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Vorrede. 


Preußen wird ſelten von Reiſenden beſucht, de 
ren Abſicht es iſt, durch Reiſen ihre Laͤnderkunde 
zu erweitern; es iſt daher gewiſſermaßen noch 
eine terra incognita, und die wenigen Reiſe⸗ 
beſchreiber, die darüber geſchrieben haben, geben 4 
eine ganz unrichtige Anſicht davon. Beinahe alle 
ſtimmen darin überein, daß dieſes Land eine öde, 
traurige Wildniß ſey, deren Bewohner mit ihren 
Nachbarn, den Polen und Ruſſen, auf einer 
gleich niedrigen Stufe der Kultur ſtehen; die 
Franzoſen finden es durchweg abſcheulich darin. 
Durch mein Lieblingsſtudium, die Geſchichte ‚ver: 
anlaßt, habe ich die zum Theil ſelten gewordenen 
preußiſchen Chroniken, des Siemon Grunow, 
Henneberger, Weiſſel und Hartknoch, ge⸗ 
leſen, und in jedem dieſer alten Geschichtsbücher 
Preußen ein Paradies genannt gefunden, uber 2 


. 


Zur: 2 


IV 


das die Natur ihres Segens hoͤchſte Fülle aus⸗ 
gegoſſen habe. Erwuͤnſcht war mir daher die 
Gelegenheit auf einer Reiſe, die ich im Jahr 1814 
unternahm, mich von der Wahrheit oder Uns 
wahrheit dieſer ſo widerſprechenden Behauptungen 
unterrichten zu koͤnnen, und gegenwaͤrtiges Werk— 
chen aus Briefen, an einen in Kurland lebenden 
Freund geſchrieben, gezogen, enthaͤlt die Reſultate 
meiner Beobachtungen. 

Ich würde angeſtanden haben, es heraus zu⸗ 
geben, wenn ich nicht hoffte, daß es, der Neuheit 


feines Inhalts wegen, als ein kleiner Beitrag 


zur Erweiterung der Länder -und Voͤlkerkunde, 
eine guͤnſtige Aufnahme und eine nachſichtige Be⸗ 
urtheilung finden wurde; möge meine Hoffnung 
mich doch nicht getäuſcht haben! 

Leicht haͤtte ich das Intereſſe dieſer kleinen 
Reiſebeſchreibung, dec Bekanntmachung vieler 
Anekdoten von bekannten, zum Theil beruͤhmten 
Männern, die in meiner Gegenwart vorgefallen 
find, erhöhen können, doch das hätte mich um 
die gute Meinung gebracht, die jene Maͤnner in 
mich ſezten, als ſie ſich mir ohne Huͤlle zeigten; 
daher habe ich alle Perſoͤnlichkeiten, wo ſie nach⸗ 


rt 


. 
© heilig werden konnten, vermieden. Vielleicht 
verliere ich dadurch bei denen Leſern, die gern 
menſchliche Schwachheiten zur Schau geſtellt ſehen, 
gewiß aber rechtfertige ich auf meine Diskre⸗ 
tion geſezte 8 Zutrai en; dieſes beruhige mich uͤber 
den Verluſt des Beifalls, den ich auf Koſten Anz 
derer gewonnen haben wuͤrde. 
Da 5 ich uͤber den Raabe! ſage, habe io 


Bier v m e mein Büchlein zu vermehren, denn 


5 ri tte der hoͤchſten Finanzbehoͤrde, in Hinfiht 
des Handels, beweiſen ja offenbar, daß man das 
Fehlerhafte der Maaßregeln, die man fruͤher in 
dieſem Zweige der Staatsverwaltung anwandte, 
eingeſehen hat. 


Herr von Clerembault mag immerhin über 


das ihn Betreffende zuͤrnen, widerſprechen wird 


er mir nicht. 1 2 
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Die abung der heiligen Linde iſt nur 
getreu, n und kein weges verſchoͤnernd, abgefaßt. 
Ich rathe Jedem, durch Preußen reiſet, einen 
gen Meilen nicht cheuen, und 
dieſen ſchoͤnen Wallfarthsort mit ſeinem herrlichen 
Tempel zu beſuchen. Ich bin uͤberzeugt 5 
das wundervoll geſchmuͤkte Heiligthu 
verlaſſen, und geſtehen wird, daß ſein wars 
tung übertroffen jn. Da 


Er 


dam, Haag und einige Städte von minde 
Belang enthaͤlt, iſt deßfalls nicht in 
gebracht, weil ich meine Anſichten i 
Kürze darſtellen, und die Bogenzahl 


ber Weiſe haufen wollte. Ich habe mich bemühet, 1 
auch hierin Beſchreibungen langſtbekannter Gegen 
fände zu vermeiden. * 
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. 


Frankfurt a/ M. im Herbſt 181. . 


e XXX 


* 


Sun h ea 6 


Erſter Brief. 


Seite. 


Preuſſiſche Grͤͤnze. — Ankunft in Memel. — Lage der 
Stadt. — Bauart. — Ton. — Lebensweiſe. — Das 
ſchoͤne Geſchlecht. — Luſtfahrten zu Waſſer und zu 
Lande. — Gefährlibe Waſſerſahrt. — Kuriſches 
Haf. — Sandbaͤnke. — Sage davon. — Handel. — 
Schmuggelei. — Entführung der Duanen. — Reiſe 
nach Lithauen. — Reizende Ausſicht von Proekols. — 
Wafferreiſe nach Heidekrug. — Ruß. — Lachs fang. — 
Niemen. — Litbauer. — Ihre Sitten und Karak⸗ 
ter. — Lithauiſche Niederung. — Salzburger. 


Zweiter Brief. 


Tilſtt. — Handel. — Verſchiedene Volksſtaͤmme. — 
Ihr Neid. — Napoleon in Tilſit. — Sein Beneh⸗ 
men gegen die Koͤnigin von Preußen. — Sein Ge⸗ 
ſchenk. — Schöne Pferde. — Ruͤkreiſe nach Mes 
mel. — Noch Bemerkungen uͤber dieſe Stadt. — 
Seepolizei. — Verſchiedene Wege nach Königsberg. 


* 


1 VIII 
Seite, 
D SET BET Ef 


Kuriſche Naͤherung. — Bewohner. — Schiffetruͤmmer 
an der Küſte. — Schwarzort. — Unfreundlichkeit 
der Wirthsleute. — Geographiſche Händel. — Bern⸗ 
ſtein. — Nidden. — Lebensgeſchichte des Wirths. — 
Der Morgen am Secufer. — Unfall im Triebſan⸗ 
de. — Der Seeſturm — Roſſitten. — Ueberhand⸗ 
nehmende Verſandung. — Der Pfarrer. — Kram⸗ 
metsvogelfang. — Sarkau. — Kirche ohne Thuͤ⸗ 
ren. — Durchbruch des Meeres. — Entſtehung der 
Naͤherung. — Kranz. — Trute nau. 44 


Vierter Brie f. 

Quedenau. — Anſicht von Königsberg. — Wiederfin⸗ 
den. — Nachrichten von der Gründung der Stadt. — 
Große. — Bauart. — Miethspreiſe der Wohnun⸗ 
r a el ee 


Fünfter Brief. 

Das Schloß. — Anekdoten. — Ruſtan. — Murat. — 
Widerruf einer Troſtpredigt. — Ausſicht vom Schloß: 
thburm. — Das Blutgericht im Weinkeller. — Heim⸗ 

liche Schadelſtaͤtte. — Eingurz des Schloſſes. — Der 

Dom. — Grabmaͤler. — Fürjtengruft. — Univerſi⸗ 
tätsnebäude. — Freiſtaͤtte. — Andere Kirchen. — 
Cbriſtusbild. — Großes Schauspielhaus. — Das alte 
Schauſpielhaus. — Inſchriften. — Boͤrſe. — Kneip⸗ 
büfſoee Rathhaus. — Andere oͤffentliche Gebäude. 70 


2 Sechſter Brief. 
Pr e — Jabrikken. — Künſte. 3 98 


1x * 


Siebenter Brief. 
Lebensart. — Ton. — Vergnuͤgungen. 121 


Achter Brief. 


Univerſttät — Gelehrſamkeit. — Bibliotheken. — Ges 
lehrte Geſellſchaften. — Buchhandel. — Unterrichts⸗ 
und Erziehungsanſtalten. — Milde Stiftungen. 170 


Neunter Brief. 


Reife von Königsberg nach der heiligen Linde. — Dom: 
nau. — Schippenbeil. — Roͤſſel. — Wallfahrt nach 
der Linde. — Gottesdienſt. — Markt. — Prächtige 
Kirche. — Ermland. — Sens burg 183 


Zehnter Brief. 
Johannisburger Haide. — Wondollek. — Eiſenhuͤt⸗ 
te. — Johannisburg. — Spirdingsſee. — Nikolai⸗ 
ken. — Lock. — Rhein. — Anger burg. . . 209 
Eilfter Brief. 
Gumbinnen. — Trakehnen. — Inſterburg — Norkit⸗ 


ten. — Bubainen. — Wehlau. — Taplau. — a 
Korrektionshauun s 38 


Zwoͤlfter Brief. 


Zuruͤkkunft nach Königsberg. — Heilige Gräber. — 
Hakerts Gemaͤlde. — Vater. — iR — Ref 
Wenn. „ 


Dreizehnter Brief. 
Rüuͤkkehr der oſtpreuſſiſchen Landweb r.. * 


— 


X 
Seite. 
Vierzehnter Brief. 

Reiſe nach Pillau. — Vierbrüder. — Fiſchhauſen. — 
Lochſtaͤdt. — Das Paradies. — Pillau. — Stadt. — 
Feſtung. — Polmiaken. — Bernſteinfiſcherei. — 
Selten großes Stuͤk. — Juͤdiſche Spekulation darauf. 249 


Fuͤnfzehnter Brief. 
Abreiſe von Koͤnigsberg. — Brandenburg. — Ritter⸗ 
krug. — Heiligenbeil. — Braunsberg. — Oeſt⸗ 
reich. — Burgund. — Frauenburg. — Dom. — 
Waſſerleitung. — Elbing und deſſen N — 
Niederung. — Marienburg . 267 


Sebhsz;ehnter Brief 


Montauer Spizze. — Marienwerder. — Dom. — 
Danziger. — Durchbruch der Weichſel. — Neuen⸗ 
burg. — Graudenz. — Feſtung. — Stadt. — 
Courbiere. — Waſſerleitung. — Schluß. 285 


Als Anhang. 


Auszuͤge aus dem Tagebuch eines Reiſenden, geſammlet 
auf einer Reiſe durch Norddeutſchland und Holland. 293 


EEE Brief. 


Preußiſche Grenze. — Ankunft in Memel. — Lage 
der Stadt — Bauart. — Ton. — Lebensweiße. — 
Das ſchoͤne Geſchlecht. — Luſtfahrten zu Waſſer und zu 
Land. — Gefaͤhrliche Waſſerfahrt. — Kuriſches Haf. — 
Sandbänke. — Sage davon. — Handel. — Schmug⸗ 
gelei. — Entfuͤhrung der Duanen. — Reiſe nach Li⸗ 
thauen. — Reizende Ausſicht von Proekols. — Waſſer⸗ 
reife von Heidekrug. — Ruß. — Lachsfang daſelbſt. — 

Niemen. — Lithauer. — Deren Sitten und Karak⸗ 

ter. — Lithauiſche Niederung. — Salzburger. 


Mir wurde wohl, als ich, nach einem hödit, 


langweiligen Viſttiren und Eraminiren an der To⸗ 


mozna, den Schlagbaum von Polangen hinter mir, 
und die preußiſche Grenze erreicht hatte. Freier 
athmete ich jezt, meine Bruſt erweiterte ſich und 
mich beſeelte ein froͤhliches Gefuͤhl bei dem Gedan⸗ 
ken: mich wieder auf freier, deutſcher Erde zu wiſ⸗ 
fen, wo man ohne Scheu feinen Gedanken Worte 


geben darf, wo man die jedem Gebildeten noͤthige - 


Geiſtesnahrung nicht als Kontrebande einſchwaͤrzen 
darf, und wo kein engberziger Zenſor uͤber das, 
was ich leſen ſoll und nicht fol, entſcheidet. Darum 


gehab dich wohl, liebes Kurland! Deine biedern 
4 * 
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Bewohner werde ich nie, den Preß- und Zollzwang, 
der mir manche verdruͤßliche Stunde machte, aber 
bald unter einem freundlicheren Himmelsſtrich vers 
geſſen. 

Der Eintritt in Preußen iſt nichts weniger als 
angenehm, denn der unermeßliche Sand, der zum 
Theil ſchon in Kurland ſeinen Anfang nimmt, gehet 
ununterbrochen bis Memel fort. Es zeigt ſich 
durchaus kein Gegenſtand, der das Auge angenehm 
beſchaͤftiget; daher iſt der Schlaf, der ſich bei dem 
langſamen Fortſchleichen des Wagens ſo leicht ein⸗ 
ſtellt, eine Wohlthat. Endlich habe ich das Ziel 
meiner heutigen Reiſe erreicht, die tiefe, nur von 
dem Knarren des Wagens unterbrochene, Stille 
verwandelt ſich in ein lautes, reges Gewuͤhl, und 
ein freundlicher Gaſthof nimmt den nicht von dem 
Wege, ſondern von der Langweile Ermuͤdeten auf. 

Memel liegt in einer oͤden, traurigen, von 
der Oſtſee und dem kuriſchen Hafe umfloſſenen, 
Ebne, an den beiden Ufern der Dange, eines klei⸗ 
nen, langſam fließenden, aber tiefen Fluͤßchens, 
das hier in den Kanal, der das Haf mit dem Meere 
verbindet, fällt, Keine Gaͤrten, keine Spazier⸗ 


gange, weder gruͤne Wieſenmatten noch ſchattigte 


Wälder find in der Naͤhe anzutreffen; uͤberall Sand 
und nichts als Sand, und die einfoͤrmigen Gewaͤſ⸗ 
fer, aus denen ſich die betrͤͤchtlichen Sandberge der 
N hervorheben. 


Die Stadt iſt nicht debt, aber auch nicht 
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ſchlecht gebauet; einige ihrer Straßen würden ſelbſt 
einer Hauptſtadt nicht unwuͤrdig ſeyn, doch raͤumt 
man, wie in allen Seeftädten fo auch hier, bei dem 
Haͤuſerbau dem guten Geſchmak ſelten eine Stimme 
ein. Die Lindenſtraße, ohnſtreitig die ſchoͤnſte von 
allen, iſt mit vier Reihen Linden beſezt, in deren 
Schatten die Memler häufig luſtwandeln, da es 
der einzige Spaziergang iſt. Das Arge landerſche 
Haus, in dieſer Straße befindlich, zeichnet ſich 
durch eine geſchmakvolle Bauart, ſo wie in ſeinem 
Innern durch eine bequeme Einrichtung aus. Das 
Haus des Kaufmanns Conſentius, worin der 
Koͤnig und die Koͤnigin von Preußen im Jahr 1807 
wohnten, liegt an der Dange. Es iſt im italiſchen 
Style, mit einem platten Dach, gebaut und in 
einem edeln Geſchmak verziert. Eine Aehnlichkeit 
mit dem kronprinzlichen Pallaſte in Berlin, den 
der Koͤnig noch jezt bewohnet, ſoll dem erhabenen 
Fuͤrſtenpaare dieſes Haus ſehr werth gemacht haben. 

Memel iſt, ſeiner oͤden Lage ohngeachtet, fuͤr 
den, der ſich nur kurze Zeit hier aufhält, kein ſo 
unangenehmer Ort, als es den Anſchein hat; im 
Gegentheil gewaͤhret die unbeſchreibliche Thaͤtigkeit, 
die hier zu jeder Tageszeit herrſcht, dem Reiſenden 
viel Unterhaltung. Die Menge großer Seeſchiffe, 
mit denen der Fluß bedekt iſt, die beladen oder 
ausgeladen werden, die kleineren Fahrzeuge, wel⸗ 
che Lebensmittel und Handelsartikel der 2 
führen, die Schiffherren, ieee 
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Arbeiter, Lithauer, Ruſſen, Juden, Polen, Eng? 
laͤnder, die ſich im regen Gewuͤhl durcheinander 
drängen; dann das Kalfatern der Schiffe, das 
Pakken der Waaren, die Geſchaͤftigkeit der Zoll 
bedienten und die hundert Windmuͤhlen, im Weich⸗ 
bilde der Stadt, die in ſteter Bewegung ſind — die⸗ 
ſes alles giebt ein ſo einziges Bild von Leben und 
Thaͤtigkeit, daß man bald die reizloſe Gegend dar⸗ 
uͤber vergißt. Bruͤllt nun noch die See mit ihrem 
Donnerbaſſe drein, und bringen die Lootſen Schiffe 
in den Hafen, ſo wird die Szene unuͤbertreffbar 
anziehend. 

Wenn ein Ruſſe oder ein Deutſcher nach Eng⸗ 
land reiſen will, dann thut er wohl daran, ſich 
einige Zeit in Memel aufzuhalten, um ſich an die 
Sitten und den Ton der Engländer, die jedem 
Nichtbritten anfangs hoͤchſt widerlich ſird, zu ge⸗ 
woͤhnen, wozu man nirgends mehr Gelegenheit 
bat, als hier. Die Memler, welche ihre auswärs 


* tigen Geſchaͤfte beinahe nur ausſchließlich mit den 


Britten treiben, ſind fo verliebt in die Sitten jener 
Inſelbewohner, daß ſie ſolche bei jeder Gelegenheit 
nachahmen, wobei es ohne Uebertreibungen und 
Läͤcherlichkeiten nicht abgeht. Man ſpricht, vor⸗ 
zuͤglich in den erſten Handlungshaͤuſern, nur eng⸗ 
liſch, ißt, trinkt, ſpielt, vergnügt ſich auf engli⸗ 
ſch Art; hat Whims, wie die Engländer, und iſt 
ſo grob und ungeſellig wie ſie. Der Fremde, der 

ET Empfehlungen in eine Geſellſchaft gr 
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beten wird, kaun Stundenlang ſich ſelbſt uͤberlaſſen 
daſizzen, ohne daß es Jemanden einfaͤllt, mit ihm 
eine Unterhaltung anzuknuͤpfen; man thut, als 
ob er nicht da wäre, und jedes Geſpraͤch, das er 
anfängt, wird mit einſilbigen Antworten abgebro⸗ 
chen. Nur erſt wenn man erfährt, daß er von 
einer Handelsſtadt kommt, wendet man ſich allen⸗ 
falls mit der Frage an ihn: was wohl dieſer oder 
jener Mann werth ſey? das heißt: wie viel Ver⸗ 
mögen er beſizzet? Die Frauen miſchen ſich, beſon⸗ 
ders bei Tafel, ſelten in ein Geſpraͤch, fie entfer⸗ 
nen ſich, ſobald die Mahlzeit geendet iſt, und nun 
gehet es an ein Trinken ohne Maaß und Ziel. Ich 
ließe es mir, da ich ſelbſt gern ein Glaͤschen leere, 
gefallen, wenn man bei leichten franzoͤſiſchen Wei⸗ 
nen bliebe, aber der Portwein und Madera, die 
hier gewoͤhnlich nach Tiſch getrunken werden, ſind 
in der Regel ſo ſtark mit Rhum verſezt, daß man 
ein Memler ſeyn muß, um ohne Beſchwerde meh⸗ 
rere Flaſchen davon ausſtechen zu koͤnnen. Endlich 
iſt das Trinkgelage geendet, die Damen erſcheinen, 
mit ihnen der Thee, aber auch die Karten. Will 
man nun nicht wieder eine ſtumme Rolle ſpielen, ſo 
iſt man gezwungen, an einem Spiel Theil zu neh⸗ 
men, wobei man einige hundert Rubel verlieren 
kann. Dieſes waͤhret bis ſpaͤt in die Nacht, und 
nach dem Genuß von einiger kalter Küche und einer 
tuͤchtigen Ladung Punſch begiebt man ER 
Hauſe, um das geuoſſene Aar "a rdauen und 
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es den andern Tag auf eine ähnliche Weiſe zu trei⸗ 
ben. So gehet es hier, mit wenigen Abwechfeluns 
gen, in den erſten Haͤuſern zu. Doͤch bin ich auch 
in einigen Damengeſellſchaften geweſen, die mich 
aber, mit Ausſchluß eines bei Madame A** vers 
ſammelten Zirkels, der in jeder Hinſicht gewaͤhlt 
war, wenig erbauet haben. Die Damen ſprechen 
ein erbärmlich Franzoͤſiſch, ſingen klaͤglich, ſpielen 
das Pianoforte mittelmäßig, und handhaben die 
Guitarre zum Bejammern. Den Frauen iſt durch⸗ 
aus jeder Anſtrich von wiſſenſchaftlicher Bildung 
fremd, daher iſt die Unterhaltung mit ihnen keines⸗ 
weges anziehend, und die dabei gegenwaͤrtigen 
jungen Herren ſind durchaus unertraͤglich: denn 
iſt ein Deutſchfranzoſe widerlich, ſo iſt es ein 
Deutſchbritte noch zehnmal mehr. 

Das ſchoͤne Geſchlecht kann, was Wuchs, Hal⸗ 
tung, Geſichtsfarbe und Formen betrifft, mit Recht 
auf die Benennung ſchoͤn Anſpruch machen, auch 
kann man, ohne ungerecht zu ſeyn, nicht unterlaſſen, 
ihren Geſchmak in dein Anzuge und die Zierlichkeit 
ihrer Kleidung zu bewundern; aber in der Geiſtes⸗ 
bildung ſind die Schoͤnen — ſie moͤgen mir meine 
Freimuͤthigkeit zu Gute halten — ein wenig ſehr 
zuruͤt. Sie find indeſſen hieran nicht Schuld: denn 


die Fähigkeit, ſich ſelbſt zu bilden, gehet ihnen 


nicht ab; doch, es fehlt ihnen jede Gelegenheit ih⸗ 
ren Geiſt anzubauen. 
In Memel ſind keine Gelehrten, auſſer die we⸗ 
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nigen, die es ex oficio ſeyn muͤſſen, keine Kuͤnſtler, 
keine Buchlaͤden, keine Gemaͤlde- und Kunſtſamm⸗ 
lungen und uͤberhaupt nichts, was den Geſchmak 
verfeinern, den Geiſt beſchaͤftigen und die Sitten 
mildern koͤnnte. Ein hier befindliches Theater iſt 
über alle Beſchreibung elend; auch fühlen dieſes die 
Memler ſelbſt, und beſuchen es wenig: es bleibt 
daher den guten Frauen nichts uͤbrig, als ſich mit 
ihrem Puz, mit Karten und mit Stadtneuigkeiten 
zu beſchaͤftigen, die denn auch in gehoͤriger Breite 
abgehandelt werden. 

Zu den Vergnuͤgungen dieſer Seeſtaͤdter gehören 
auch die Waſſerfahrten auf dem kuriſchen Hafe, 
und die Spazierfahrten auf dem Lande, in dem 
Knieetiefen Sande. Erſtere haben wirklich viel 
Angenehmes, wiewohl ſie, des unruhigen Waſſers 
wegen, nicht immer ohne Gefahr ſind; wie man 
es aber für ein Vergnügen halten kann, bei einer 
gluͤhenden Sonnenhizze, von dichten Staubwolken 
umwirbelt, in einer unabſehbaren Sandflaͤche her⸗ 
umzukutſchen, das bleibt mir unbegreiflich. Und 
doch habe ich, um nicht unhoͤflich zu ſcheinen, 
dieſes ſogenannte Vergnuͤgen mitmachen muͤſſen. 
Klemmenhof iſt der einzige Ort in der Nähe von 
Memel, der, wenn gleich keine ſchoͤne Umgebungen, 
doch wenigſtens hinreichenden Schatten darbietet; 
doch wird er nicht häufig beſucht, denn die Memler 
lieben nun einmal den Schatten nicht. 


Eine Fahrt, die ich auf dem kuriſchen Hafe 
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machte, wäre mir beinahe uͤbel bekommen. Das 
ſchoͤne Wetter lokte eine Geſellſchaft, bei der ich 
mich befand, zu einer Waſſerparthie, und wir be⸗ 
ſtiegen ein zwar offenes, jedoch mit Maſt, Segel 
und Steuerruder verſehenes Fahrzeug, mit dem 
wir, da der Wind ſehr günſtig war, eine ziemliche 
-Streffe ins Haf hineinfuhren. Bald ſieng der 
Himmel an ſich mit Wolken zu überziehen, der 
Wind drehete ſich, es entſtand ein Ungewitter, 
die Wogen giengen Haushoch, und uns ward um 
unſer Leben bange. Wir wollten ſo ſchnell als 
möglich das naͤchſte Ufer zu erreichen ſuchen, doch, 
da dieſer Vorſaz ausgeführt werden ſollte, wurden 
wir erſt das Verzweiflungsvolle unſrer Lage ge⸗ 
wahr. Der Steuermann war nämlich uͤber unſre 
Flaſchen gekommen, und lag ſinnlos betrunken 
am Boden. Die in unſrer Geſellſchaft beſtnd lichen 
Damen warfen ſich troſtlos in unſre Arme, das 
Schwanken des Fahrzeuges nahm mit jedem Augen⸗ 
blik zu, und der Tod in den Wellen ſchien uns ge⸗ 
wiß, als ein Wirbelwind das Boot ſo auf die 
Seite warf, daß die Segel auf dem Waſſer lagen. 
Da ſprang ploͤzlich einer aus der Geſellſchaft an 
das Steuerruder, riß es mit einer Rieſenkraft, die 
nur die Todesangſt geben kann, herum, und ver⸗ 
hütete dadurch das gänzliche Umſchlagen des Fahr⸗ 
zeuges. Zu unſerm Gluͤk ließ der Wind gerade jezt 
etwas nach, wodurch wir es moͤglich machen konn⸗ 
ten, die Segel einzuziehen, welchem Umſtande 
allein wir unſre Rettung verdankten. * 
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Nach ein paar Stunden verzog ſich das Unge⸗ a 
witter, der Wind blies guͤnſtig und wir langten 
mit Eintritt des Abends, bei völlig, heiterem Him⸗ 
mel, gluͤklich in der Stadt an, wo man, da hier 
das Wetter immer ſchoͤn geblieben war, auch nicht 
einmal eine Ahnung unfrer Gefahr gehabt hatte. 

Das kuriſche Haf iſt als ein boͤſes, gefährliches 
Waſſer bekannt, auf dem viele Fahrzeuge verun⸗ 
gluͤkten. Es tobet und ſtuͤrmet oft, wenn das 
Meer ganz ruhig iſt, und ein preußiſcher National⸗ 
fluch: „daß dich das kuriſche Wetter befalle“ be⸗ 
zeichnet die Tuͤkke dieſes Gewaͤſſers. Mir ſcheinen 
die heftigen Wirbelwinde, die, dieſes Binnenmeer 
fo unſicher machen, von den beträchtlichen Bergen 
der Näberung herzuruͤhren; denn ſie ſind eine aͤhn⸗ 
liche Erſcheinung, wie der Foͤhn auf den Schweizer⸗ 
ſeen. Da der Wellenſchlag im Hafe kuͤrzer und 
runder, als auf dem Meere iſt, ſo werden die 
Fahrzeuge auch heftiger bewegt, weßhalb bei Rei⸗ 
ſenden, die der Waſſerfahrten nicht gewohnt ſind, 
ſehr bald die Seekrankheit eintritt. 

Beinahe mitten im Hafe iſt eine Sandbank, 
welche die ganze Breite dieſes Gewaͤſſers durch⸗ 
ſchneidet, und bis wenige Fuß unter dem Waſſer⸗ 
ſpiegel hinaufraget, daher die Schiſſer an dieſer 
gefaͤhrlichen Stelle alle Vorſicht anwenden muͤſſen, 
um eine Strandung zu vermeiden. Eine lithani⸗ 
ſche Volksſage erzählt folgendes von der Entſtehung 
dieſer Sandduͤne: „Ein Rieſe wohnte auf der 
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lithauiſchen Seite des Hafgeſtades, das wegen der 
haufigen Ueberſchwemmungen des Niemen, der hier 
ins Haf fallt, etwas fumpfigt iſt: ein Umſtand, der 
ihm ſeinen Wohnſiz gewiſſermaßen unangenehm 
machte. Eine Rieſin, ſeine Geliebte, wohnte auf 
der nur aus Sandbergen beſtehenden Naͤherung, 
und wenn ſie das hier ſieben Meilen breite Haf uͤber⸗ 
ſchritt, um ihren Bräutigam zu beſuchen, fo machte 
fie in der fumpfigten Gegend die Pantoffeln naß. 
Um dieſem Uebelſtande abzuhelfen, beſchloß ſie den 
Wohnſtz ihres Geliebten zu erhoͤhen, nahm zu die⸗ 
ſem Endzwek eine Schürze voll Sand und ſchritt da⸗ 
mit uͤber das Haf. Zum Ungluͤk war die Laſt zu 
groß, die Schuͤrze riß, und der Sand ſiel in das 
Haf, wodurch die Sandbank entſtand.“ Die Sage 
hat das Karakteriſtiſche, daß die Rieſin alles thut. 
Bei einem Volke, wo das weibliche Geſchlecht weni⸗ 
ger thätig wäre, wuͤrde man die Maͤnnin in Ruhe 
gelaſſen und dem Rieſen das Tragen des Sandes 
zugetheilt haben. j 
Der Handel ift in Memel von großer Bedeutung, 
doch erſtrekt er ſich in Hinſicht der Ausfuhr nur auf 
wenig Gegenftände, unter denen das Holz der vors 
zuͤglichſte iſt. Behauene Balken, Maſten, Rund⸗ 
holz, Schiffbauholz, Bohlen, Bretter und Latten 
werden in ungeheurer Menge ausgefuͤhrt, beſonders 
iſt, was die Bretter betrifft, Memel der Haupthan⸗ 
delsort der preuſſiſchen Staaten. Auſſerdem wird 
etwas Getraide, wiewohl nicht in großer Menge, 
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Ports und Waidaſche, Federn, Borſten, Rohhaͤute, 
Flachs, Hanf, Lein- und Hanfſaat und etwas Sak⸗ 
leinwand verſchifft; die übrigen Ausfuhrartikel find 
von weniger Bedeutung. Wenigſtens 9710 von allen 
dieſen Produkten gehen nach England, mit andern 
Nationen iſt der Verkehr ſehr geringe. Fruͤher ver⸗ 
ſandte Memel alles Getraide nach England in Saͤk⸗ 
ken, die von Hemdenleinwand gemacht waren; denn 
da die Einfuhr der Leinwand in den brittiſchen Häs 
fen verboten war, ſo ſuchte man ſie auf dieſe Weiſe 
einzuſchwaͤrzen; doch, da jezt England hinreichend 
aus Schottland, hauptſaͤchlich aber aus Irland, 
mit Leinwand verſorgt wird, hat dieſer Handelsar⸗ 
tikel fuͤr Memel aufgehoͤrt. 

Der Kontrebandehandel wird in Memel ganz 
ungeheuer und ins Unverſchaͤmte getrieben, wozu 
die nahe ruſſiſche Grenze die Veranlaſſung giebt. 
Die mehreſten Kaufleute haben große Magazine bei 
den benachbarten Gutsbeſizzern, die den Transport 
und das Einſchmuggeln der Waaren uͤbernehmen, 
auch dadurch mehr, als durch den Akkerbau gewin⸗ 
nen. Die Kolonialwaaren, die in der Regel in 
Preußen höher mit Abgaben belegt find, wie in 
Rußland, werden von der ruſſiſchen Seite einge⸗ 
bracht, dagegen die Manufakturwaaren von Mes 
mel nach Rußland eingeſchwaͤrzet werden. So lange 
Rußland nicht ein beſſeres Zollſyſtem einführt, wird 
dieſer Kontrebandehandel für Memel ſtets eine be⸗ 
deutende Erwerbquelle bleiben. Die Einwohner 
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von Rußland verbrauden eine große Menge von 
Manufakturwaaren, von denen nicht der hundertſte 
Theil im Lande verfertigt wird, demohngeachtet 
ſind die mehreſten Artikel ganz und gar verboten, 
andere aber mit ſo hohen Abgaben belaſtet, daß da⸗ 
durch nothwendiger Weiſe der gewinnſuͤchtige Kauf⸗ 
mann zur Defraudation angelokt werden muß. 
Nun wird noch dazu das zahlloſe Heer von Beamten, 
das bei der Tomozna Zoll) angeſtellt iſt, jo erbaͤrm⸗ 
lich beſoldet, daß dieſe Leute eine uͤbermenſchliche 
Tugend beſizzen muͤßten, wenn ſie auf die Gefahr 
zu verhungern unbeſtechlich bleiben ſollten. Auſſer⸗ 
dem laſſen auch die Koſakken, die an der Grenze zur 
Verhütung der Unterſchleife ſtehen, mit ſich handeln. 
Und endlich, wie iſt es moͤglich, die mehrere hundert 
Meilen lange Grenze laͤngſt den preuſſiſchen und 
oͤſtreichiſchen Staaten fo hermetiſch zu verſchließen, 
daß keine Kontrebande heruͤber kommen kann? 
Dazu würde allein eine bedeutende Armee erfors 
derlich ſeyn. Würde der Finanzminiſter die Zölle 
auf den vierten Theil herabſezzen, und vie Zoll⸗ 
beamten beſſer beſolden, ſo wuͤrde der ruſſiſche 
Staat dadurch Millionen gewinnen. Aber freilich 
wuͤrde dieß noch nichts helfen, wenn nicht zugleich 
eine beſſere Aufſicht über die Zollbedienten einge⸗ 
führt wird; denn fo lange dieſe die Macht behalten, 
die Kaufleute nach Gefallen zu plakken und zu miß⸗ 
handeln, bleibt jede Aenderung ohne Nuzzen. 

Die hieſigen Kaufleute verheimlichen ihren 
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Schmuggelbandel fo wenig, daß fie nicht nur ganz 
unbefangen in meiner Gegenwart davon ſprachen, 
ſondern mir ihre, zu dieſem Endzwek angelegten, 
Magazine, bei Gelegenheit der Spazierfahrten im 
Sande, zeigten und mich mit der Art und Weiſe be⸗ 
kannt machten, wie ſie dieſes Einſchwaͤrzen bewirken. 
Vorzüglich bedeutend war die Schmuggelei zur Zeit 
der allgemeinen Handelſperre; ſie wurde damals 
mit ſo vieler Liſt getrieben, daß alle Wachſamkeit 
des hieſigen franzoͤſiſchen Konſuls umſonſt war, fie 
zu hemmen. Die Art, wie man dabei zu Werke 
gieng, zeigt von dem unternehmenden Geiſte der 
Memler. Oft fielen dabei hoͤchſt lächerliche Szenen 
vor, die ich aber nicht bekannt machen darf, da ich 
dem Erzaͤhler Verſchwiegenheit geloben mußte; ſtatt 
deſſen will ich aber einen Vorfall dieſer Art erzählen, 
der hier allgemein bekannt geworden iſt. Bald nach 
der Ankunft des franzoͤſiſchen Konſuls zeigte ſich auf 
der Rhede ein Schiff, das aller Wahrſcheinlichkeit 
nach ein engliſches war, und unter dem Vorwande 
des Gegenwindes nicht in den Hafen einlief. Der 
Konſul ließ dem Schiffskapitaͤn den Befehl geben, 
ſeine Papiere einzuſchikken; nach deren Einſicht er 
denn auch uͤberzeugt zu ſeyn glaubte, daß ſie falſch 
wären und die Ladung engliſches Gut ſey. Er, der 
auf Beute begierig und beſorgt war, daß von der 
Rhede aus etwas von den Waaren entkommen 


möchte, ſchikte ſogleich einige feiner Unteroffizianten, 


um das Schiffsgut in Beſchlag nehmen zu laſſen, 
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und geſellte ihnen einige Duanen bei, um die möge 
liche Widerſezlichkeit der Matroſen zu verhindern. 
Das war es, was man wollte. Sobald die Fran⸗ 
zoſen am Bord waren, brachen die bewaffneten 
Schiffsleute hervor, uͤberwaͤltigten fie, lichteten die 
Anker und ſtachen in die See.“ Man ſoll, wie mir 
erzählt wurde, bei Nacht die Ladung an der Kuͤſte 
geloßt und die Franzoſen mit nach England genom⸗ 
men haben. Durch dieſen Vorfall gewarnt, ließ der 
Konſul die Memler auf der Rhede gewaͤhren, ob⸗ 
gleich von da aus am mehreſten eingeſchwaͤrzt wur 
de, und beſchraͤnkte ſeine Aufmerkſamkeit nur auf 
den Hafen. Dieſer Handel und die Anweſenheit des 
Hofes im Jgbre 1807, haben hier einen Wohlſtand 
hervorgebracht, den man nicht fo leicht an einem 
andern Orte von dieſer Groͤße findet. 

Da mir nach einem Aufenthalt von vierzehn Ta⸗ 
gen die Zeit in Memel ein wenig lang wurde, ich 
aber nicht früher nach Königsberg reifen konnte, bis 
ich die mir noͤthigen Empfehlungsſchreiben erhalten 
hatte, auf die ich zur Zeit noch vergebens wartete, 
ſo beſchloß ich eine kleine Ausflucht nach Lithauen zu 


machen, da man mir hier ſo viel Schoͤnes davon er⸗ 


zählte, daß mein Wunſch es kennen zu lernen erreget 
worden war. Ein junger Gelehrter aus Koͤnigsberg, 
der ſich zufällig bier aufbält, will mich auf dieſer 
Reiſe begleiten, was mir um ſo angenehmer iſt, da 
er lithauiſch ſpricht. 

Bis fünf Meilen von Memel gehet der Weg gro⸗ 
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ßentheils durch eine unwirtbaare Sandwuͤſte, die 
nur bei Proekols durch einige fruchtbare Akkerfelder 
unterbrochen wird. Von dem Kirchhofe zu Proekols, 
den ich beſuchte, während die Pferde gefüttert wur⸗ 
den, hat man eine weite und ganz vorzüglich ſchoͤne 
Ausſicht, die in dieſer im Ganzen traurigen Gegend 
aufs hoͤchſte uͤberraſcht. Man uͤberſiehet nach dem 
Hafe zu eine weite angebaute Fläche, dann das Haf 
ſelbſt mit ſeinem gruͤnen Geſtade, und endlich die 
Näherung, mit ihren weißen Bergen, die ſich von 
hieraus wie eine Reihe Alpengletſcher ausnehmen. 
Kein Memler hat mich auf dieſe herrliche Ausſicht 
aufmerkſam gemacht, welches mir ein Beweis ſcheint, 
daß man ſie, der Naͤhe ohngeachtet, nicht kennt und 
daß man die Ausſicht in einen gefüllten Geldkaſten, 
der in die ſchoͤne Natur vorzieht. 

Die Landſchaft von Memel bis Heidekrug wird 
von vielen kleinen Fluͤſſen, die zum Theil ſehr reife 
ſend dem Hafe zuſtuͤrzen, durchſtroͤmt. Die She, Fa 
ſchupp und die Gratuſch ſind die groͤßten darunter, 

allein wegen ihres ſchnellen Falles nicht ſchiffbar. 
Bei Heidekrug, einem bedeutenden Marktflekken, 
fängt die Gegend an fruchtbar zu werden und hier 
kuͤndigt alles ſchon die Nähe einer der reichſten Lands 
ſchaften von Preußen an. Mein Reiſegefaͤhrte, der 
die Gegend bereits kannte, rieth mir meinen Wagen 
von hier aus nach Memel zuruͤk zu ſchikken, da we⸗ 
gen der vielen Kanaͤle und Flüffe die Reife leichter 
und angenehmer zu Waſſer fortgeſezt wird. Ich 
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folgte feinem Rath, und habe nicht Urſache gefunden 
ihn zu bereuen. 

Wir mietheten einen Nachen bis nach Ruß, einem 
anſehnlichen Flekken, der nur eine Meile von Heis 
dekrug entfernt iſt. Unſere Fahrt auf einem breiten 
Kanal gieng ununterbrochen durch fruchtbare Wie⸗ 
ſen, deren uͤppiger Graswuchs mich in Erſtaunen 
ſezte. Mir ſchien der Boden ſo fett, und die Vege⸗ 
tation ſo reich, als in Seeland zu ſeyn; auch das 
Vieh, was hier und da an den Ufern des Kanals 
weidete, gab meines Beduͤnkens dem hollaͤndiſchen 
nichts an Groͤße nach. Endlich kamen wir in den 
mächtig flutenden Ruß, den größten der drei Haupt⸗ 
arme des Niemen, der hier ins Haf faͤllt. Es iſt ein 
Fluß vom erſten Range, der voll und praͤchtig durch 
eine unermeßliche Wiefenfläche fließet, keinen Sand 
mit ſich fuͤhret und keine Inſeln bildet. Der reine, 
helle Waſſerſpiegel, die gruͤnen blumigten Geſtade, 
die reichen Triften mit unzähligen Heerden des ſchoͤn⸗ 
ſten Viehes bilden ein hoͤchſtreizendes idilliſches Ges 
maͤlde; ich fühlte mich hier unendlich wohl. ar 

Ruß iſt von großer Wichtigkeit für die Holz⸗ 
händler zu Memel, die hier ſaͤmmtlich ihre Fakto⸗ 
ren halten, um die aus dem polniſchen Lithauen 
kommenden Holztraften in Empfang zu nehmen, 
zu behandeln, zu ſortiren und den weitern Trans⸗ 

port nach Memel zu beſorgen. Der Ort, der uͤber⸗ 
dem noch den Siz eines Domaͤnenamtes enthält, iſt 
daher ſehr lebhaft und wohlhabend. Eine bedeu⸗ 
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tende Erwerbquelle iſt auch noch der Lachsfang, 
der hier ſo anſehnlich iſt, daß Tilſit, Memel und 
Koͤnigsberg hinreichend von hieraus mit dieſer 
wohlſchmekkenden Fiſchgattung verſehen werden. 
Der Fang wird in einem, von dem Flekken etwas 
entfernten, Arm des Fluſſes auf folgende Weiſe 
betrieben: Der Flußarm iſt, ſeiner ganzen Breite 
nach, mit einer hoͤlzernen Wehre beſezt, die zwar 
Oeffnungen genug hat, das Waſſer durchzulaſſen, 
aber zu dicht iſt, als daß die Fiſche durchſchluͤpfen 
koͤnnten. Dieſe Wehre ſtehet ohngeführ drei Fuß 
hoch aus dem Waſſer hervor, und hinter ihr raget, 
in einiger Entfernung, eine zweite Wehre acht bis 
neun Fuß uͤber den Waſſerſpiegel heraus. Wenn 
nun der Lachs, ſeinem Inſtinkt nach, gegen den 
Strom ſchwimmet, und an die erſte Wehre kommt, 
fo ſpringt er darüber weg; die zweite ift aber zu 
hoch für ihn, er muß alſo, da er nie zurük gehet, 
innerhalb der Wehre bleiben, wo die Fiſcher von 
Zeit zu Zeit mit Nezzen, die auf dieſe Weiſe gefan⸗ 
genen Fiſche, herausfiſchen. Der Fang wird im 
Fruͤhjahr und im Herbſt betrieben, daher hatte ich 
nicht Gelegenheit ihn mitanzuſehen. 

In einem ſehr anftändigen Wirthshauſe, wo 
wir in jeder Nüfficht gut bedienet waren, uͤber⸗ 
nachteten wir, und ſchloſſen zugleich einen Akkord 
mit einem Schiffer, der uns den folgenden Tag 
nach Tilſit fahren ſollte. Da wir es uns ausbe⸗ 
dungen, daß er allenthalben, wo wir es für gut 
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finden wuͤrden, landen ſollte, ſo mußten wir die 
Fahrt ziemlich theuer bezahlen, obgleich das Rus 


dern gegen den Strom, der ziemlich langſam fließet, 


nicht beſonders beſchwerlich iſt; indeſſen, wir hat⸗ 
ten dafur auch den Vortheil, ganz uͤber unſre Zeit 
gebieten zu konnen, welches auf einer Reife, die 
man unternimmt, um ein Land kennen zu lernen, 
viel werth iſt. 

Der Niemen, wie er polniſch und ruſſiſch, oder 
Memel, wie er deutſch heißet, iſt ein maͤchtiger, 
majeſtaͤtiſch dahin flutender Strom, der, nach dem 
Augenmaaß zu urtheilen, der Duͤna nichts an Groͤße 
nachgiebt, aber bei weitem nicht ſo ſchnell als dieſe 
fließet. Er entſpringt bei Kozana, wird zehen Mei⸗ 
len dieſſeits Grodno ſchiffbar, und faͤllt in drei 
Ausſtroͤmungen — die kleinern Arme und Kanäle 
nicht gerechnet — in das kuriſche Haf. Der ſtaͤrkſte 
der drei Arme iſt der Ruß, die beiden andern 
heißen die Timber und die Gilge. Dieſer Strom 
iſt die Hauptquelle des Ausfuhrhandels, und daher 
auch des Reichthums von Tilſit, Memel und 
Königsberg „denn auf ihm werden alle Erzeugniſſe 
des groͤßten Theiles von polniſch, nunmehr ruſſiſch 
Lithauen, nach genannten Städten geführt. Tilſit 
iſt, ihrer Lage nach, auf den Zwiſchenhandel ein⸗ 
geſchrankt, dagegen Memel beinahe den ganzen 
Holzhandel, ſo wie Koͤnigsberg den Getraidehandel 
vorzuͤglich hat. Die Urſache dieſer ſonderbar ſchei⸗ 
nenden Theilung der Aus fuhrartikel, iſt mir in 
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folgender Art erklärt worden: Die ruſſiſchen Li⸗ 
thauer beſizzen nicht nautiſche Kenntniſſe genug, 
um das ſtuͤrmiſche, kuriſche Haf mit ihren unbehol⸗ 
fenen Fahrzeugen (Wittinnen), oder gar mit den 
Holztraften durchſchiffen zu koͤnnen, daher ließ ſchon 
zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts eine pas 
triotiſche Frau, die Graͤfin Truchſes Waldburg, 
auf ihre eigne Koſten, zum Beſten des koͤnigsberger 
Handels, einen Kanal graben, der den Niemen 
mit dem Deumefluß, der in den Pregel fällt, vers 
bindet, und auf dieſe Weiſe es moͤglich macht, ohne 
das Haf zu berühren, nach Königsberg zu kommen. 
Nun iſt aber dieſer Kanal fuͤr die ungeheuren Holz⸗ 
flößen nicht breit genug, daher ſolche in dem ſuͤd⸗ 
lichen Arm des Niemen, in der Gilge, auseinander 
gebunden und kleiner gemacht werden muͤſſen, wel⸗ 
ches natürlich einen Zeitz und Koſtenaufwand erfor⸗ 
dert. Dagegen koͤnnen ſie bis Ruß ohne Aufenthalt 
floͤßen, wo die Memler Kaufleute ihre Komptoirs 
haben, in denen die Holzverkaͤufer ihre Geſchafte 
abmachen und ihren Ruͤkweg zu Lande nehmen. Die 
Getraideverkaͤufer, die auf ihren Gefäßen gewoͤhn⸗ 
lich eine Ruͤkfracht von Salz, Haͤringen, Eiſen 
und Luxuswaaren nehmen, finden ihre Rechnung 
beſſer in Koͤnigsberg, wo ſie ſelbſt zur Stelle hin⸗ 
kommen koͤnnen, welches bei einem Verkauf nach 
Memel, wo ſte das Getraide des Haf's wegen in 
Ruß ablegen muͤßten, nicht der Fall ſeyn wuͤrde. 
Der Kaiſer von Rußland und der Koͤnig von 
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Preußen wollten einſt den Niemen tiefer ins Land 
hinein ſchiffbar machen, zu welchem Zwek jeder der 
beiden Monarchen 200,000 Thaler ausgeſezt hatte; 
der ungluͤkliche Krieg, der ſo manches Gute im 
Werden zerſtoͤrte, verhinderte auch die Ausfuͤhrung 
dieſes Planes, der Lithauen kultivirt und Koͤnigs⸗ 
berg reich gemacht haben wuͤrde. 

Bis an Tilſit ſahen wir den Niemen nur durch 
Wieſen herabſtroͤmen, durch eine Landſchaft, die an 
Fruchtbarkeit wenige ihres Gleichen hat. Das Land 
iſt allenthalben von Kanaͤlen durchſchnitten und 
durchaus flach. Die unabſehbaren, bunten Wieſen⸗ 
matten, auf denen es von Schnittern wimmelt, die 
Triften mit unzaͤhlbaren Heerden von wohlgenähr⸗ 
tem Rindvieh, andere mit ausgezeichnet ſchoͤnen 
Pferden bedekt, und im Hintergrunde die zahlloſen 
Heuberge, die noch von dem Segen des vergange⸗ 
nen Jahres erübrigt ſind — dieſes zuſammen bildet 
ein hoͤchſtanmuthiges Gemälde, das, wenn es ſich 
gleich nicht mit den erhabenen Naturſzenen der 
Schweiz und Italiens vergleichen läßt, doch ohne 
Uebertreibung Seelands und Weſtfrieslands ſchoͤn⸗ 
ſten Gegenden zur Seite ſtehen kann. 

Der Niemen fließt an vielen Orten, wo das 
Land niedriger iſt, als der Waſſerſpiegel, durch ſtarke 
Daͤmme, die ſchon in fruͤhen Zeiten der Entwäſſe⸗ 
rung des Landes wegen gezogen ſind. Dieſer Fluß, 
der weder Untiefen noch einen ſtarken Eisgang hat, 
auch keinen Sand mit ſich führt, ſoll doch zuweilen 
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im Frühjahr durch feine Ueberſchwemmungen große 
Verwuͤſtungen anrichten. Man wendet daher viele 
Sorgfalt auf die Unterhaltung der Daͤmme, deren 
muthwillige Beſchädigungen man durch harte Stra⸗ 
fen, die darauf geſezt ſind, zu verhuͤten ſucht. So 
wollte ich mir eine Weidenruthe von einem am 
Damme ſtehenden Buſch abſchneiden, der Schiffer 
warnte mich aber, es nicht zu thun, da Gefaͤngniß⸗ 
ſtrafe darauf ſtehet. N 

Der Landſtrich zwiſchen dem Ruß und der Gilge 
iſt ohngefaͤhr fünfzig Geviertmeilen groß und fo 
fruchtbar, daß er ſelbſt fuͤr den Waizenbau zu fett 
iſt. Man ſchraͤnkt ſich hier auf den Wieſenbau ein 
und auf den Anbau von Gartengewäͤchſen, die von 
ſolcher Guͤte ſind, daß ſie bis nach Koͤnigsberg ver⸗ 
ſchikt werden. Auſſerdem gewinnt man noch etwas 
Anis und Gerſte. Die Wieſen werden jährlich drei⸗ 
mal geerndtet und liefern ein ſo vorzuͤgliches Heu, 
daß die Pferde ohne alle Koͤrner, auch bei der ſchwer⸗ 
ſten Arbeit, damit wohl genährt werden. Selbſt die 
Schweine fuͤttert man mit Heu. Dieſe Landſchaft 
hat das Eigene, daß kein adlicher Gutsbeſizzer, kein 
Katholik und kein Jude darin wohnt; wer alſo mit 
dem Adel zerfallen, oder ein Feind der beiden ge⸗ 
nannten Religionspartheien iſt, der findet hier ei⸗ 
nen Zufluchtsort, wo er ſeine Antagoniſten vermei⸗ 
den kann. Auch keine Stadt iſt in dieſem Landſtrich 
befindlich. 

Die Bewohner dieſer Landſchaft und uͤberhaupt 
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der Provinz Lithauen, in fo ferne fie unter dem 
preuſſiſchen Szepter ſtehet, find ein urfprünglich 
altpreuſſiſcher Volksſtamm, der ſeine eigenthuͤmli⸗ 
chen Sitten und ſeine eigene Sprache, eine Schwe⸗ 
ſter von der, bis auf ohngefaͤhr zweihundert Woͤrter 
verloren gegangenen altpreuſſiſchen, beibehalten hat. 
Die preuſſiſchen Lithauer ſind an Sitten, Sprache 
und Geſtalt von den fruͤher polniſchen, jezt ruſſiſchen 
Lithauern ſo verſchieden, daß ſelbſt nicht einmal eine 
Aehnlichkeit zwifchen ihnen ſtatt findet. Die Scho⸗ 
nung, welche die preuſſiſche Regierung den Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten ihrer verſchiedenen Volker widerfah⸗ 
ren läßt, iſt ein ſchoͤner Beweis ihrer Humanitaͤtz 
bei dieſem Volksſtamme zeigt ſich dieſe Schonung 
ganz vorzuͤglich. Die Prediger und Schullehrer, die 
einen wie die andern ganz vorzuͤglich gut beſoldet, 
muͤſſen in lithauiſcher Sprache predigen und unter⸗ 
richten, und ſelbſt die Beamten ſind gehalten, alles 
in lithauiſcher Sprache zu verhandeln. Bibeln, 
Geſangbuͤcher und Lehrbuͤcher ſind auf Veranlaſſung 
der Regierung in dieſer Sprache gedrukt, und müf- 
ſen in den Buchhandlungen ſtets in hinreichender 
Anzahl vorhanden ſeyn, damit nie ein Mangel 
daran entſtehe. 

Die Lithauer ſind hohe, edle Geſtalten, von 
ſchlankem Wuchs, haben eine ausd ruksvolle, oft et 
was liſtige Phiſtognomie und angenehme Zuͤge. In 
der Regel haben fie blaue Augen, dunkelbraune Haare 
und eine friſche Geſichtsfarbe. Sie ſind mehr groß 
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als klein, doch durch ihre ſtolze Haltung ſcheinen fie 

noch großer, als fie wirklich find, Das weibliche 

Geſchlecht iſt beinahe durchgängig ſchoͤn, doch wer 
niger ſchlank wie die Männer. Selten ſind mir jo 

viele bluͤhende, von Geſundheitsfuͤlle ſtrozzende 

Mädchen vorgekommen, wie hier; fo wie auch ihre 
Munterkeit und eine hohe Lebensluſt ausſprechende 

Regſamkeit auffallend iſt. Aber ihre Kleidung — 
etwas Abentheuerlicheres habe ich nie geſehen! Uiber 
die ſchoͤnen braunen Haare ſchlagen ſie ein Tuch, das 
ſie aber in hundert verſchiedene Formen zu binden 
wiſſen, ſo daß zuweilen die Zipfel ein paar ſtattliche 
Eſelsohren bilden. Doch iſt das Tuch nur immer 
eine Alltagstracht, zum Puz gehoͤrt aber ein bunter, 
oder ſchwarzer Aufſaz, in Form eines Zukkerhutes, 
dem die Spizze genommen; oder in Geſtalt eines 
Tſchako's in vergroͤßertem Maasſtabe, oder in einer 
Turbanähnlichen Muͤzze, die mit einer radfoͤrmigen 
Figur gekrönt iſt. Den Buſen bedekt kein Tuch, 
ſondern er wird nur durch ein feſtanliegendes Hem⸗ 
de, das bis uͤber einen Theil des Halſes gehet, ver⸗ 
huͤllt. Dem Auge wird dadurch nicht der Umriß ent⸗ 
zogen, auch kann ſich mancher dreuſte Blik hinter 
der Oeffnung verlieren, die jede Bewegung des 
Koͤrpers hervorbringt. Ein Schnuͤrleib von heller, 
gewöhnlich rother oder grüner Farbe, wuͤrde nicht 
übel ſtehen, wenn nicht die Nähte der Hemdeärmel 
mit breiten grell bunten Bändern beſezt waren, die 
durch ihre unpaſſend zuſammengeſezte Farben das 
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Auge beleidigen. Einen Rok tragen fie nicht, ſtatt 
deſſen ſchlagen fie ein bunt gewuͤrfeltes Stuͤk Zeug 
um die Hüften, das bis ans Knie herunter fallt und 
durch einen um den Leib geſchlungenen ſchmalen 
Guͤrtel zuſammen gehalten wird. Buͤkken ſie ſich, 
um etwas von der Erde aufzuheben, oder treibt ein 
loſer Wind mit dieſer luftigen Bekleidung ſein muth⸗ 
williges Spiel, fo — muß ein ſchamhaftes Gemuͤth 
das Auge abwenden, um nicht im Namen dieſer nai⸗ 
ven und in dieſem Punkte keinesweges neidiſchen 
Schoͤnen erroͤthen zu muͤſſen. Der wohlgeformte 
Fuß iſt entweder mit einem feuer- oder blutrothen 
Strumpfe, der gruͤne Zwikkeln, oder mit einem 
grasgruͤnen, der Zinnoberrothe Zwikkeln hat, be⸗ 
kleidet, ſeltner werden blaue Strümpfe getragen. 
Die Schuhe haben drei Zoll hohe Abſäzze. Im hoͤch⸗ 
ſten Galla werfen die Frauen noch ein vierekkiges, 
buntes Stuͤk Zeug, ahnlich den Shawls unſerer Dae 
men, um die Schultern. 

Die Kleidung der Maͤnner iſt ſehr zwekmaͤßig. 
Um die Roͤkke von einfachem Schnitt, die unter dem 
Namen Litevka eine Mode der gebildeten Männer⸗ 
welt geworden ſind, hier aber Sczupan heißen, 
binden ſie eine ſchmale, gewebte Leibbinde, oder 
einen ledernen Gürtel; die Beinkleider tragen fie 
ſehr weit, und ſtatt der Stiefel, beſonders im 
Sommer, Sandalen. 

Der Karakter dieſer rohen Naturkinder hat 
neben vielem Licht auch viel Schatten, wie dieſes 
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bei ungebildeten Menſchen immer der Fall iſt. 
Fehlen ihnen die Laſter der gebildeten Welt, ſo 
gehen ihnen dafur auch die fanften Tugenden der 
Menſchlichkeit ab, die nur eine Folge der Bildung 
ſind. Die Lithauer ſind klug, umſichtig, ſparſam, 
fleißig, ausdauernd, muthig, ernſthaft, ſtolz, 
ordnungsliebend, verſchwiegen, gaſtfrei; dagegen 
aber auch mißtrauiſch, hinterliſtig, eigennuͤzzig, 
halsſtarrig und dem Trunk uͤber alle Maaßen er⸗ 
geben. Dienſtfertigkeit iſt ihnen ſo fremd, daß ſie, 
wenn ſie jemanden in Lebensgefahr gerathen ſehen, 
mit ihm um den Preis ſeiner Rettung handeln, bes 
vor ſie Hand anlegen, ihm zu helfen. Von ihrer 
Trinkluſt habe ich merkwuͤrdige Beiſpiele geſe⸗ 
hen, fo daß ich glaube behaupten zu dürfen, fie 
laufen darin noch den Ruſſen den Rang ab, doch 
mit dem Unterſchiede, daß fie nie wie jene Vers 
ſchwender deßhalb werden. Der Lithauer arbeitet 
mit der hoͤchſten Anſtrengung, um ſich Geld zum 
Trinken zu verdienen, aber nie wird er, wie der 
Ruſſe, ein Stuͤk ſeines Hausraths, oder eine ihm 
noͤthige Sache verkaufen, um den Brantwein be⸗ 
zahlen zu koͤnnen. So kann man den Ruſſen durch 
den Trunk zu allem verleiten, der Lithauer hinge⸗ 
gen wird auch im trunkenen Muthe das nicht thun, 
was er nüchtern nicht auch gethan hätte. 

Die Lithauer ſchweifen in der ſinnlichen Liebe 
nicht aus, wovon wohl der häufige Genuß des 
Brantweins die Urſache iſt, der, wie bekannt, die 
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Zeugungskraͤfte ſchwächt; dagegen find fie jo gleich⸗ 
gültig gegen weibliche Tugend, daß ein geſchwaͤchtes 
Mädchen eben fo ſehr darauf rechnen darf, einen 
Mann zu erhalten, wie eine, die ihre Unſchuld vor 
Flekken bewahrte. Das zweite Geſchlecht theilet die 
Tugenden und Fehler der Männer, doch beobachten 
die Frauen im Trinken mehr den Anſtand, denn wenn 
ſie am Genuß des Brantweins Theil nehmen, wird er 
eigentlich nicht getrunken, ſondern in eine Schale 
gegoſſen und wie eine Suppe mit Loͤſſeln gegeſſen. 
Dagegen find fie ſinnlicher wie die Männer und fol 
len ſich ſelbſt nicht ſcheuen, Anträge unſittlicher Art 
zu machen. Was ich ſelbſt geſehen habe überzeugt 
mich, daß ſie in dieſem Punkt durchaus kein rr 
gerad beſtzzen. 

Der Aberglaube herrſcht unter den Lithauern noch 
allgemein. Sie ſind vollkommen von dem Daſeyn 
der Hexen, Geſpenſter und Ahnungen überzeugt, 
halten viel auf gute und boͤſe Tage, und Zaubereien 
gelten bei ihnen fuͤr Glaubensartikel. Eine bedeu⸗ 
tende Rolle ſpielen bei ihnen die Gnomen oder Erd⸗ 
geiſter, die ſie Puskaiten nennen, und die ſie ſowohl 
für Schuz⸗ als Plagegeiſter halten. Sie weihen ih⸗ 
nen ſogar, wie ich ſelbſt geſehen habe, eine vibation; 
auch ſtreuen ſie, wenn das Feuer brodelt, Salz hinein, 
weil ſie glauben, daß der Hausgeiſt durch das Bro⸗ 
deln des Feuers ſein Verlangen nach Salz kund 
thue. 

Machen ſie ſich gleich kein Gewiſſen daraus, bei 
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dem Handel zu betruͤgen, und aus der Verlegenheit 


Anderer Nuzzen zu ziehen, ſo halten ſie doch das 
Stehlen fuͤr eine große Schande und leiden durch⸗ 
aus keine Diebe unter ſich. Sie ſind in dieſer Hin⸗ 
ſicht ganz das Gegentheil von den Ruſſen, die im 
Stehlen wahre Virtuoſen ſind, und ſelbſt ohne daß 
ſie die Noth dazu zwingt, von ihrem Fingertalent 
Gebrauch machen. ’ 

Kein Araber kann feine Pferde lieber haben, wie 
ein Lithauer die ſeinigen. Wie jene ſind dieſe geborne 
Reiter, denn, wenn der Knabe kaum die Bruſt der 
Mutter verlaſſen hat, ſizt er ſchon zu Pferde. Auch 
den kuͤrzeſten Weg macht der Lithauer nur reitendz 
zu Pferde ſizzend halt er um feine Braut an; reitend 
reiſet er zur Hochzeit und ſeine Leichen begleitet er 
zu Pferde zum Grabe. Jeden Augenblik, den er 
von feinen Geſchäften abbrechen kann, bringt er bei 
ſeinen vierbeinigten Freunden zu; aber er hat auch 
Urſache ſich dieſer herrlichen Thiere zu freuen, denn 
man kann nichts Schoͤneres ſehen, als die lithaui⸗ 
ſchen Pferde ſind. Sie ſind vorzuͤglich gut aufgeſezt, 
rein von Fuͤßen und haben einen niedlichen, troknen 
Kopf. Etwas lang geſchloſſen ſind ſie freilich, doch 
dieſes iſt nur ein Fehler in Hinſicht der Dauer, nicht 
aber der Schoͤnheit. 

Die lithauiſche Sprache iſt, da ſie nicht von Ge⸗ 
lehrten gebraucht und angebaut wird, ſehr wortarm, 
dagegen aber bilvers und blumenreich und wohlklin⸗ 
gend. In ihren Woͤrtern ſind keine wan 
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Konſonanten, daher ſie auch leicht auszuſprechen iſt. 
Der Ausdruk lak laima latet (ſo ſpann es die Schik⸗ 
ſalsgoͤttin) kann ſchwerlich in einer Sprache der 
Welt kuͤrzer, wohlklingender und ſinnvoller gege⸗ 
ben werden. 

Der Lithauer hat, obwohl er ein frommer Luthe⸗ 
raner iſt, dennoch ſeine alten Goͤtter beibehalten, 
deren Namen er ſich wenigſtens noch bedient, wenn 
er ſie gleich nicht mehr verehrt. Er hat ſeine Laima 
oder Schikſalsgoͤttin, fir Schikſal; bei ihm zürnet 
Perkumas noch, wenn es donnert, und Pikollos der 
Todtengott ruft feine Sterbenden ab. Merkwuͤrdig 
iſt's, daß die lithauiſche Sprache, wie die griechiſche, 
einen Dualis hat. Sie eignet fi beſonders gut 
zur Dichtkunſt und beinahe jeder Lithauer iſt, wie der 
Italier, ein Improviſatore. Der Geſang gehet die 
ſem Volke über alles, doch in der Regel fingen Alle 
nur aus dem Stegreif gedichtete Lieder, die nichts 
deſto weniger ſinnvoll und dem beſungenen Gegen⸗ 
ſtande angemeſſen find. Vor allen aber üben die 
Mädchen das Talent des Improviſtrens. Dieſe ſin⸗ 
gen, ſo oft einige von ihnen beiſammen ſind, Wech⸗ 
ſelgeſaͤnge, die fie Dainos nennen, von denen Ken⸗ 
ner der Sprache verſichern: daß ſie voll dichteriſcher 
Gedanken find. Die Liebe it groͤßtentheils der Ge⸗ 
genſtand dieſer Gefänge. 

Die Wirthſchaft der Lithauer zeichnet ſich durch 
Ordnung und Zwekmaͤßigkeit aus. Weder eine bau⸗ 
fällige Hütte, noch einen verfallenen Zaun, noch 
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einen verſchlemmten Graben habe ich auf meiner 
ganzen Reiſe gefunden; allenthalben bemerkte ich 
Wohlſtand und die ſprechendſten Beweiſe von Thaͤ⸗ 
tigkeit. Da ſie nur wenig Aekker, aber deſto mehr 
Wieſen beſtzzen, fo beſchaͤftigen fie ſich hauptſaͤchlich 
mit der Vieh- und Pferdezucht, die ſie mit vielem 
Erfolg treiben. Doch benuzzen ſie die Milch nicht 
wie ſie ſollten, welches vielleicht die Urſache iſt, daß 
fie nicht fo reich find, wie die hollaͤndiſchen Bauern. 
Sie machen naͤmlich Butter, vernachlaͤßigen aber 
das Kaͤſemachen beinahe ganz, und verwenden im 
Gegentheil die Milch zum Aufziehen der Kaͤlber, der 
Fuͤllen und Schweine. Unſtreitig gewinnen ſie dabei 
viel weniger, als wenn ſie Kaͤſe daraus machten. 
Das Vieh wetteifert an Größe und an Schoͤnheit 
mit dem frieſiſchen und giebt ſehr viele fette Milch. 
Da ſie zur Akkerarbeit keine Ochſen brauchen, ſo 
verkaufen fie dieſe ſtets, wenn fie drei- oder vierjaͤh⸗ 
rig ſind zum Schlachten und bekommen dieſes Jung⸗ 
vieh vorzuͤglich gut bezahlt, da das Fleiſch davon 
einen ganz eigenen Wohlgeſchmak hat, weshalb es 
beruͤhmt und geſucht iſt. 

Daß ſie die Fuͤllen mit Milch, vorzuͤglich aber 
mit ſaurer und Buttermilch aufziehen, iſt auch ein 
Fehler, wie die Erfahrung beweißt; denn die jun⸗ 
gen Pferde wachſen zwar ſchnell und werden ſchoͤn, 
aber ſie ſind durchaus nicht dauerhaft, werden leicht 
ſchwizzig und ermuͤden bald. Man hat ſie daruͤber 
fogar von Seiten der Regierung belehren wollen, 
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allein fie beharren auf ihrer Weiſe, und verlachen 
den guten Rath, da fie alle Deutſche, ohne Aus⸗ 
nahme, fuͤr dumm halten. 

Tilſit, Koͤnigsberg und Memel verſorgen ſie mit 
Butter und mit Gartengewaͤchſen, die ſie zu Waſſer 
dorthin bringen. Die Nothwendigkeit, viel auf dem 
Waſſer zu fahren, macht ſie zu guten Schiffern. 

Das weibliche Geſchlecht iſt ſehr geſchikt in der 
Spinnerei und Weberei. Ich habe mehrere Proben 
von vorzuͤglich feiner Leinwand geſehen, die hier ge⸗ 
webt worden war, doch wird in der Regel die Lein⸗ 
wand nur zum eigenen Bedarf verfertigt, da der 
Boden dem Flachsbau nicht guͤnſtig iſt. Im Baͤnder⸗ 
wirken haben es die Lithauerinnen ſehr weit ge⸗ 
bracht. Sie verfertigen beſonders ſchoͤne ſeidene 
Strumpfbaͤnder, mit Blumen und Buchſtaben von 
Gold und Silber durchwirkt, die ſehr geſchmakvoll 
ſind. Gewoͤhnlich beſchenken ſie ihre Liebhaber und 
durchreiſende Fremden damit, doch machen ſie auf 
Verlangen auch welche für Bezahlung. Der ruſſiſche 
Kaiſer und die koͤniglich preuſſiſche Familie, end mit 
dergleichen Baͤnder udn den Lithauerinnen beſchenkt 
worden. Ich war nicht wenig erſtaunt, auf dem 
Wirkſtuhl eines lithauiſchen Mädchens ein Strumpf⸗ 
band in der Arbeit zu ſehen, in welchem eine fran⸗ 
zoͤſiſche Deviſe eingewirkt wurde, indeſſen die Wir⸗ 
kerin nicht einmal wußte, daß es franzoͤſiſch war, 
und ſchon ihre Mutter hatte dieſe Buchſtaben einge⸗ 
webt, ohne ihre Bedeutung zu kennen. Uebrigens 
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ſchraͤnken ſich die Weiber nicht nur auf weibliche 
Arbeiten ein, ſondern ſie ſpalten Holz, rudern, 
ſiſchen und tummeln recht gern ein wenig die Pferde, 
was denn bei ihrer oben beſchriebenen Kleidung 
nicht eben gar zu zuͤchtig ausſieht. 

Die Speiſen der Lithauer ſind einfach, aber 
nahrhaft und kräftig. Sie haben ein ſchwarzes, 
aber ſchmakhaftes Brod, eſſen viel Fleiſch und Sau⸗ 
erkraut, noch mehr Fiſche, haben aber auſſerdem 


noch einige Nationalgerichte, die ſie vorzuͤglich lie⸗ 


ben. Unter dieſen habe ich die Piroggi Kuchen von 
Waizenmehl, Milch und Eier, den Keſſeel, ein Brei 
aus Mehl, Butter und Milch, und die Schaltenoos, 
eine Art von Paſtetchen, mit Fleiſch oder Kaͤſe ge 
fuͤllt und in Butter geſotten, ſehr wohlſchmekkend 
gefunden. Ihre Getränke find auſſer Brantwein 
zweierlei Gattungen von Bier; ein Duͤnnbier fuͤr 
gewoͤhnlich Quas, ein Doppelbier fuͤr Gaſtmaͤhler, 
Allaus genannt. Beide Gattungen ſind wohlſchmek⸗ 
kend und der Geſundheit zuträglich. Kaffee, Thee, 
Wein MM Zukker find ihnen beinahe bis auf den 
Namen unbekannt. 

Die Sitteneinfalt der Lithauer und ihre gaͤnz⸗ 
liche Unbekanntſchaft mit Luxusſachen kommt wohl 
beſonders daher, weil fie keinen gebildeten Stand 
unter ſich haben. Sie haben weder Adel, noch 
große Gutsbeſtizzer, noch Gelehrten, und uͤberhaupt 
keinen Herrenſtand. Sie wohnen weit entfernt von 
Städten, die fie nur wegen des Verkaufs ihrer Erz 
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zeugniſſe zwei bis dreimal des Jahres beſuchen, da⸗ 
her bleiben ſie mit der Verdorbenheit der Staͤdter 
unbekannt; auch kann ſelten ein Volksaufklaͤrer hier 
fein Licht leuchten laſſen, weil nicht leicht jemand auf 
fer den Grenzen der Provinz ihre Sprache verfteht- 
Ihre Prediger und Schullehrer ſind gewoͤhnlich alle 
Predigerſoͤhne, die einige Jahre in Königsberg ſtu⸗ 
dieren, dann einen Schullehrerpoſten, der hier ſchon 
ſeinen Mann naͤhret, annehmen und bei erfolgenden 
Vakanzen in die Predigerſtellen einruͤkken. Dieſe 
find nie weiter wie bis Königsberg gekommen, blei⸗ 
ben mit der Welt unbekannt, heirathen, ſobald ſie 
eine Frau ernähren koͤnnen, Predigertoͤchter aus 
dieſem Bezirk, und da es fo ſeit der Einführung der 
Reformation gehalten wird, ſo bleiben Volksſtamm 
und Sitten unvermiſcht. Dieſes gilt aber ſtreng 
genommen nur von den Lithauern, die am Niemen, 
an der Tave und an dem Friedrichsgraben wohnen, 
bis in die Gegend von Tilſit. Dieſe Landſchaft, 
60 bis 70 Geviertmeilen groß, heißt hier die Niede⸗ 
rung und die Bewohner werden zum Unterſchied von 
den andern Lithauern, und weil ſie in der Naͤhe des 
kuriſchen Haf's wohnen, die Kuren genannt. 

Das Hochland von Lithauen macht bei weitem 
den groͤßern Theil dieſer anſehnlichen Provinz aus, 
enthält mehrere bedeutende Städte, unter denen 
Memel, Tilſit, Inſterburg, Gumbinnen, und hat 
neben den Lithauern auch viele deutſche Bewohner, 
daher Sprache und Sitten nicht mehr ſo unvermiſcht 
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find. Friedrich Wilhelm I. bevölkerte vorzuͤg⸗ 
lich dieſe Provinz, die durch die Peſt beinahe zur 
Einoͤde geworden war, mit 30,000 Salzburgern, 
die der Religion wegen aus ihrem Vaterlande ver⸗ 
trieben wurden. Dieſe Vertriebenen haben die men⸗ 
ſchenfreundliche Aufnahme des ſtaatsklugen Koͤniges 
herrlich belohnt: denn ſie waren ohne Ausnahme 
rechtliche, fleißige Menſchen, die die Kultur ihres 
Vaterlandes hieher verpflanzten. Eine ſalzburger 
Wirthſchaft iſt noch heutiges Tages ein Lobſpruch 
einer guten Haushaltung; auch erkennet man bei 
dem erſten Blik den Akker eines Salzburgers an ei⸗ 
ner beſſern Kultur. Dieſe Koloniſten haben ſich 
auch beinahe ganz unvermiſcht erhalten, obgleich 
viele andre Deutſche in ihrer Naͤhe wohnen. So 
tief iſt die Liebe zum Vaterlande dem Gemuͤth des 
Menſchen eingepraͤgt, daß mehrere Generationen 
hindurch ſich dieſe Fluͤchtlinge noch fremd in dem 
gaſtlichen Lande glauben, das ſie mit offnen Armen 
aufnahm, ihnen einen ausgezeichneten Wohlſtand 
gewaͤhrte, und alle Rechte ſeiner gluͤklichen Buͤrger 
verlieh. Ich will damit aber nicht geſagt haben, 
daß die Salzburger nicht gute Staatsbuͤrger waͤren; 
im Gegentheil Preußen hat keine treueren; auch 
fühlen fie ſich recht gluͤklich; aber der Name des 
Landes ihrer Vaͤter iſt ihnen noch theuer, und ſie 
halten ſich ſtreng entfernt von ihren übrigen Lands⸗ 
leuten. 
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Zweiter Brief. 


Tilſit. — Handel. — Verſchiedene Volksſtaͤmme. — 
Ihr Neid. — Napoleon in Tilſit. — Benehmen gegen 
die Koͤnigin von Preußen. — Sein Geſchenk — Schoͤne 
pferde. — Ruͤkkehr nach Memel. — Noch Bemer⸗ 

kungen über dieſe Stadt. — Verſchiedene Wege 

nach Koͤnigsberg. i 


Unſer Schiffer würde ſehr unzufrieden mit uns 
geweſen ſeyn, wenn wir ihm nicht den Fuhrlohn 
verdoppelt, und ihm nebſt ſeinem Gehilfen freie 
Zehrung geſtattet haͤtten: denn wir verweilten uns 
bei unſrer Reiſe von Ruß nach Tilſit, die wir i 
einem Tage hätten zurüf legen koͤnnen, fo ſehr, daß 
wir erſt am Mittage des ſiebenten Tages unſer Rei⸗ 


ſeziel erreichten. Dafuͤr haben wir aber auch die 


Niederung nach allen Richtungen durchkreuzet, und 
uns ſowohl mit dem Lande, als deſſen Bewohnern, 
ſo gut es in dieſer Zeit moͤglich iſt, bekannt gemacht. 
Tilſit iſt eine anſehnliche Stadt, an dem linken 
Ufer des Niemen gelegen, und enthält zwiſchen 
12,000 bis 17,000 Einwohner. Der Zwiſchenhan⸗ 
del, den die Kaufleute dieſer Stadt mit Getreide, 
Holz, Flachs, Hanf und Leinwand treiben, giebt 
ihr einen nicht unbeträchtlichen Wohlſtand und macht 
dieſen Plaz ziemlich lebhaft, doch giebt es hier keine 
ausgezeichnet wichtige Handlungshäuſer. Die Eins 
wohner find in Hinſicht auf ihre Abkunft ſehr ges 


— 


35 


miſcht, daher ihre Lebensart, weil ſie hier mehr, 
wie irgendwo, den Sitten ihrer Väter treu bleiben, 
ſehr verſchieden iſt. Deutſche Preußen, Salzburger, 
Menoniten, Lithauer und Juden wohnen hier zwar 
friedlich beiſammen, doch ſo ſcharf abgegrenzt in 
ihren Sitten von einander, daß auch dem Fremden 
auf den erſten Blik ihre Abſonderung auffaͤllt. Die 
deutſche Preußen ſind im ausſchließlichen Beſiz des 
Holz- und Kornhandels, die Juden handeln mit 
Kolonial- und Manufakturwaaren, auch treiben 
ſie hier, wie uͤberall, Schacher und Wucher, die 
Salzburger, Menoniten und Lithauer treiben den 
Detailhandel, vorzuͤglich das Brantweinbrennen — 
hier ei wichtiger Nahrungszweig — und alle übri⸗ 
gen buͤrgerlichen Gewerbe. Die geringe Menſchen⸗ 
klaſſe beſtehet beinahe nur allein aus Lithauern. 
Zwei nicht lobenswerthe Eigenſchaften: der Eigen; 
nuz und der Neid, gehoͤren zu den Grundzuͤgen des 
Karakters der Salzburger ſowohl, wie der Meno⸗ 
niten und der Lithauer, und hier, wo ſie neben 
einander wohnen, ſollen ſich dieſe Züge oft auf eine 
gehaͤſſige Weiſe aͤußern. So zum Beiſpiel treiben, 
wie ſchon erwaͤhnt, alle drei dieſer Landsmannſchaf⸗ 
ten die Brantweinbrennerei und um recht viel Ab⸗ 
nehmer herbei zu lokken, macht jeder den Brant⸗ 
wein ſo ſtark als moͤglich. Da ſie ſich nun aber 
hierin beinahe einander gleich kommen, ſo beſchul- 
digt jeder Volksſtamm den andern der Einmiſchung 8 
von ſchaͤdlichen Sachen und wohl gar der Zauberei, 
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vermittelſt welcher jener dem Brantwein Stärfe zu 
geben ſucht. Außerdem geben ſie ſich hinterruͤks 
Spottnamen: fo heißen die Lithauer Pferdediebe, 
die Menoniten Glattmaͤuler und die Salzburger 
Ochſentreiber. Eine ganz eigne Muſik hoͤrt man 
hier auf dem Wochenmarkte. Die ſingende Aus⸗ 
ſprache der Lithauer, bei der jeder Selbſtlauter un⸗ 
endlich gedehnt wird, der heulende Jargon der 
Salzburger, die platte, dem Hollaͤndiſchen nahe 
kommende, Sprache der Menoniten und endlich das 
beliebte Juͤdiſche — dies zuſammen macht ein Kon⸗ 
zert aus, des ſeines Gleichen ſucht. 

Fabrikken und Manufakturen von Bedeutung bes 
ſizt dieſe Stadt nicht, dagegen wird hier ͤhrlich 
ein Pferdemarkt gehalten, der ſehr berühmt iſt und 
ſelbſt von vielen Auslaͤndern beſucht wird. 

Alle Lebensmittel find hier in vorzuͤglicher Güte 
und fo billig zu haben, daß Tilfit für die wohtfeliße 
Stadt in Preußen gehalten wird. = 

Die Einwohner find bei weitem gefelliger, wie in 
Memel, und unter den deutſchen Kaufleuten giebt 
es mitunter ſehr unterrichtete Männer. Im Wins 
ter hat man hier Bälle und Konzerte, da es hier 
viele tanzluſtige Jugend und mehrere wakkere Mu⸗ 
ſiker giebt. In Herren Zander habe ich einen 
vorzüglichen Violinſpieler kennen lernen, der in eis 
ner fuͤrſtlichen Kapelle an ſeinem Plaz waͤre. Er 
befizt eine mufifalifche Inſtrumentenhandlung, und 
hat ſelbſt eine Erfindung zur W der Blas⸗ 

Inſtrumente gemacht. a 
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Merkwuͤrdigkeiten enthält dieſe Stadt nicht, wohl 
aber wird der hier geſchloſſene Friede, und die Zu⸗ 
ſammenkunft der zwei erhabenen Monarchen mit 
dem Weltverwuͤſter, ewig denkwuͤrdig bleiben. Jeder 
Bewohner von Tilfit denkt noch mit Schandern an 
jene trübe Zeit zuruͤk, die ihm ſeines Wohlſtandes 
beſte Haͤlfte nahm. Die Stadt, welche die Ruſſen 

verlaſſen hatten, wurde keineswegs mit Sturm 
genommen, und dennoch wurde ſie von den Franzo⸗ 
ſen ſo rein ausgepluͤndert, daß es, um die Monar⸗ 
chen aufzunehmen, an den nothwendigſten Beduͤrf⸗ 
niſſen fehlte, die man bis aus Koͤnigsberg kommen 
laſſen mußte. Napoleon feierte hier feinen hoͤchſten 


Triumph. Er ſchrieb den Frieden vor, der nicht 


unmenſchlicher hätte ſeyn können, und weidete ſich 
an dem Schmerz des ungluͤklichen Koͤnigspaares. 
Er konnte, ohne geradezu alles zu nehmen, nicht 
weniger gewaͤhren, als er zuruͤk gab, und dennoch 
mußte ſich die edle Koͤnigin zu der Demuͤthigung 
entſchließen, ihren Todfeind zu beſuchen, weil er ſich 
hatte merken laſſen, daß er in dieſem Falle mildere 
Friedensbedingungen feſtſezzen wolle. Er wurde 
von der Schoͤnheit und der angebornen Majeſtaͤt 
dieſer Fuͤrſtin ſo ergriffen, daß er in Verlegenheit 
gerieth, und um ihr etwas Schmeichelhaftes zu er⸗ 
weifen, den plumpen Wunſch aͤuſſerte: daß fie etwas 
von ihm bitten moͤchte. Die Antwort, die ſie ihm gab, 
war einer Monarchin wuͤrdig. „Als Königin — 
ſagte die erhabene Frau — habe ich nichts zu bitten; 
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als Mutter meines Volks bitte ich um Magdeburg.“ 
Der Tyrann antwortete unartig darauf, und um 
ſich doch den Schein eines Schenkenden zu geben, 
ſchikte er ihr am folgenden Tage eine Landkarte, auf 
der Schlefien mit einer goldenen Kette umſchlungen 
und an einem goldenen Herzen befeſtigt war. Schlee 
ſien konnte ihm ohnehin zu nichts dienen: hätte er 
auch dieſes behalten wollen, fo hätte unſer Kaiſer 
nimmermehr Friede gemacht; und die Art, mit der er 
das, was lauge noch nicht von ihm erobert war — 
denn Coſel, Glaz und Silberberg waren noch in den 
Haͤnden der Preußen — verſchenkte, war ſo unzart, 
daß man den rohen Gluͤkspilz in ihm nicht verkennen 
konnte. Man erzaͤhlt von dieſer Zuſammenkunft ſo 
viele, ſich aber groͤßtentheils ſo widerſprechende Ge⸗ 
ſchichten, daß ich Bedenken trage, ſie nachzuerzaͤhlen. 

Ich muß Dich daher auf das, was bereits im . 
erſchienen iſt, verweiſen. 

Der Niemen iſt hier ein breiter und 510 
Strom, den man, da er in einer beinahe geraden 
Linie bei Tilſit vorbei fließt, bis in einer weiten 
Ferne uͤberſieht. Dieſe große Waſſermaſſe gewaͤhrt 
mit den vielen Fahrzeugen und Holzfloͤßen einen 
prachtvollen Anblik. 

Bei meinen kleinen Streifzuͤgen, die ich von bier 
aus ins Land machte, hatte ich aufs Neue Gelegen⸗ 
heit, die Schönheit der Pferde dieſer Provinz zu be⸗ 
wundern. Bei mehreren Bauern habe ich Pferde 
geſehen, die ihrem Befizger nicht unter hundert Du⸗ 
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katen das Stuͤk feil waren, und wirklich fie waren 
es werth, einen fuͤrſtlichen Marſtall zu zieren! Bei 
dieſer Gelegenheit habe ich erfahren, welch einen 
unſchaͤzbaren Werth die Niederung fuͤr das Hochland 
von Oſtpreußen und Lithauen hat. Hier tritt naͤm⸗ 
lich nie ein Mißwachs bei dem Wieſenwachs ein, 
aber doppelt ergiebig iſt der Heuſchlag in einem duͤr⸗ 
ren Jahre, wo es auf der Hoͤhe an Futter fehlt. 
In ſolcher Futternoth hilft nun die Niederung mit 
ihrem Ueberfluß dem Hochlande, das dadurch der 
Verlegenheit überhoben wird, das Vieh, wie es in 
andern Ländern wohl zuweilen der Fall iſt, abſchaf⸗ 
fen zu muͤſſen. Noch eine andere Erwerbquelle has 
ben die Kuren dem Reichthum ihres Bodens zu dan⸗ 
ken, nämlich die Ausfuͤtterung der Pferde. Hat 
jemand magere Pferde, die er gern ſchnell, ohne 
großen Koſtenaufwand fett haben möchte, fo giebt 
er fie gegen ein ſehr maͤßiges Futtergeld in die Nie⸗ 
derung auf die Weide, und erhält fie binnen zwei 
Monaten fo wohlgenährt zurük, als wenn er fie ein 
Jahr lang aufs Beſte mit Koͤrnern gepflegt haͤtte. 
Nach einem Aufenthalt von acht Tagen verließ 
ich Tilſit, nachdem ich mich von meinem Reiſege⸗ 
fahrten, der über Inſterburg nach Königsberg ging, 
getrennt hatte. Mir wuͤrde der Abſchied von dieſem 
biedern, unterrichteten Manne ſehr empfindlich ge⸗ 
weſen ſeyn, wenn ich nicht die Gewißheit haͤtte, 
ihn in ſeinem Wohnorte wieder zu ſehen, den er 
mich genau kennen lehren will. Ich freue mich um 
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ſo mehr darauf, als ich vermuthe, daß mein Auf⸗ 
enthalt dort von ziemlich langer Dauer ſeyn wird. 

Den Rükweg nach Memel legte ich in zwei Ta⸗ 
gen ohne alle Abentheuer zurüf, und fand dort bei 
meiner Ankunft Deinen lieben Brief und die mir 
nöthigen Empfehlungen nach Königsberg meiner 
wartend. Ich rüfte mich jezt zur Abreife, und da 
ich Memel vielleicht nie wieder ſehe, ſo will ich, 
um Dein geäußertes Verlangen zu befriedigen, 
noch das nachholen, was mir von dieſer Stadt be⸗ 
merkenswerth ſcheinet. 

Memel hat ohngefaͤhr 9000 Einwohner, unter 
denen keine Bettler und nur wenige Arme ſingg “ 
Es wird hier, obgleich die Stadt in Lithauen lie⸗ 
get, beinahe nur deutſch, doch in den vornehmen 
Haͤuſern auch engliſch, und von dem Geſinde und 
den Kaufdienern, des Wochenmarkts und des Klein⸗ 
handels wegen, etwas Lithaniſch geſprochen. Die 
Stadt wird von allen Erdbeſchreibern für eine Fe⸗ 
ſtung angegeben, doch iſt ſie nach Rußland zu ganz 
offen, und hat nur — wunderlich genug! — nach 
der entgegengeſezten Seite einige ſchwache Befeſti⸗ 
gungen. Das, was man einſt Zitadelle nannte, 
war nichts mehr und nichts weniger, als ein mit 
einem Wall umgebenes altes Schloß, das bis auf 
einen alten Thurm ganz abgetragen iſt. Auf dem 
Wall haben fruͤher einige eiſerne Kanonen geſtan⸗ 
den, die aber laͤngſt weggenommen find, da fie den 
Hafen durchaus nicht ſchüzzen konnten, weil ihnen 
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die Stadt im Wege iſt. Der Hafen iſt uͤbrigens 
durch die Natur geſchuͤzt: denn vor der Rhede liegt 
eine Sandbanke, die eine ſtarke Brandung verur⸗ 
ſacht, und den Schiſſen das Einlaufen ohne Loot⸗ 
ſen unmoͤglich macht. Die Kuͤſte iſt bei Memel ſehr 
flach und mit einer Menge von Schiffstruͤmmern 
bedekt, die hier, da das Meer in dieſer Gegend 
aͤußerſt gefährlich iſt, geſtrandet find, 

Etwas, die hieſige Seepolizei betreffendes, 
kann ich nicht umhin, Dir zu erzaͤhlen; es giebt 
einen Beweis, zu welchen grauſamen Mitteln man 
leider auch in einem ſo mild regierten Staate zu⸗ 
weilen greifen muß, um die entartete Menſchheit 
im Zaum zu halten. 

Die Matroſen ſind bekanntlich nach Art des 
Elementes, auf dem ſie den groͤßten Theil ihrer 
Lebenszeit zubringen, wild und unbändig; vor al⸗ 
len aber zeichnen ſich die engliſchen, die hier die 
Mehrzahl ausmachen, hierin aus. Wenn ſie in 
den Hafen eingelaufen find, haben fie die Freiheit, 
eine gewiſſe Zeit auf dem Lande zuzubringen, die 
ſie beinahe ohne Ausnahme dazu anwenden, in der 
Vitta, einer Vorſtadt von Memel, die, wie die Ju— 
dengaſſe in Amſterdam und Frankfurt am Main 
nur von Juden, hier ausſchließlich nur von Luſt⸗ 
dirnen bewohnt wird, den ſinnlichen Begierden zu 
opfern. Sie ſind aber gewoͤhnlich in ihrem Ver⸗ 
gnuͤgen fo unerfättlih, daß fie auch uber die Zeit 
des Urlaubes wegbleiben, und kein Bitten, kein 
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Befehl des Kapitaͤns fie zu ihrer Pflicht zuruͤk brin⸗ 
gen kann. Nun hat man dabei folgende Einrich⸗ 
tung getroffen: Ein großer, rieſenhafter Mann, 
der das Schlagen als Virtuoſe treibet, iſt unter 
dem Namen Verbotter dazu angeſtellt, um die Un⸗ 
gehorſamen zum Schiff zuruͤk zu treiben, und durch⸗ 
ſpaͤhet, ſobald ihm der Schiffsfapitän von einem 
Widerſpaͤnſtigen Meldung thut, alle Käufer der 
verrufenen Vorſtadt, bis er ihn gefunden hat. 
Jezt faͤngt er mit einer gewaltigen Peitſche, die er 
zu dieſem Ende ſtets mit ſich führet, auf den Mas 
troſen auf eine barbariſche Art an loszuſchlagen und 
hoͤret gewöhnlich nicht eber auf, bis feine Kräfte 
erſchöͤpft find, oder der Straffällige einer Ohnmacht 
nahe iſt. Keine Klage findet gegen ihn ſtatt, wenn 
er nur den Schuldigen nicht auf der Stelle toͤdtet, 
und ſelbſt in dieſem Fall iſt er ſtraflos, wenn er be⸗ 
weiſen kann, daß ſich der Matroſe widerſezt hat. 
Außerdem aber hat die geringſte Widerſezlichkeit ge⸗ 
gen ihn jahrelange Kettenſtrafe zur Folge. Warum 
macht die entartete Menſchheit doch ſolche Graham 
keiten nothwendig? 

Der hieſige Poſtdirektor ſoll den eintraͤglichſten 
Poſten im ganzen Lande, und zwar ein reines Ein⸗ 
kommen von 12,000 bis 17,000 Thaler haben, wel⸗ 
ches daher koͤmmt, weil hier ein Grenz-Poſtamt iſt, 
und weil er viel durch Lieferungen von Zeitſchriften, 

die er nach Rußland ſendet, gewinnt. 

Auf drei Wegen kann man von Memel nach Koͤ⸗ 
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nigsberg kommen. Der eine gehet über Tilſit und 
iſt zwar der angenehmſte, aber auch der weiteſte; 
denn er iſt ſechs Meilen weiter, wie die beiden an⸗ 
dern. Da ich Tilſit bereits kannte, waͤhlte ich ihn 
nicht. Der zweite Weg gehet uͤber das Haf, auf 
dem man ſich mit Wagen und Pferden einſchifft, 
und bei gutem Winde in 12 Stunden, auf der an⸗ 
dern nur noch vier Meilen von Koͤnigsberg entfern⸗ 
ten Kuͤſte landet; dagegen bringt man bei 
Windſtillen, oder bei Gegenwind, zuweilen acht 
Tage auf dieſem falſchen Gewaͤſſer zu. Die Mögs 
lichkeit, in dieſen Fall zu kommen, hielt mich ab, 
dieſen Weg zu nehmen; ich entſchloß mich alſo auf 
dem dritten Wege, uͤber die kuriſche Naͤherung, 
nach Koͤnigsberg zu reiſen, und zwar um ſo lieber, 
als ich ſchon ſo viel von dieſer Landzunge hatte er⸗ 
zaͤhlen hoͤren, daß in mir der Wunſch rege gewor⸗ 
den war, es mit eignen Augen zu ſehen. 
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Dritter Brief. 


Kuriſche Naherung. — Bewohner. — Schiffs truͤmmer 
an der Kuͤſte. — Schwarzort. — Unfreundlichkeit der 
Wirthsleute. — Geographiſche Händel. — Bernſtein. — 
Nidden. — Lebensgeſchichte des Wirths. — Der Morgen 
am Seeufer. — Unfall im Treibſande. — Der Seeſturm. 
Roſſinten. — Ueberhandnehmende Ver ſandung. — Der 
Pfarrer. — Krammersvögelfang. — Sarrau. — Kirche 

ohne Thuͤren. — Durchbruch des Meeres. — Ent: 
ſtehung der Naherung. — Kranz. — Trutenau. 


Der Abſchied von dem trinkluſtigen Volkchen in 
Memel hat mir keine Thraͤnen gekoſtet, denn, auf⸗ 
richtig geſtanden, ich langweilte mich ſchon herzlich 
hier, wo man ſich nur mit Handels-Angelegenhei⸗ 
ten die Zeit vertreiben kann; daher beeilte ich mich, 
meine Geſchaͤfte zu ordnen und ſezte meinen Stab 
weiter. i E 

Memel wird von der Näherung durch eine etwa 
3000 Fuß breite Meerenge, die das Haf mit der 
Oſtſee verbindet, getrennt, uͤber die die Reiſenden 

vermittelſt eines Prahms geſezt werden, der ge⸗ 
fährlich genug ausſiehet, indeſſen mich gluͤklich ans 
gegenſeitige Ufer brachte. Die Ausſtroͤmung des 
Haf 's iſt fo ſtark, daß dieſe Meerenge nur ſuͤßes 
Waſſer enthält, auch, bis eine ziemliche Strekke in 
die See hinein, ſich durch ſeine dunkle Farbe von 
dem Meerwaſſer unterſcheidet. 
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Die kuriſche Näherung ift eine 16 Meilen lange, 
454 bis 1/2 Meile breite Landzunge, die das Haf 
von der Oſtſee trennet und aus einer Kette von 
Sandbergen beſtehet, die an mehreren Orten die 
Hoͤhe von einigen hundert Fuß erreichen. Dieſe 
Landenge entbehret mit Ausnahme des Dorfes Rofr 
ſitten, wo ein Akkerfeld und ein kleines Waͤldchen 
befindlich ſind, aller Vegetation: kein Akker, kein 
Baum, ſelbſt kein Gemuͤſegaͤrtchen iſt hier vorhan⸗ 
den, und die Bewohner der ſieben elenden Doͤrfer, 
die auf der Naͤherung ſaͤmmtlich an der Hafſeite 
gelegen find, naͤhren ſich nur von der Fiſcherei. 
Eine traurigere Gegend muß es auf der ganzen 
Erde nicht geben, als hier. Nichts als Sand und 
Waſſer: kein Baum der Schatten, keine Quelle die 
einen Labetrunk gewaͤhret: nicht einmal ein grüner 
Wieſenflek iſt hier anzutreffen, der das einfoͤrmige 
Weiß der kahlen Sandberge unterbricht. Wie hier 

eMenfchen wohnen koͤnnen, iſt mir unbegreiflich; 
doch zeiget auch ihr Anſehen, daß ſie außer der Ge⸗ 
ſtalt wenig mit andern Menſchen gemein haben. 
Die Unfreundlichkeit in ihren Geſichtszuͤgen, ihr 
Schmuz, die unverſtaͤndliche, heulende Sprache — 
alles beweiſet, daß ſie auf der unterſten Stufe der 
Menſchheit ſtehen. 7 

Der Weg geht laͤngſt dem Geſtade der See, die 
mit vielen Schiffstruͤmmern bedekt iſt. Iſt die Reife 
ſchon an ſich unangenehm, ſo wird ſie es noch mehr 
durch den Anblik fo vielen zerſtoͤrten Gluͤkkes. ker 
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mancher Hausvater verlor an diefer unwirthbaren 
Kuͤſte feinen ganzen Wohlſtand; wie mancher Uns 
gluͤkliche buͤßte hier ſein Leben ein Dieſer Ge 
danke verſezte mich in eine wehmuͤthige Stimmung, 
die im Einklange mit dem dumpfen Schweigen der 
mich umgebenden reizloſen Natur ſtand, die hier 
dem Sterblichen zu zuͤrnen ſcheinet. 

Ich athmete wieder freier, als ich Schwarzort, 
die erſte Poſtſtation erreicht hatte und wieder unter 
Menſchen kam; wiewohl dieſe Menſchen zu den 
unfreundlichſten gehoͤrten, die ich jemals in einer 
Poſthalterei gefunden habe. Der Umſtand, daß ich 
mit eignen Pferden fuhr, und mich nicht der Poſt⸗ 
pferde bediente, mochte ihnen wohl Urſache zum 
Verdruß gegeben haben: denn ich kann mich keines 
freundlichen Blikkes von ihnen ruͤhmen, und unter 
zehen Fragen bekam ich auf neun keine Antwort. 
Das Eſſen war, wie der Kaffee, ſchlecht und uͤber⸗ 
mäßig theuer, und an Wein und Bier fehlte es 
ganz. Daß dieſe Leute die Reiſenden uͤbertheuern, 
iſt verzeihlich: denn was konnte ſie in dieſer oͤden 
Wuͤſte zurük halten, wenn es nicht die Ausſicht 
wäre, bier mehr als anderswo zu vortheilen? und 
am Ende iſt man froh, wenn man fuͤr Geld nur et⸗ 
was erhalten kann, ſey es immerhin fo theuer als 
es wolle; aber aß ſie ſich durch ihr unfreundliches 
Betragen um das Vergnuͤgen der Unterhaltung 
bringen, das läßt vermuthen, die fie umgebende 
ſtiefmuͤtterliche Natur habe ſie gegen die Gras 
der Geſelligteit gleichgültig gemacht. . 


47 


Auf dem Wege von Schwarzort nach Nidden, 
hatte ich einen laͤcherlichen Auftritt. Ich ſchlender⸗ 
te, um meinen pferden die Laſt in dem tiefen San⸗ 
de zu erleichtern, neben dem Strande hin und traf 
auf einen Fuhrmann, der mit einem Reiſenden, 
den er, wie ich erführ, nach Memel bringen ſollte, 
im heftigſten Streit begriffen war. Der Reiſende 
war ſo aufgebracht, daß er den Fuhrmann pruͤgeln 
wollte, was indeſſen meine Dazwiſchenkunft ver⸗ 

huͤtete, die beide bewog, mich als Schiedsrichter 
ihres Streites anzurufen. Der Streit war fol⸗ 
gender: der Führmann behauptete, von der Stelle, 
auf der er ſtand, das Kap von Holland ſehen zu 
koͤnnen, was der Reiſende fuͤr eine abſolute Un⸗ 
möglichkeit und die Behauptung für einen Spott 
hielt, mit dem der Hauderer ſich habe uͤber ihn 
luſtig machen wollen. Meine Verſicherung: daß 
ſie beide Recht haͤtten, haͤtte mich beinahe mit bei⸗ 
den in Streit gebracht und nur mit Muͤhe konnte 
ich es dahin bringen, daß fie meine nähere Erklaͤ⸗ 
rung anbörten. Es tritt nämlich an der kuriſchen 
Grenze ein Vorgebirge in die See aus, welches 
das holländiſche Kap genannt wird; dieſes konnte 
man von der Stelle, an der wir ſtanden, aller⸗ 
dings ſehen, es war daher ausgemacht, daß der 
Fuhrmann nicht die Abſicht gehabt hatte, den Rei⸗ 
ſenden zum Beſten zu haben; daß er es aber in ſei⸗ 
ner Einfalt wirklich für die hollandiſche Kuͤſte hielt, 
war der mangelhaften geogranbifchen Kenntniß eis 
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nes Hauderers leicht zu verzeihen. Ich verließ fie, 
nachdem ſie ſich foͤrmlich verſoͤhnt hatten, zufrieden, 
daß es mir gelungen war, eine Schlaͤgerei zu ver⸗ 
huͤten, die im Begriff war, zur Berichtigung ihrer 
geographiſchen Kenntniſſe auszubrechen. Mir fies 
len dabei einige der neuern Philoſophen ein! N 

Der Strand ift hier mit einer unzähligen Men⸗ 
ge kleiner, bunter, runder Steine bedekt, die ſich 
gegen den weißen Sand recht artig ausnehmen, 
da ſie alle entweder hellroth, oder hochblau ſind. 
Ich fand hier einige ziemlich große Stuͤkke Bern⸗ 
ſtein, die leicht einige Dukaten werth ſeyn moch⸗ 
ten; ich warf ſie indeſſen ins Meer, da mir be⸗ 
kannt war, daß das Aufleſen des Bernſteins, der 
ein Regale iſt, eine harte Strafe nach ſich ziehet 
und ich fürchtete, daß ein Andrer kommen koͤnnte, 
der aus Unwiſſenheit oder Habſucht leicht zu ſei⸗ 
nem Schaden davon Gebrauch machen moͤchte. Da 
das Meer in dieſer Gegend nur ſelten Bernſtein 
auswirft, fo find hier keine Bernfteinfifcher ange- 
ſtellt, daher gehet der auf dieſes Geſtade ausge⸗ 
worfne Stein groͤßtentheils verloren. ? 

Spät am Abend erreichte ich Nidden, wo 10 
eine hoͤchſt einfache Bewirthung, aber einen recht 
freundlichen Wirth fand, der mich, bis das Abend⸗ 
eſſen bereitet war, ganz angenehm unterhielt, und 
mir über manches, die Naͤherung und ihre Bewoͤh⸗ 
ner Betreffende, eine befriedigende Auskunft gab. 


Dau er nicht ohne einige Bildung war, jo äußerte 
. Bar? 
ge; a 
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ich mein Befremden daruͤber: daß er fich habe ent⸗ 
ſchließen koͤnnen, hier zu wohnen; doch er vers 
ſicherte: er ziehe dieſen Ort jedem andern in der 
Welt vor, da er hier geboren und erzogen, und, 
mit Ausnahme einer dreijährigen Abweſenheit auf 
der Univerfität zu Königsberg, feine ganze Lebens⸗ 
zeit auf dieſer Sandwuͤſte geweſen ſey. Seine 
Hauptbeſchaͤftigung ſey die Fiſcherei, die er leiden⸗ 
ſchaftlich liebe; außer dem aber braͤchten ihm die 
durchreiſenden Fremden viel Neuigkeiten, und von 
der Poſthalterei haͤtte er einen nicht unbedeutenden 
Gewinn. Eine Szene aus ſeiner Lebensgeſchichte 
iſt zu karakteriſtiſch, als daß ich fie Dir vorenthal⸗ 
ten ſollte; und da er ſie mir, dem Unbekannten, 
ohne Bitte ſie zu verſchweigen, zum Beſten gab, 
fo mag er es mir nicht übel nehmen, wenn ich fie 
weiter erzähle, Ich bediene mich feiner: eignen 
Worte. 

»Ich hatte — erzählte er — drei Jahre lang 
in Koͤnigsberg ſtudiert; nein, ſtudiert hatte ich 
wohl nicht, aber ich war auf der Univerfität gewe⸗ 
ſen, als mein Vater, deſſen Nachfolger in der Poſt⸗ 
balterei ich werden ſollte, mich nach Haufe berief 
und mir ankündigte: daß ich heirathen müßte. 
Dagegen hatte ich wohl eigentlich nichts; aber daß 
er mich der Muͤhe uͤberhoben hatte, mir ſelbſt eine 
Braut auszuſuchen, ſchien mir doch die Vorſorge 
ein wenig zu weit getrieben. Der Tag der Verlo⸗ 
bung kam und eine Braut, die ich noch 
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nie zuvor geſehen hatte, die mir alſo, obgleich ſie 
kein unebnes Mädchen zu ſeyn ſchien, hoͤchſt zuwi⸗ 
der war. Ich proteſtirte feierlichſt dagegen, doch 
mein Vater verſicherte: er würde mir einige Gruͤn⸗ 
de angeben, die meinen Sinn aͤndern wuͤrden; 
nahm mich bei der Hand, fuͤhrte mich in ein abge⸗ 
legenes Zimmer, das er hinter ſich verſchloß, und 
nun die Gruͤnde unter dem Rok hervor zog, die in 
nichts mehr und nichts minder, als einer tuͤchtigen 
Karbatſche beſtanden, mit der er mir ſo unwider⸗ 
leglich bewies, die Heirath ſey zu meinem Vortheil, 
daß ich mich für überzeugt bekannte und keine Ein⸗ 
wendung mehr gegen die Verlobung machte. Hin⸗ 
terher ſchien es mir aber grauſam, meinen Willen 
unter die Gewalt der vaͤterlichen Peitſche zu ben⸗ 
gen; ich beſchloß daher, der geſchehenen Verlobung 
ohngeachtet, die mir aufgedrungene Braut nicht zu 
heirathen und erklärte dieſes meinem Vater rund 
heraus. Er wuͤrdigte mich keiner Antwort, ſandte 
mich aber bald darauf in Geſchaͤften nach Memel, 
und beſtimmte mir die Zeit meiner Ruͤkkunft ſehr 
genau. Nichts Boͤſes ahnend kam ich zuruͤk und 
fand das Haus voller Gaͤſte, und den Pfarrer mich 
erwartend, die Trauung zu vollbringen. Mein 
Vater fuͤhrte mich, den Ueberraſchten, zur Braut, 
bat den Pfarrer, die Trauungs-Zeremonie zu vers 
richten, und achtete nicht im Mindeſten auf mein 
Straͤuben. Statt des Jaworts ſagte ich ein lautes 
Nein! bekam aber in dieſem Augenblik von meinen 
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Vater eine fo derbe Maulſchelle, daß ich vor Schrek⸗ 
ken mein Wort zuruͤk nahm und „Ja“ ſagte. So 
war ich denn, ohne meinen Willen und ehe ich zur 
Beſinnung kam, verheirathet, und habe meinem 
Vater dankbare Thraͤnen auf ſein Grab geweint: 
denn er hat ein gutes Weib fuͤr mich gewählt, die 
noch jezt im Alter das Gluͤk meines Lebens aus⸗ 
macht.“ 

Nach einer in Nidden ſanft durchſchlafnen Nacht, 
wanderte ich, nachdem ich meine Pferde, die ich in 
dem tiefen Sande bald einzuholen hoffen durfte, 
ſchon eine Stunde fruͤher vorausgeſchikt hatte, 
langſt dem Seeſtrande in der friſchen Morgenkuͤhle 
munter weiter. Ein heitrer Morgen iſt allenthal⸗ 
ben ſchoͤn, ſelbſt an dem oͤden Geſtade des baltiſchen 
Meeres. Die eben aufgegangne Sonne ſpreitete 
ihr Feuergold uͤber das Silber der maͤßig hohen 


Wellen, deren ſanftes Gruͤn ſich in weiter Ferne 


mit dem Laſur des Himmels vereinigte. Hoch am 
Horizont ſchwebten die weißen Segel einiger Schiffe, 
und nahe dem Ufer lag noch ein duͤnner Nebel⸗ 
ſchleier über den Wogen, der von einem ſanftwe⸗ 
henden Wind nach und nach aufgerollt und entfernt 
wurde. Der leisrauſchende Wellenſchlag unterbrach 
nur kaum hoͤrbar die tiefe Stille, die an dieſem 
Strande herrſchte und ſchien das Athmen der er⸗ 
wachenden Natur. Die hoͤher hinaufſteigende Son⸗ 
ne verwiſchte die zarten Umriſſe dieſes lieblichen 
ur⸗ Gemäldes, und machte es zu einer“ 2 
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weiligen, fehlerhaften Klererei. Der Nebel, aus 
dem ſich die ſchaffende Phantaſie abentheuerliche 
Geſtalten bildete, war verſchwunden, kein Schiff 
war zu ſehen und ſtatt der vergoldeten Silberflaͤche 
des Meeres, ſtellte ſich nun das eintoͤnige Gruͤn 
des unermeßlichen Gewaͤſſers dem Auge dar. Du 
wirſt Dich vielleicht wundern, daß ich den Anblik 
des ruhigen Meeres bei Tage langweilig finde, 
und gern will ich zugeben, daß dieſe unendliche 
Waſſermaſſe für Viele auch in ihrer Ruhe eine ers 
habene Anſicht iſt; indeſſen wer, wie ich, Jahre lang 
am Meeresgeſtade lebte, und mehrere Seereiſen 
machte, der wird ſehr gleichguͤltig dagegen. Doch 
bleibt der Aufgang, vorzuͤglich aber der Untergang 
der Sonne uͤber dem Meere, oder dieſes, wenn 
der Sturm die empoͤrten Wogen zum Himmel ſchleu⸗ 
dert, auch tauſendmal geſehen, immer ſchoͤn. 

Die Sonne war mir heute der unangenehmſte 
Reiſegefuͤhrte von der Welt, der mir das Gehen 
bald verleidete und mich das Beſchwerliche des We⸗ 
ges doppelt fuͤhlen ließ. Der lokkere Sand wich 
bei jedem Tritt unter den Fuͤßen; die Sonnen⸗ 
ſtrahlen, die von der weißen Sandflaͤche zuruͤk ge⸗ 
worfen wurden, machten die Hizze unertraͤglich 
und kein Luͤftchen wehte dem Muͤden Erfriſchung 
zu. Zwei Meilen war ich bereits gewandert, als 
es mir gelang, meinen Wagen zu erreichen, doch 
die Pferde bedurften der Ruhe ſo ſehr, wie ich. 
Ich ließ fie eine halbe Stunde lang verſchnau 
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hielt während dieſer Zeit ein ſtattliches Fruͤhſtuͤk, 
und that denn, was auf dieſem Wege beinahe ein 
jeder Reiſender thut: ich überließ mich einem ſanf⸗ 
ten Schlaf, waͤhrend die Pferde im langſamen 
Schritt mich fortzogen. Wer hier der Neigung 
zum Schlaf widerſtehen kann, dem werden auch bei 
Leſung des ſchaalſten Romanes, oder bei Anhoͤrung 
der waͤßrigſten Predigt die Augen nicht zufallen, 


und er iſt entweder ſehr geiſtreich, oder ein Dumm⸗ 


kopf. Die einfoͤrmige Ausſicht auf Sand und Waſ⸗ 
ſer, der eintoͤnige Wellenſchlag des Meeres und der 
Schnekken gleich ſchleichende Gang des-Wagens, 
vereinigen ſich den Schlaf herbei zu lokken, der in 
dieſem Erdſtrich fein Hoflager aufgeſchlagen zu ha⸗ 
ben ſcheint. 

Ein Angſtruf meines Kutſchers wekte mich aus 
einem ſußen Traume; ich fuhr aus dem Schlafe 
auf, und ſah meine Pferde bis an den Kopf im 
Sande verſunken. Der Kutſcher hatte nämlich, 
um die Pferde zu erleichtern, aus dem tief ausge⸗ 
fahrnen Geleiſe gebogen und war in den Triebſand 
gerathen, in den ſie, ſobalb ſie ihn betraten, ver⸗ 
ſanken. 

Mir blieb nichts uͤbrig, als nach dem Dorfe 
Roſſitten zu gehen, um Leute zur Ausgrabung der 


Pferde herbei zu holen, die ich, nicht ohne viele 
Mühe, durch das Verſprechen einer anſehnlichen 


Belohnung, dazu bewog. Ich mußte vier Thaler 
für das Aufgraben meiner Pferde geben, welches 
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freilich eine unerhoͤrte Bezahlung war, indeſſen 
hatten ſechs Menſchen uͤber drei Stunden lang volle 
Arbeit, ehe ſie die Pferde aus dem Triebſand her⸗ 
vorbrachten. Da der Triebſand in der Regel auf 
dem feſten Lande nicht ſtatt findet, fo vermuthe ich, 
daß Du keine Vorſtellung davon haſt, daher ich 
verſuchen will, dieſe ſonderbare, der kuriſchen Naͤ⸗ 
herung, eigne Erſcheinung Dir anſchaulich zu 
machen. 

Mitten auf dem Sande, oft in großer Entfer⸗ 
nung von der See, giebt es Stellen, die, wenn 
ein Menſch oder ein Thier fie betritt, ploͤzlich ein, 
ſinken, und gleich einer Fallgrube jeden feſten Koͤr⸗ 
per verſenken. In dem Augenblik des Verſinkens 
tritt eine Menge Waſſer hervor, und nun iſt die 
Stelle fo feſt, daß man mit Kanonen dariiber weg⸗ 
fahren koͤnnte. Sehr oft geſchehen hier Ungluͤks⸗ 
fälle; es verſinken Menſchen, Wagen und Pferde, 

ohne daß man weiß, wo ſie geblieben find; nur 
ſelten wird ein Verſunkner noch gerettet und die 
Leute, die meinen Pferden zu Hilfe kamen, wun⸗ 
derten ſich, daß dieſe noch den Kopf uͤber dem 
Sande behalten hatten. Vor einigen Jahren ver⸗ 
ſank eines Beamten Tochter aus Memel vor den 
Augen ihrer Geſpielinnen, deren Leichnam, alles 
Nachgrabens ohngeachtet, nie mehr gefunden wer⸗ 
den konnte. So viel mir bekannt iſt, hat noch 
kein Naturforſcher ſich die Muͤhe gegeben, den Ur⸗ 
ſprung dieſes Triebſandes zu unterſuchen: vielleich 
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gebe ich durch gegenwärtige Erzählung des mich 
betroffnen Unfalls die Veranlaſſung dazu. 

Der Himmel fing am Abend an ſich zu beziehen; 
unzaͤhlbare Schaaren von Seemoͤven flogen mit 
gellendem Geſchrei uͤber dem Hafe, welches ein 
untrügliches Zeichen eines nahen Seeſturms iſt, 
daher ich beſchloß, bis zum Mittage des folgenden 
Tages in Roſſitten zu verweilen, um dieſe erhabne 
Naturſzene hier mit anzuſehen. Was ich erwartet 
hatte, erfolgte; ſchon in der Nacht wehete ein 
ſtarker Wind, der des Morgens zum Sturm ge 
worden war; daher ich einen Fuͤhrer mitnahm und 
mich nach dem hoͤchſten Berge bringen ließ, um 
von da aus die Gegend und das empoͤrte Meer zu 
beſchauen. 1 

Ein ſchauderhaft großer Anblik entfaltete ſich 
vor meinen Blikken. Vor mir das unermeßliche 
Meer, das die Farbe des ſchwarzbewoͤlkten Him⸗ 
mels angenommen hatte, und wild rollende Wo⸗ 


gen, mit ſchaͤumendem Giſcht, wuͤthend zu den Wol⸗ 
ken thuͤrmte, deſſen klaffende Waſſerberge den ſchma⸗ 


len Landſtrich zu verſchlingen drohten, gegen den 
ſie laut donnernd anprallten. Von beiden Seiten 
dehnte ſich die weiße Bergkette in einer Laͤnge von 
acht Meilen ſichtbar aus, und hinter mir lag das 
wellenloſe Haf, gleich einem Spiegel; nur in gro⸗ 
ßer Ferne von der kaum ſichtbaren Kuͤſte von Li⸗ 
thauen begrenzt. Der Berg, auf dem ich ſtand, 
war mehrere hundert Fuß hoch, deshalb war der 
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Anblik auf das Meer um fo ſchauderhafter. Bei 
dieſer Gelegenheit bemerkte ich eine neue Gefahr, 
in die hier der unwiſſende Wanderer gerathen kann, 
die zu vermeiden mich mein Fuͤhrer lehrte. Ich 
wollte naͤmlich von dem Berge, der von oben bis 
unten zu eine Sandmaſſe war, in gerader Rich⸗ 
tung zurüf gehen, indeſſen mein Führer bewies 
mir: daß ich auf dieſem Wege ohnfehlbar 
in einen, wenigſtens hundert und funfzig Fuß tie⸗ 
fen Abgrund ſtuͤrzen würde. Der Sand hat eine 
blendend weiße Farbe, die, eine optiſche Tauſchung 
hervorbringt, ſo daß man eine beinahe ſenkrechte 
Abſtufung uͤberſieht, die hier vielleicht der Wind 
allmaͤhlig ausgewehet hat. Um mich davon zu uͤber⸗ 
führen, ſtekte er auf dem Gipfel des Berges einen 
Stok in den Sand, und wir gingen von der Seite 
herunter, wo ich dann den Stok beinahe ſenkrecht 

uͤber mir ſtehen ſahe. 

Roſſitten liegt auf einer Halbinſel, die ins Haf 
hineingehet und hat etwas Akkerland, auch ein 
kleines, aus verkrüppelten Eichen und Fichten be⸗ 
ſtehendes, Waͤldchen, das auf der ganzen Land⸗ 
zunge das einzige iſt. Fruͤher iſt ein großer Theil 
der Naherung mit Fichten beſtanden geweſen, man 
beging aber die Unvorſichtigkeit, einen Theil da⸗ 
von auszuhoͤlzen, worauf denn der uͤbrige Wald, 
bis auf dieſen armſeligen Reſt, verſandete. Die 
Verſandung nimmt überhaupt bier jo unglaublich 
überhand, das vielleicht bald auch dieſes Dorf nicht 
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mehr ſeyn wird: denn beinahe täglich bedekt der 
Sand etwas von der geringen Flaͤche, auf der der 
Akkerbau getrieben wird, und da er durch den Wind 
und den Regen von den hohen Bergen herab ge— 
trieben wird, ſo hilft keine Verzaͤunung dagegen. 
Auf dieſe Weiſe iſt ſchon das Dorf Lattenwalde ganz 
und gar verſandet, ſo daß keine Spur davon zu 
finden iſt; und von dem Dorfe Kunzen ſtehen nur 
noch ein paar den Einſturz drohende Huͤtten; die 
Kirche, die Pfarrerwohnung und die mehreſten Ge— 
baude dieſes Ortes find bereits tief im Sande vers 
graben. 

Der Pfarrer dieſer Gemeinde, der ſeit dem Ver⸗ 
ſchwinden des Dorfes Kunzen in Roſſitten wohnet, 
hält hier in einer Art von Scheune die Religions- 
Uebungen. Er hat den elendeſten Poſten im gan⸗ 
zen Lande und kaum ſo viel Einkommen, als er be⸗ 
darf, um ſein freudenleeres Daſeyn kuͤmmerlich zu 
friſten. Seine Hauptnahrung beſtehet aus Fiſchen 
und Kraͤhenfleiſch, welches ubrigens gar nicht übel 
ſchmekken ſoll. Die Kraͤhen ſind hier in großer 
Menge und werden fuͤr einen Lekkerbiſſen gehalten, 
da es hier an andern Fleiſcharten gänzlich mangelt. 
Einen Theil ſeines Einkommens erwirbt der Paſtor 
durch den Krammetsvogelfang, den er in dem klei⸗ 
nen, bei Roſſiten liegenden Walde treibet, und der 
hier ziemlich ergiebig ſeyn ſoll. Er ſendet die ge⸗ 
fangnen Voͤgel zum Verkauf nach Koͤnigsberg. 

Die Dienſtgeſchafte dieſes Geiſtlichen hören im 
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Sommer gewoͤhnlich ganz auf, denn alle ſeine Ein⸗ 
gepfarrten, mit Ausſchluß der vier Poſthalter und 
einiger Akkerwirthe in Roſſitten, beſteigen im Fruͤh⸗ 
jahr mit allen ihren Hausgenoſſen ihre Fahrzeuge, 
und fahren auf die andre Seite des Hafs, wo ſie 
die Fiſcherei treiben und nicht fruͤher als im Spaͤt⸗ 
herbſt zuruͤkkehren. Die unter dieſer Zeit gebornen 
Kinder bleiben bis zur Ruͤkkehr ungetauft, auch 
die Kommunionen und die Trauungen bleiben bis 
zur Ruͤkkunft ausgeſezt, und alle dieſe gottesdienſt⸗ 
liche Handlungen werden von dem Prediger auf 
einmal in ein paar Tagen verrichtet. In dem Dor⸗ 
fe Sarkau iſt eine Kirche, die ein Filial von Roſ⸗ 
ſitten iſt und von dem hieſigen Prediger verſehen 
wird. Dieſe Kirche hat keine Thuͤren, ſondern nur” 
zwei mit Schiebern verſehene Loͤcher, durch welche 
die dortige chriſtliche Gemeinde durchkriecht, da 
man, um das Eindringen des Sandes zu verhuͤten, 
ſich keiner Thuͤren bedienen darf. Ferner ſind hier 
zwei Kanzeln, die eine nach der Hafſeite, die an⸗ 
dre nach der Seeſeite zu, die der Pfarrer nach 
Maaßgabe des eben wehenden Windes beſteiget. 
Denn er muß den Wind im Ruͤkken haben, da ihm 
ſonſt der feine Sand, der durch das hölzerne Ges 
baude dringt, in die Augen ſtauben würde. 
Zwiſchen Roſſitten und Sarkau traf ich eine ſo 
ungeheure Menge von Seemoͤven an, daß bei ih⸗ 
rem Auffliegen die Sonne beinahe verfinftert wur⸗ 
de; es waren gewiß einige Millionen beiſammen. ud 
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Ehe ſie aufflogen, bemerkte ich in ihrer Mitte ei⸗ 
nige Raben, die in friedlicher Eintracht beiſammen 
ſaßen: wahrſcheinlich treibt der Mangel an Nah⸗ 
rung dieſe einſamen Vögel an, ſich zu den Möven 
zu geſellen. 

In der Naͤhe von Sarkau hat die Naͤherung 
eine flache Stelle, an der das Meer ſchon einige, 
mal in das Haf über getreten iſt. Man hat dieſer 
Ueberſchwemmung, die den Weg nach Memel un⸗ 
terbricht, durch Daͤmmungen vorzubeugen geſucht, 
doch, wie mir ſcheint, nicht hinreichend, denn die 
See drang jezt ſchon bis an den Rand der Dämme, 
obwohl noch kein ſogenannter Kubfturm wehte. 
Sollte das Meer hier einmal einen bedeutenden 
Durchbruch machen, jo würde das Unglüͤk für das 
Marſchland von Lithauen grenzenlos ſeyn. 

Die Naherung hat ihr Entſtehen ohne Zweifel 
einer gewaltſamen Natur-Revolution zu danken, 
und verdient in dieſer Hinſicht wohl die Beachtung 
der Naturforſcher. Alte Chroniken ſagen: daß ſie 
im Jahr 1190 nach einem zwölfjährigen Sturm 
entſtanden ſeyn ſoll, der beſtändig aus einem Him⸗ 
melſtrich gewehet hat. Die liefläͤndiſchen Chroniken, 
in ſo weit ich ſie kenne, erwaͤhnen nichts davon; 
Preußen war um dieſe Zeit noch nicht von den Rit⸗ 
tern erobert, hatte alſo auch noch keine Geſchicht⸗ 
ſchreiber, und da die deutſchen Ritter erſt 1230, alſo 
vierzig Jahre ſpaͤter, ins Land kamen, fo konnten 
dieſe hoͤchſtens durch Sagen etwas von dem Ents 
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ſtehen dieſer Landzunge erfahren. Daher iſt der 
zwölfjährige Sturm, in Ermanglung glaubwuͤrdi⸗ 
ger Zeugniſſe, billig zu bezweifeln. Biſchof Chri⸗ 
ſtians, des aͤlteſten preußiſchen Geſchichtſchreibers, 
Chronik habe ich nicht geleſen; iſt dieſe ſeltne Hand⸗ 
ſchrift, wie ich hoffe, in Koͤnigsberg zu finden, ſo 
will ich ſie nachſchlagen; vielleicht giebt dieſe Aus⸗ 
kunft daruͤber, da Viſchof Chriſtian noch ein Zeit? 
genoſſe dieſer Naturbegebenheit war, wenn fie an⸗ 
ders ſich in dem angegebenen Jahre zutrug. 

Bei Sarkau fängt endlich ein großer Tannen⸗ 
wald an, der die oͤde Sandwuͤſte unterbricht, die bei 
Kranz, einem auſehnlichen, mit einem guten Wirths⸗ 
hauſe verſehenen Dorfe, ganz aufhoͤret. Ich hatte ein 
ganz eignes Gefühl, als ich die Naherung mir im 
Ruͤkken ſah, und mich wieder unter freundlichen, gu⸗ 
ten Menſchen befand, unter denen ich die Sandwuͤſte 
mit ihren Halbwilden vergeſſen konnte. Ein wohl⸗ 
bereitetes Abendeſſen, bei dem unter andern auch 
ſo eben gefangene geſottene Haͤringe, die man hier 
Stroͤmlinge nennt, aufgeſezt wurden, labte mich in 
Kranz, und nachdem ich noch in der See gebadet 
hatte, legte ich mich fruͤhe zu Bette, um am andern 
Tage bei guter Zeit An Königsberg eintreffen zu 
koͤnnen. j 
Von Kranz aus wird die Gegend ſehr fruchtbar; 
ſie wechſelt angenehm mit Wieſen, Fruchtfeldern, 
Landſizzen und Waͤldern ab, und fruͤher, als ich es 
glaubte, war ich in Trutenau, einem anſehnlichen 
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Landgute, mit einer großen Papiermuͤhle. Die 
Muͤhle ſowohl, als auch die Fabrikantenhaͤuſer liegen 
hoͤchſt maleriſch, und machen mit ihrem rothen An⸗ 
puz, gegen die dunkeln Waͤlder und den blauen See, 
deſſen Waſſer die Muͤhlenwerke treibet, einen ange⸗ 
nehmen Gegenſaz. Neben dem Hauptgebaͤude der 
Fabrik liegt ein hoher, mit Eichen bewachſener, 
Berg, und hinter dieſem ein bedeutend tiefes Thal, 
in welches der Muͤhlenfluß ſich mit Gebrauſe hinun⸗ 
ter wälzet. Die Muͤhlenwerke find ganz vorzüglich, 
doch das hier verfertigte Papier iſt nicht rein weiß; 
was man dem Waſſer zuſchreibt. Um dieſem Uebel⸗ 
ſtande abzuhelfen, blaͤuet man die feineren Sorten, 
doch kommen ſie dem guten weißen, hollaͤndiſchen 
Papier nicht gleich. Man verfertigt hier auch die 
engliſchen Preßſpaͤne, die den Tuchfabrikanten zur 
Appretur des Tuches unentbehrlich ſind, und haͤlt 
die Verfertigung fuͤr ein Geheimniß, daher man mir 
nicht geſtattete, die Maſchinerie davon zu ſehen. Der 
Beſizzer dieſer Fabrik, Herr D'. Jachmann, ein 
gefchäzter Gelehrter, war nicht anweſend, daher bes 
ſchied ich mich von ſelbſt, daß mir deſſen Hausofſtzi⸗ 
anten ohne ſeine Erlaubniß nicht die Beſichtigung 
der Werke erlauben konnten. Der Erfinder dieſer 
Fabrikation fuͤr Preußen, Namens Kanter, mach⸗ 
te viele Reifen, um einer auslaͤndiſchen Fabrik die noͤ⸗ 
thigen Handgriffe abzuſehen, da ihm dieſes aber 
nicht gelang, fo machte er ſelbſt unzählige Verſuche, 
bei denen er fein Vermoͤgen und 14,000 Rthlr., die 
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ihm Friedrich der Große dazu ſchenkte, verwandte. 
Endlich hatte er die Verfahrungsart entdekt, und 
zwar in ſolcher Vollendung, daß die hier verfertig⸗ 
ten Preßſpaͤne ſelbſt von den engliſchen Fabrikanten 
begehret und den Aachner Spaͤnen bei weitem vor⸗ 
gezogen wurden; doch zog er wenig Nuzzen aus der 
Entdekkung: denn er lebte nicht lange genug, um ei⸗ 
nen Erſaz für fein zugeſeztes Bermögen zu erhalten; 
dafuͤr genießen nun ſeine Erben die Früchte ſeines 
Nachdenkens und ſeines Fleißes. 
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Vierter Brief. 


Quedenau. — Anſicht von Königsberg. — Wiederfinden. — 
Nachrichten von der Gründung der Stadt. — Größe. — 
Bauart. — Miethspreiſe der Wohnungen. 


Auf dem Wege von Trutenau nach Koͤnigsberg 
liegt an dem Dorfe Quedenau ein einzelner Berg, 
der zur Zeit der Eroberung Preußens durch die deut⸗ 
ſchen Ritter der Siz einer vornehmen preuſſiſchen 
Familie und ſtark befeſtigt war. Ich beſtieg dieſen 
Berg, konnte aber keine Spur einer ehemaligen 
Befeſtigung darauf entdekken. Der Berg iſt zwar 
ſandig, aber nicht ohne alle Vegetation, daher er 
mit Nadelholz bepflanzt ſeyn koͤnnte; daß man ihn 
bier fo nahe an der Hauptſtadt ganz unbenuzt liegen 
laͤßt, giebt kein vortheilhaftes Zeugniß des Fleißes fuͤr 
die Bewohner; wenn anders nicht auch hier die leidige 
Gemeindehut der Kultur im Wege ſtehet. Von die⸗ 
ſer Anhoͤhe, die noch eine halbe Meile von Koͤnigs⸗ 
berg entfernt iſt, konnte ich dieſe große Stadt mit 
ihren Thuͤrmen ganz uͤberſehen. Sie nimmt ſich von 


hier geſehen gut aus und ſcheint einen bedeutenden 


Umfang zu haben. Auf dem uͤbrigen Theil des 
Weges von hier nach der Stadt, quaͤlte mich die 
Ungedult, mein Reiſeziel zu erreichen, nicht wenig, 
denn die Pferde, die die vorigen Tage ſtark ange⸗ 
griffen worden waren, mußten jezt geſchont werdenz 
ich konnte daher nur langſam fahren und die zwar 
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gut angebaute, aber flache und karakterloſe Gegend 
bot mir keine Gegendſtaͤnde zur Zerſtreuung dar. 
Endlich hatte ich das erbaͤrmliche, baufaͤllige und 
einer Hauptſtadt ganz unwuͤrdige roßgartenſche Thor 
erreicht, und langte, nachdem ich noch eine gute 
halbe Stunde gefahren war, in dem Gaſthofe zum 
deutſchen Haus an. 

Dieſer Gaſthof war mir in Memel empfohlen 
worden, und wirklich hatte ich alle Urſache, mit dem 
Zimmer, mit der Bedienung und mit den Moͤbeln 
zufrieden zu ſeyn. Doch war ich in dem Irrthum, 
daß er am Ende der Stadt lag, und war deßhalb 
ein wenig unwillig über feine Lage, indeſſen, ich 
mußte zu meinem Erſtaunen hoͤren, daß er gerade 
mitten in der Stadt lieget, die alſo einen unermeß⸗ 
lichen Umfang haben muß. 

Nachdem ich dem Magen ſein Recht „ 
und mich ein wenig ins Feine geworfen hatte, 
wollte ich gehen, um einige Empfehlungen abzuge⸗ 
ben; doch der Wirth, ein artiger Mann, wider⸗ 
rieth es mir, da ich heute — es war Sonnabend — 
nirgends willkommen ſeyn wuͤrde. Denn an die⸗ 
ſem Tage haͤtten gewoͤhnlich die chriſtlichen Kauf⸗ 
mant shäuſer ihre Kaſſenabſchlüſſe; überdem aber 
ſey es der allgemeine Zimmerwaſchtag und niemand, 
den nicht dringende Geſchafte an das Schreibepult 
feſſeln, zu Hauſe anzutreffen. Am Sonntage iſt 
es unſchiklich, Viſitten zu machen, ich bin daher noch 
zwei Tage lang mir ſelbſt überlaſſen, die ich dazu 
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anwenden will, die Stadt zu durchſtreifen, um das 
Aeußere kennen zu lernen, damit ich mich kuͤnftig 
ohne Fuͤhrer zurecht finden kann. Dieſer Brief iſt 
noch zu kurz fuͤr Deine Wißbegierde, ich breche da⸗ 
her, da ich gegenwaͤrtig Dich mit nichts Merkwuͤr⸗ 
digem zu unterhalten weiß, ab, ohne ihn zu ſchlie⸗ 
ßen; ſo bald ich Dir etwas ee zu 
melden habe, ſezze ich ihn fort. 

Zur Fortſezzung. Ich bin ſo gluͤklich geweſen, 
meinem Reiſegefahrten von dem Kreuzzuge durch die 
lithauiſche Niederung zu begegnen, welches mir 
hoͤchſt erfreulich iſt, da ich leider ſeine Adreſſe ver⸗ 
loren hatte. Der gefällige Mann hat verſprochen, 
mich mit allen Merkwuͤrdigkeiten dieſer Stadt be⸗ 
kannt zu machen; wir haben auch bereits Verſchie⸗ 
denes geſehen, und bei der großen Ausdehnung des 
Orts unſre beiderſeitige Virtuoſität im Gehen ans 
erkannt. Was ich bis jezt erfahren und geſehen habe, 
erfährſt Du nachſtehend. 

Koͤnigsberg dankt ſeine Entſtehung dem Koͤnige 
von Boͤhmen Ottokar, der hier, an der Stelle 
einer altpreußiſchen Befeſtigung, eine Burg er⸗ 
baute, die im Jahr 1255 beendet, und, dem koͤnig⸗ 
lichen Stifter zu Ehren, Koͤnigsberg genannt wur⸗ 
de. Die bequeme Lage an einem ſchiffbaren Strom 
veranlaßte mehrere deutſche Koloniſten, unter den 
Mauren der ſtattlichen Burg, und von ihren tapfern 
Bewohnern beſchüzt, eine Stadt anzulegen, die mit 
Mauren und Thuͤrmen umgeben, mit ſchaͤzbaren 
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Privilegien ausgeſtattet und nach der Burg benen⸗ 
net wurde. Nicht lange darnach wurde auf einer 
dicht an dieſer Stadt gelegenen Inſel eine zweite 
Stadt angelegt, und ein Jahrhundert ſpaͤter die 
dritte. Dieſe drei Staͤdte, wiewohl ſie nur durch 
den Pregel und durch Mauren von einander ge⸗ 
trennt waren, und den deutſchen Orden für ihren 
Landesherren erkannten, hatten doch nichts mit 
einander gemein; im Gegentheil hatte jede davon 
ihren beſondern Magiſtrat, auch fuͤhrten ſie mit 
einander blutige Kriege. Spaͤter wurden um dieſe 
drei Staͤdte nach und nach vierzehn Vorſtaͤdte ange⸗ 
legt, und im ſiebenzehnten Jahrhundert um die ge⸗ 
ſammten Staͤdte ein Erdwall gezogen, doch waren 
ſie bis zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts ſo 
ſcharf von einander getrennt, daß, wer in der ei⸗ 
nen Stadt, oder den dazu gehoͤrigen Vorſtaͤdten, das 
Bürgerrecht erhielt, es in der andern nicht haben 
konnte. So durfte auch, wer in der einen Stadt 
ein Gewerbe trieb, dieß durchaus in der andern 
nicht treiben. Erſt in den neueren Zeiten iſt dieſe 
laͤcherliche Boksbeutelei abgeſchafft, und alle Staͤdte 
ſtehen unter Einem Magiſtrat. Die drei Städte 
heißen die Altſtadt, der Kneiphoff — von dem nie⸗ 
derdeutſchen Ausdruk Kniepab, oder kneife ab, da 
dieſe Stadt eine Inſel und gleichſam abgekniffen iſt — 
und der Loͤbenicht. Lezterer Name iſt auch nieder⸗ 
deutſchen Urſprunges von Glewe nicht, oder: 
glaube nicht; einer Aeußerung des damaligen Land⸗ 
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meiſters, als ihm gemeldet wurde, daß ſich ohne 
ſein Wiſſen einige Koloniſten anfingen niederzus 
laſſen. 

Der Stadtwall hat zwei deutſche Meilen im Um⸗ 
fange, aber bei dieſer bedeutenden Groͤße zaͤhlt man 
hier nur 60,000 Einwohner; daher, wie natuͤrlich, 
viele unbebaute Plaͤzze hier befindlich ſind. 

Der erſte Eindruk, den dieſe weitlaͤuftige Stadt 
macht, iſt keinesweges vortheilhaft: denn ſie hat 
krumme, winklichte Straßen, von denen mehrere, 
beſonders mitten in der Stadt, ſehr enge ſind, iſt 
bergigt und hat mit Ausnahme des Paradeplazzes, 
der aber noch großentheils unbebauet iſt, keinen 
Öffentlichen Plaz von einigem Anſehen. Pallaͤſte, 
die dieſen Namen verdienen, ſind hier nicht vor⸗ 
handen, und fehlt es auch nicht an mehreren, in 
einem edlern Styl erbauten Haͤuſern, ſo iſt doch 
die größere Anzahl entweder alt, noch aus den Zei⸗ 
ten der Hanſa her, oder in einem phantaſtiſchen 
Geſchmak nach dem augenbliklichen Beduͤrfniß des 
Beſizzers, ohne alle Beruͤkſichtigung der Symetrie, 
gebaut. Gerade im Mittelpunkt der Stadt ſind die 
engſten, dunkelſten Straßen und die geſchmakloſe⸗ 
ſten Haͤuſer, von denen die mehreſten das Privile- 
gium zu dem ſo feuergefaͤhrlichen Gewerbe der 
Bierbrauerei haben. Waͤre dieſes eine neue Ein⸗ 
richtung, ſo wuͤrde es abgeſchmakt ſeyn; indeſſen 
die Privilegien ſind früher ertbeilet worden, als 
die Vorſtadte angelegt wurden, und da die Bier 
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brauerei ein ſehr wichtiger Nahrungszweig ift, fo 
iſt fo leicht keine Entſchaͤdigung dafür auszumitteln, 
wenn man den Beſizzern der Brauhaͤuſer ihre Ge⸗ 
rechtſame entreißen wollte. Die Mühlen find hier, 
wie in Hamburg, großentheils mitten in der Stadt 
und wunderlich genug kommt es einem Fremden 
vor, wenn er hier zu einer Waſſermuͤhle bergan 
ſteigen muß, welches daher kommt, weil der Teich, 
der die Mühlen beſpeiſet, beträchtlich höher als die 
Stadt lieget. 

Das Steinpflaſter iſt ſchlecht, die ungleichen 
Steine machen einen unſichern Tritt, daher man, 
bis man daran gewoͤhnt iſt, ſehr leicht ermuͤdet 
wird. Von Trottoirs weiß man hier nichts, auch 
ſind ſie nicht fuͤglich anzulegen; einmal, weil es an 
Quaderſteinen mangelt, die alle bis von Schweden 
bergebracht werden muͤſſen, dann aber hat hier je⸗ 
des Haus eine Treppe von einigen Stufen vor der 
Thuͤre, die gewoͤhnlich bis an den Rinnſtok gehet. 

Die Gegenden der Stadt, in denen die Kauf⸗ 
leute wohnen, wo der Hafen, die Börfe, die Bank 
und die großen Waarenlager find; ferner die zus 
nachſt dem Schloſſe gelegnen Straßen, wie auch 
der Steindamm, der Roßgarten, ein Theil des 

Sontheims — leztere jind hieſige Vorftädte — find 
ſehr lebhaft und erinnern mich jeden Augenblik 
daran, daß ich in einer bedeutenden Handelsſtadt 
bin; dagegen andre Stadttheile, als der Tragheim, 
der neue Roßgarten, die Laake find jo oͤde, daß 


69 


man oft ganz menfchenleere Straßen findet. Bei 
der großen Ausdehnung der Stadt, die felbft Aek⸗ 
ker, Wieſen, Teiche und eine Menge Gaͤrten in 
ihren Mauren enthält, iſt dieſes nicht anders moͤg⸗ 
lich. Das Geſchaͤft treibende Publikum ziehet ſich 
nach dem Mittelpunkt der Stadt, um nicht durch 
weite Gaͤnge zu viel Zeit zu verſplittern, dagegen 
die Handwerker, die eine ſizzende Beſchaͤftigung 
haben, die Gärtner um ihrer Gärten willen, ein 
ſame Jungfrauen — aus Beſcheidenheit und der 
Adel, dem es nicht darauf ankoͤmmt, ein halb 
Duzzend Fuͤße mehr in Bewegung zu ſezzen, die 
entfernten Vorſtaͤdte zum Wohnſiz waͤhlen, wo es 
ſich freier, ruhiger, unbemerkter und angenehmer 
wohnet. Die Wohnungen ſollen daher mitten in 
der Stadt auch dreimal theurer, wie in den entle⸗ 
genen Straßen der Vorſtadt ſeyn. Doch ſind ſie 
hier, wie mein Freund verſichert, uͤberhaupt nicht 
koſtſpielig, denn fuͤr zweihundert Thaler hat man 
hier ein recht anſtaͤndiges Logis von mehrern Zim⸗ 
mern fuͤr eine ganze Familie; wer aber 300 Tha⸗ 
ler zahlet, der wohnet praͤchtig und ſo gut, wie in 
Riga für 1500 Silberrubel. 
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Fünfter Brief. 


Das Schloß. * Anekdoten. u Ruſtan. — Murat. — 
Widerruf einer Troſtpredigt. — Ausſicht vom Schloß⸗ 
thurm. — Das Blutgericht im Weinkeller. — Heimliche 
Schaͤdelſtaͤtte. — Einſturz des Schloſſes. — Der Dom. — 
Grabmaͤhler. — Furſtengruft. — Univetſitötegebaͤude. — 
Freiſtaͤtte. — Andere Kirchen. — Chriſtusbild. — Großes 
Schauſpielhaus. — Das alte Schauſpieldaus. — Inſchrif⸗ 

ten. — Boͤrſe. — Kneiphoͤfſches Rathaus. — a 

Andere öffentliche Gebäude. | 


Meine Kreditbriefe haben mir hier eine ausge, 
zeichnete Aufnahme verſchaft, die mir das Leben 
recht angenehm macht, ſo daß mir billiger Weiſe 
nichts zu wuͤnſchen uͤbrig bleibt, als hoͤchſtens ein 
wenig mehr Ruhe, denn des Guten wird mir beinahe 
zuviel. Ich koͤnnte Dir ſchon Manches uͤber die hie⸗ 
ſigen Einwohner, uͤber ihren Karakter, uͤber ihre 
Lebensweiſe, Sitten und Gewohnheiten ſchreiben, 
denn ich bin taͤglich von Ein Uhr des Mittags bis 
um zwoͤlf Uhr des Nachts in Geſellſchaft; auch habe 
ich ſchon manche intereſſante Bekanntſchaft gemacht, 
daher es mir nicht an Gelegenheit fehlt, Veobachtun⸗ 
gen zu machen; demohngeachtet halte ich mein Ur⸗ 
theil noch zurüf, da ich weiß, wie ſchwer es iſt, die 
Eigenthuͤmlichkeiten der Menſchen richtig aufzufaf 
ſen, und ihren Karakter kennen zu lernen, da ſie 
ſich in der Regel dem Fremden nur im Sonntagspuz 
zeigen, unter dem ſie ihre Thorheiten, Fehler und 
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Eigenheiten zu verbergen wiſſen. Aus dieſem 
Grunde alſo noch nichts von ihnen, dagegen mache 
ich Dich aber mit den Sehenswuͤrdigkeiten Koͤnigs⸗ 
bergs bekannt. 

Das hieſige Schloß habe ich durch die Gefaͤllig⸗ 
keit des Herrn R., der mit dem Kaſtellan bekannt 
iſt, mit allen feinen Sälen und Gemaͤchern, in fo 
weit dieſe zugänglich find, kennen lernen und die 
Muͤhe nicht geſcheuet, beinahe einen ganzen Tag 
hindurch die vielen Treppen zu ſteigen, um einen 
Begriff von dieſem ſonderbaren Gebäude zu bekom⸗ 
men, obgleich ich vorher wußte, daß ich wenig ein⸗ 
zeln ausgezeichnet Merkwürdiges finden wuͤrde. 

Das Aeußere dieſer großen Steinmaſſe iſt eine 
Muſterkarte von den Bauarten der lezten fünf Jahr⸗ 
hunderte, die nach und nach auf das Abentheuer⸗ 
lichſte an einander gekittet find. Der eine Flügel 
ſtehet noch unverändert fo, mit feinen Thürmen und 
Burgverließen, wie er im dreizehnten Jahrhundert 
erbanet worden iſt; ihm gegenüber iſt eine Seite 
von Markgraf Albrecht im ſechzehnten Jahrhundert 
aufgeführt; die Kirche, die die nördliche Seite eins 
nimmt, iſt im ſiebenzehnten, der ihr gegenuber ſte⸗ 
hende Flügel aber theils im vierzehnten, theils im 
achtzehnten Jahrhundert errichtet. Das Ganze 
ſchließet das vor ohngefaͤhr vier Jahren fertig ges 
wordene Oberlandes-Gerichtsgebaͤude, welches ohn⸗ 
ſtreitig der ſchlechteſte Theil des Schloſſes, und fo 
geſchmakwidrig iſt, daß ich die Sünden des Baumei⸗ 
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ſters gegen den guten Styl nicht auf mein Gewiſſen 
nehmen moͤchte. Der Theil des Schloſſes, den 
Friedrich! dieſer Pracht liebende Fuͤrſt, bauen ließ, 
iſt geſchmakvoll im guten frangöfifchen Styl. Doch 
iſt der Plan, nach welchem das Schloß eines der 
praͤchtigſten Gebäude geworden wäre, nur kleinſten 
Theils ausgeführt. Es iſt noch ohne Anpuz und 
ſiehet, da es von rothen Bakſteinen aufgefuͤhret iſt, 
die Ausladungen, Bruͤſtungen und Geſimſe aber 
aus grauem Sandſtein beſtehen, etwas bunt aus. 
In dieſem Flügel, der ein an das große geſchloſ⸗ 
ſene Vierek des Schloſſes angeſeztes Dreiek bildet, 
iſt in den beiden unterſten Seeenerten der Siz der 
koͤniglichen Regierung von Ostpreußen, auch befin⸗ 
den ſich hier alle Hauptlandeskaſſen. Im dritten 
Stok find die königlichen Zimmer, die ſehr einfach 
möbliret, zum Theil ohne Tapeten find und durch 
nichts verrathen, daß hier ein großes Koͤnigspaar 
lange wohnte. Ausgezeichnet ſchoͤn iſt die Ausſicht 
aus dieſen Gemäcern über einen großen Theil der 
Stadt und des Hafens. Ein paar Anekdoten, die 
mir der Kaſtellan bei Gelegenheit der Beſichtigung 
Zimmer erzaͤhlte, will ich Dir, da ſie zum 
1 Aa ein Beitrag zur Karakteriſtik bekannter Pers 
\ nen find, mittheilen. 

Die Könige von Preußen muͤſſen bei ihrem Re⸗ 
gierungsantritt die Erbhuldigung perſönlich in Koͤ⸗ 
nigsberg einnehmen, und wohnen dann während den 
wenigen Tagen ihres hieſigen Aufenthalts auf dem 
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Schloſſe. Bekanntlich gehoͤrt Sparſamkeit zu den 
Grundfäzzen dieſes Fuͤrſtenſtammes, daher denn 
auch fuͤr die kurze Dauer der Anweſenheit der Mo⸗ 
narchen keine beſondere Moͤbeln angeſchafft, ſon⸗ 
dern von den reichſten Einwohnern der Stadt herge⸗ 
liehen werden. Als Friedrich WilhelmlI. hier die 
Huldigung annehmen wollte, glaubten ſich die Ju⸗ 
den, die dieſer Koͤnig nicht wohl leiden mochte, in 
Gunſt zu ſezzen, wenn fie es übernähmen, die koͤnig⸗ 
lichen Gemaͤcher auszuzieren, welches ihnen die bie- 
ſige Regierung, die des Koͤnigs Abneigung gegen 
die Kinder Iſrael nicht kannte, gerne geſtattete. 
Nur zwei Tage vor des Koͤnigs Ankunft traf der 
Hofmarſchall ein, fand die Einrichtung der Gemäs 
cher ſehr ſchoͤn und brach in Lobeserhebungen dar⸗ 
über aus. Da wurde ihm gemeldet, daß die Juden 
ſich dieſes Verdienſt erworben haͤtten, und ſchon na⸗ 
heten ſich ihm einige, um die verhoffte Belobung in 
Empfang zu nehmen; wie wurden fie aber über- 
raſcht, als er den Befehl gab: ohne allen Aufenthalt 
die Moͤbeln wegzuſchaffen und andere zu beſorgen. 
So kurz die Zeit auch war, mußte dieſem Befehl 
gehorſamt werden, worüber die chriſtlichen Kauf⸗ 
leute ſo erfreut, wie die Juden betruͤbt geweſen 
ſeyn ſollen; wiewohl die Folgerungen, die man von 
beiden Theilen hieraus machte, unrichtig e 
wie die Zeit gelehrt hat. 

Bei der Anweſenheit des jezzigen Koͤnigs und 8 
Koͤnigin im Jahr 1807, wetteiferten die reichſten 
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Partikuliers, die koſtbarſten Möbeln ins Schloß 
zu liefern, und unter andern gab der Kaufmann 
Herr D** ein vorzuͤglich ſchoͤnes Bett von Eben⸗ 
holz, das auf vier Föwen von Bronze ruhete, zum 
Gebrauch fuͤr die Koͤnigin her. Dieſes Bett ſtand 
mit den andern Sachen noch, als die Franzoſen die 
Stadt einnahmen, und man das Schloß zum Em⸗ 
pfange Napoleons einrichtete. Herr D** erſchien 
jezt in Begleitung einiger Traͤger und forderte ſein 
Bett zuruͤk. Man verweigerte ihm die Herausgabe 
und ſtellte ihm vor, daß Napoleon ſelbſt in dem 
Bett ſchlafen ſollte; doch er aͤußerte: daß, ehe er 
es zugebe, daß in dem Bett, in dem ſeine Koͤnigin 
geruhet hätte, ein Tyrann ſchlafen folle, er es in 
Stuͤkken zertruͤmmern wolle. Er machte wirklich 
Anſtalt dazu, ſeine Drohung zu erfuͤllen, und man 
mußte, um Aufſehen zu verhuͤten, dem Willen des 
Patrioten nachgeben. 

Napoleon ließ bei ſeiner Anweſenheit alle Schloß⸗ 
thore mit Wachen beſezzen, und niemand wurde in 
den innern Schloßhof gelaſſen, obgleich ein ſehr 
lebhafter Fahrweg durchgeht, der nun dadurch ge⸗ 
ſperrt wurde. 

Ruſtan, der Leibmammeluk Napoleons, trank 
gern Bier und rauchte leidenſchaftlich Tabak, wo⸗ 
durch ſich der Kaſtellan, der ihn damit verſorgte, 
bei ihm in Gunſt ſezte, ohnehin, da er ihm, dem 
Unbeſchaͤftigten, oͤfter Geſellſchaft leiſtete. Ruſtan 
wollte dankbar ſeyn und warnte den Kaſtellan vor 
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den Bedienten des Napoleons, die ſich gewöhnlich, 
wo ſie hinkaͤmen, das Silberzeug zuzueignen pfleg⸗ 
ten. Der Kaſtellan, dem alles Silberwerk, das 
die Stadt fuͤr Napoleons Tafel hergegeben hatte, 
zur Obhut anvertrauet war, ging in das Tafel⸗ 
zimmer, wo man eben abgegeſſen hatte und ſah 
mit Schrekken, daß eine bedeutende Menge davon 
fehlte. Er klagte Ruſtan ſeine Noth und dieſer gab 
ihm den Rath: ſogleich alle zunächft dem Speiſeſaal 
befindlichen Zimmer zu verſchließen, und genau 
nachzuſuchen, wodurch es ihm vielleicht gelingen 
wuͤrde, Einiges davon wieder zu erhalten, da die 
Diebe wohl noch ſchwerlich Zeit gehabt haͤtten, es 
wegzubringen. Er befolgte den Rath, und wirk⸗ 
lich fand er vieles davon in den Kaminen und Oe⸗ 
fen verſtekt; doch Einiges, was leicht in den Ta⸗ 
ſchen fortzubringen war, blieb verſchwunden. Wie 
der Herr, ſo die Diener! 

Murat ſtieg auch bei ſeiner Flucht aus Ruß⸗ 


land im Schloſſe ab, und ſchien ſich vorgenommen 


zu haben, einige Tage in Koͤnigsberg zu verweilen. 
Ein koͤnigsberger Buͤrger hatte ſeinem Haſſe gegen 
die Franzoſen Worte gegeben, und wurde ſogleich 
auf Befehl der flüchtigen Majeſtaͤt, der dieſes ger 
meldet worden war, feſt genommen und zum Er⸗ 
ſchießen verurtheilt. Dies hoͤrend, verſammelten 
ſich die Buͤrger in großer Anzahl um das Schloß, 


und machten Miene, den Verhafteten mit Gewalt 


zu befreien, wodurch denn der . yore: bewo⸗ 
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gen wurde, den Gefangnen frei zu laſſen und fich 
ſelbſt aufs Eiligſte aus dem Staube zu machen; 
doch ſoll er in Elbing geaͤußert haben: es thaͤte ihm 
leid, nicht den Befehl gegeben zu haben, Koͤnigs⸗ 
berg zu verbrennen. 

Der von dem Markgraf Albrecht erbaute 
Fluͤgel des Schloſſes, wird von dem Landhofmeiſter 
und Oberpräfidenten von Auerswald bewohnt, 
daher ich das Innere davon nicht geſehen habe; es 
ſoll viele Säle und ſchoͤn eingerichtete Gemaͤcher ent⸗ 
halten, und überhaupt der wohnlichſte Theil der 
Burg ſeyn. 

In der noͤrdlichen Seite iſt unter der Erde ein 
ungeheurer Weinkeller, wegen ſeiner Groͤße merk⸗ 
wuͤrdig und von einem Kaufmann zum Weinlager 
benuzt. In zwei ungewöhnlich großen Thuͤrmen 
dieſer Seite ſind ſchauderhafte Gefaͤngniſſe, ſie ſte⸗ 
hen aber alle leer, da die hieſige menſchliche Regie⸗ 
rung ſich nicht entſchließen kann, die Verbrecher 
durch einen grauſenhaften Aufenthaltsort zu quaͤ⸗ 
len. Der Raum auf ebner Erde wird als Zeughaus 
benuzt; er iſt durch eine Durchfahrt getrennt, die 
auf den innern Schloßhof fuͤhret. Die Kirche iſt 
daruͤber im zweiten Stok. Sie iſt einfach, aber 
geſchmakvoll, und die koͤnigliche Betloge ſehr reich 
verzieret. An der Emporkirche ſind die Wappen der 
Ritter des ſchwarzen Adlerordens, die Friedrich J. 
an ſeinem Kroͤnungstage machte, aufgehaͤngt. Er 
wurde in dieſer Kirche geſalbt und ſezte ſich ſelbſt 
mit eignen Haͤnden die Krone auf. 
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In dieſer Kirche war es, wo im ſiebeujaͤhrigen 
Kriege der Oberhofprediger Arnold eine Troſt⸗ 
predigt hielt, in der er der Ruſſen, die zu der Zeit 
viele Grauſamkeiten in Preußen ausgeuͤbt haben 
ſollen, nicht zum Beſten gedachte. Der ruſſiſche 
Gouverneur nahm dieſes uͤbel und wollte dieſen vor⸗ 
nehmen Geiſtlichen, ohne weiteres, gefangen neh» 
men laſſen und nach St. Petersburg ſchikken; wo 
er dann wohl die Reiſe nach Sibirien haͤtte machen 
duͤrfen. Doch der Magiſtrat brachte es durch ſeine 
Fuͤrbitte dahin, daß ihm ſein Vergehen verziehen 
werden ſollte, wenn er den naͤchſten Sonntag ſeine 
gehaltene Predigt widerrufen wuͤrde. Dieſes kam 
dem patriotiſchen Geiſtlichen ſehr ſauer an, jedoch 
was half es! ſeine Wohlfahrt ſtand auf dem Spiel, 
und er mußte ſich dazu entſchließen. Der Sonntag 
kam, die Kirche war zum Brechen gefüllt, der Gou⸗ 
verneur war ſelbſt in der koͤniglichen Loge und alles 
in der geſpannteſten Erwartung. Der Oberhof⸗ 
prediger betrat bleich und mit verhaltenem Gram 
die Kanzel, fing das Eingangsgebet an und wollte 
eben den beſchaͤmenden Widerruf beginnen, als ſich 
die Kirche mit Dampf fuͤllte und man von allen 
Seiten, „Feuer, Feuer!“ rief. Alles ſtuͤrzte vol⸗ 
ler Angſt aus der Kirche, der Gouverneur eilte, 
um ſich durch eine nach ſeinen Zimmern fuͤhrende 
Galerie zu retten, die Andacht war beendigt und 
der Prediger des Widerrufs uͤberhoben; aber es 
verloren mehrere Perſonen, bei dieſer Gelegenheit, 
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im Gedraͤnge das Leben. Der Dampf war von eis 
nigen Studierenden, die dem Oberhofprediger die, 
Beſchaͤmung erſparen wollten, durch Pulver und 
Kolofonium erreget worden. Daß man die Sache 
jezt ſo auf ſich beruben ließ, zeigt für die Menſch⸗ 
lichkeit des ruſſiſchen Befehlshabers. 

Im dritten Stok iſt ein Saal, der der Moſco⸗ 
viter genannt wird, und doppelt ſo groß, als die 
nicht kleine Kirche iſt. Er gehoͤret zu den groͤßten 
Saͤlen von Europa, was daraus abzunehmen iſt, 
daß er, da bei dem Balle, der bei Gelegenheit der 
Huldigung Friedrich Wilhelm III. gegeben 
wurde, dreitauſend Ballgäfte verſammlet waren, 
beinahe leer geſchienen hat. Er iſt ſehr einfach ver⸗ 
ziert und für feine Größe viel zu niedrig. Woher 
er den Namen Moſcoviter erhalten hat, konnte ich 
nicht erfahren. Die Anlage eines Saales uͤber eis 
ner Kirche, iſt ein ſonderbarer Einfall, um ſo mehr, 
da man mehr als hundert Stufen durch einen Thurm 
ſteigen muß, um in den Saal zu kommen. 

Die Ausſicht von der Galerie des hohen Schloß⸗ 
thurms iſt, da der Thurm, wie das Schloß, auf 
einem ziemlich hohen Berge liegt, ſehr weit und 
uͤber die große Stadt mit ihrem Hafen, und uͤber 
eine wohlbebaute, vom Pregel durchſtroͤmte Land⸗ 
ſchaft, hoͤchſt mannigfaltig. Man wird nicht muͤde, 
die reizende, einem Garten gleichende Gegend zu 
beſchauen, und nur mit Muͤhe reißt man ſich davon 
los. Der Horizont, durch keine hohen Berge bey 
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grenzt, iſt ſo weit, daß man mit einem Fernglaſe 
Pillau ſiehet, obgleich dieſe Stadt ſieben Meilen 
von Koͤnigsberg entfernt iſt. 

Der Theil des Schloſſes, der noch im — 
ten Jahrhundert erbauet iſt, traͤgt ganz das Ge⸗ 
praͤge feines Zeitalters: die weiten gewoͤlbten Hals 
len, die dunkeln Gaͤnge, die verborgnen Treppen 
und alles iſt in ſeiner Eigenthuͤmlichkeit erhalten, 
die ſprechend an das Mittelalter erinnert. Hier iſt 
der Siz des Kriminal-Kollegiums, der, wie ich 
glaube, zwekmaͤßig gewaͤhlt iſt: denn es ſtehet ei⸗ 
nem Gericht, das uͤber Leben und Tod ſpricht, wohl 
an, auch in ſeinen Umgebungen ernſt und feierlich 
zu ſeyn. Weniger paſſend iſt es, daß ein Weinkeller, 
der von den Koͤnigsbergern, des guten Weines we⸗ 
gen, häufig beſucht wird, gerade unter dem Siz 
des Kriminalgerichts befindlich iſt. Sonderbar ges 
nug, wird dieſer Weinkeller das Blutgericht genannt. 
Freund R*** führte mich Behufs einer Erquikkung, 
deren wir nach dem beſchwerlichen Treppenſteigen 
bedurften, in dieſen Keller, der eben kein vorzuͤg⸗ 
liches Lokale für Trinkluſtige, wohl aber einen recht 
guten Wein enthält. Ich aͤußerte meinen Wunſch 
zu erfahren: woher der Keller die ſonderbare Ber 
nennung erhalten habe? und verhehlte nicht, daß 
ich dieſen Namen unpaſſend finde. Ein Mann, der 
ſich ſchon fruͤher in unſer Geſpraͤch gemiſcht hatte, 
antwortete mir: „Nichts iſt paſſender, als dieſe 
Benennung: denn hier halten die Koͤnigsberger 
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über den guten Namen ihrer Mitbuͤrger ein ſtren⸗ 


ges Gericht.“ Das nahm der Kellner übel, vers 


wies dem unbefugten Ausleger ſeine Erklaͤrung, 
die ein verdaͤchtiges Licht auf ſeine Gaͤſte warf, und 
gab mir folgende Auskunft: Mitten im Keller ſteht 
eine thurmähnliche gemauerte Säule, die durch die 
ganze Höhe des Gebäudes geht und keine ſichtbare 
Oeffnung hat. Lange hatte man ſich mit Muth⸗ 
maßungen erſchoͤpft, um den Zwek der Erbauer 
mit dieſem Gemaͤuer zu ergründen, doch vergebens; 
bis man, von Neugierde getrieben, die Mauer 
durchbrach, wo man denn eine Menge vermoderter 
Menſchenknochen fand, die es bewieſen, daß in der 
Vorzeit oben im Schloſſe ein Gericht beſtanden habe, 
das die Gerichteten hier habe hinunter ſtuͤrzen Taf 
ſen: daher der Name des Kellers. Ein Zug von 
Barbarei iſt es, daß die Ritter ihre eigne Reſidenz 
zur Schaͤdelſtaͤtte machten. 

Das Oberlandesgericht, das in einer Linie mit 
dem Kriminal-Kollegio ſtehet, iſt, wie man vers 
ſichert, mit großem Koſtenaufwande, aber ſowohl 
dem Aeußern als dem Innern nach, ſo ſchlecht und 
geſchmaklos gebauet, daß ſich der Baumeiſter da⸗ 
durch auf eine eben nicht ruͤhmliche Art verewiget 
hat. Wie es der hieſige Oberbaudirektor, der ſich, 
durch den Bau des neuen Schauſpielhauſes, als 


4 einen geſchmakvollen Architekten bewährt hat, zu⸗ 


laſſen konnte, daß man unter ſeinen Augen — er 


wohnet im Schloß — ein ſolches erbärmliches 
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Machwerk hat aufſtellen mögen, iſt mir ein Raͤthſel. 
Das alte noch aus den Ritterzeiten ſtammende Ge— 
baͤude, das friiher hier geſtanden hat, ſoll bei der 
Anweſenheit des Königs, gerade, als er die Nach⸗ 
richt von der Schlacht bei Pultusk erhielt, Cim 
Dezember 1806) eingeftürzet ſeyn. Der Einſturz 
des damaligen Sizzes der Regierung, ſoll den Mos 
narchen tief erſchuͤttert haben, und iſt, wie man 
ſagt, von ihm fuͤr ein boͤſes Omen gehalten worden. 

Vor dem Schloſſe, der Hauptwache gegen uͤber, 
ſtehet eine ſchoͤne Statue, Friedrich I. von Bronze, 
auf einem Fußgeſtell von weißem und grauen Mar⸗ 
mor. Die Inſchrift ſagt: daß Friedrich Wil⸗ 
helm III. die Bild ſaule feines Ahnherrn dem preußi⸗ 
ſchen Volke weiht. 

Das hieſige Schloß iſt der Siz aller Provinzial⸗ 
Landes⸗Kollegien und aller Hauptkaſſen; auch hat⸗ 
ten hier die königlich deutſche, und die phiſikaliſch⸗ 
oͤkonomiſche Geſellſchaft ihre Verſammlungen. In 
dem Saale der leztern find jezt mehrere Gemählde 
von Philipp Hakert, die gegen ein Eintritts⸗ 
geld gezeiget werden. Da ich dieſe herrlichen Bil. 

der öfter ſehen werde, fo behalte ich mir vor, Dir 
künftig etwas Näheres davon zu melden; denn, wie 
Du weißt, gehoͤrt mehr als ein fluͤchtiges Beſchauen 
dazu, um über Gemählde zu urtheilen, beſonders 
wenn ſie von einem Meiſter ſind, den man wenig 
kennet. 

Die Domkirche, im vierzehnten Jahrhundert 
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erbauet, iſt ein Gebäude von ganz ungewöhnlicher 
Größe, ohne alle aͤußere architekoniſche Verzierun⸗ 
gen, mit einer Menge von Baraken und Todten⸗ 
gewoͤlbe umgeben, die den Eindruk ſchwaͤchen, den 
dieſer Rieſenbau fonft machen würde. Bei dem 
Eintritt bemerkt man nicht ſogleich die außerordent⸗ 
liche Groͤße dieſer Kirche, doch bei laͤngerem Ver⸗ 
weilen verlieret ſich der Blik in den weiten, kuͤhnen 
Gewoͤlben. Die bei dem ungeheuern Raum ganz 
unnuͤzzen Emporkirchen, die bunt geſchnizten Beicht⸗ 
ſtuͤhle und Betlogen, und eine Menge von Grab⸗ 
maͤhlern ſind nicht vermoͤgend, den großen Eindruk 
zu ſtoͤren, den dieſe kuͤhnen Hallen machen. Hinter 
dem Altar faͤngt der eigentliche Dom an, dem ſich 
die alte Fuͤrſtengruft anſchließet, die auch einen an⸗ 
ſehnlichen Raum einnimmt. Das Gewoͤlbe des 
Chores und der Gruft iſt hoͤher, als das des Schif⸗ 
fes der Kirche; es iſt aber weniger weit. Die Or⸗ 
gel iſt dem Gebaͤude angemeſſen; ſie ſoll 5000 Pfei⸗ 
fen haben, von denen die groͤßten mehr als Man⸗ 
nesdik ſind. Ob die Groͤße gerade ein Vorzug iſt, 
weiß ich nicht, aber bei dem Spiel derſelben er⸗ 
griffen mich die Donnertöne, die erſchuͤtternd durch 
die weiten Gewoͤlbe rollten und machten auf mich 
einen ungewoͤhnlichen Eindruk, der noch lange, 
nachdem ich den Tempel verlaſſen hatte, mein In⸗ 
neres durchbebte. 

In dem Chor der Kirche ſtehen noch der Biſchofs⸗ 
thron und die Domherrnſizze; auch find eine Menge 
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Grabmäler vorhanden, von denen einige foftbar 
und nicht ohne Kunſt gearbeitet ſind. Vor allem 
faͤllt das Monument eines Herrn von Wallen⸗ 
rodt und ſeiner Gemahlin gut in die Augen. Es 
iſt von ſchwarzem Marmor, mit korinthiſchen Saͤu⸗ 
len von ſchoͤnem Verhaͤltniß, und mit mehreren 
Bildſaͤulen von weißem Marmor, die ſehr gut ges 
arbeitet ſind. Die pausbakkigen Engel, die um das 
Grabmal gruppirt find, ſtoͤren durch ihre Unfoͤrmlich⸗ 
keit den Eindruk, den das Ganze dieſes koſtbaren 
Denkmals machen wuͤrde, wenn ſie nicht da, oder 
mit mehrerer Kunſt gemeißelt waͤren. Wahrſchein⸗ 
lich iſt der Kuͤnſtler an der Beendigung des Grab⸗ 
mals gehindert worden, deſſen Ausfuͤhrung ein 
Pfuſcher uͤbernommen hat. 

Das Grabmal des Kanzler Kocceji iſt nicht 
weniger bemerkenswerth. Auf einem antiken Sar⸗ 
kophag von ſchwarzem Marmor, befindet ſich die 
Bildſaͤule des Kanzlers, in liegender Stellung, den 
Kopf auf die rechte Hand geſtuzt, von Alabaſter, 
vorzuͤglich gut gearbeitet. Der Kummer iſt in den 
Geſichtszugen des Ruhenden mit vieler Wahrheit 
ausgebrüft, und die Berhältniffe der ganzen Figur 
ſind ſehr richtig beobachtet. Schade, daß dieſes 
prächtige Denkmal zu niedrig ſtehet und hinter 
Chorſtühlen verſtekt it! Es hat ſchon bedeutend 
durch den Zahn der Zeit gelitten, und iſt einer Aus⸗ 
beſſerung beduͤrftig. Die Sage erzaͤhlt: daß dieſer 
Kanzler ein Madchen, von der er glaubte, ſie habe 
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ihm einen koſtbaren Ring geſtohlen, uͤbereilt zum 
Tode verurtheilte. Nachdem die Ungluͤkliche hin⸗ 
gerichtet war, fand man den Ring im Neſte einer 
Dohle, wodurch die Unſchuld der Gerichteten an 
den Tag kam. Der unvorſichtige Richter graͤmte 
ſich uͤber die auf ihm laſtende Blutſchuld zu Tode, 
und deshalb druͤkte der Künftler den Kummer in 
den Zügen des Standbildes aus. 

Das Monument des Biſchofs von Samland, 
Georg von Polenz, hat weiter fein Verdienſt, 
als das der Erinnerung an einen hiſtoriſch merk⸗ 
wuͤrdigen Mann, der der thaͤtigſte Befoͤrderer der 
Reformation in Preußen war. 

Außer dieſen enthaͤlt der Chor noch viele Denk⸗ 


maler, Gedaͤchtnißtafeln und Leichenſteine von Bi⸗ 


ſchoͤfen, Rittern, Moͤnchen und Rathsherren, die 
mehr fuͤr den Alterthumsforſcher, als fuͤr den Kunſt⸗ 
liebhaber Intereſſe haben; denn die Gemahlde und 
Figuren, ſaͤmmtlich aus dem Mittelalter, tragen 
alle mehr oder minder noch das Gepraͤge der Roheit 
der Kunſt jenes Zeitalters an ſich. 

Die Fuͤrſtengruft iſt durch ein eiſernes Gitter 
von dem Chor getrennet. Sie enthaͤlt die Leichen 
der ſechs lezten Hochmeiſter von Preußen, die in 
Koͤnigsberg reſidiret haben, und die Gebeine des 
Markgraf Albrecht, Albrecht Friedrich, de⸗ 
ren Familien und mehrere fuͤrſtliche Ueberreſte, die 
alle in verſchiedenen Gewoͤlben unter der Erde, 
theils in kupfernen, theils in zinnernen Saͤrgen 
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ſtehen; oberhalb der Erde find ihre Denkmäler. 
Die Saͤrge der Hochmeiſter zeichnen ſich durch ihre 
ganz ungewoͤhnliche Groͤße aus; denn ſie ſind zehen 
bis zwölf Fuß lang und verhaͤltnißmaͤßig breit. 
Ihre auf Holz gemahlten Bilder, die in der Grab⸗ 
halle haͤngen, ſind beinahe ganz erloſchen. 

Markgraf Albrecht hat hier zwei Monumente, 
von welcher Verdoppelung der Zwek nicht wohl ein⸗ 
leuchtet. Das eine ſtehet unmittelbar. über. feiner 
Ruheſtätte, und beſtehet aus einem wuͤrfelfoͤrmigen 
Altar von grobem Sandſtein, auf dem feine und 
ſeiner erſten Gemahlin Bildſaͤulen in ſchlafender 
Stellung liegen. Das andre ſtehet an der Giebel⸗ 
mauer des Grabgewoͤlbes, hat eine Hoͤhe von we⸗ 
nigſtens fuͤnfzig Fuß und iſt aus vielerlei Gattun⸗ 
gen von Marmor zuſammengeſezt. Von dem da⸗ 
maligen Zeitalter, wo die plaſtiſche Kunſt im Nor⸗ 
den noch in ihrer Kindheit war, darf man freilich 
nichts Vollendetes erwarten; indeſſen iſt das Kunſt⸗ 
werk nicht ſchlecht, das in einer Blende angebrachte 
Standbild des Fuͤrſten von edler Haltung, und das 
Ganze wegen mancher ſeltnen Marmorarten koſtbar. 

Weniger geſchmakvoll, obgleich bunt und koſt⸗ 
bar genug, iſt das Denkmal Albrecht Frie⸗ 
drichs und feiner Gemahlin, deren Bildfäulen 
von Sandſtein, kniend, ſich in der Mitte des aus 
vielfarbigem Marmor beſtehenden Mauſoleums 
befinden. 

Ein hoͤlzerner, in der Mauer angebrachter Ka⸗ 
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ſten, enthält die Gebeine des Hochmeiſters Herzog 
Luderus von Braunſchweig, des Gruͤnders die 
ſes Doms, bei deſſen Tode die Mauer der Kirche 
gerade ſo hoch war, als jezt der Kaſten mit ſeinen 
Ueberreſten ſtehet. Nach ſeinen Knochen zu urthei— 
len, muß er ein Rieſe geweſen ſeyn. 

In der Troſtkammer verwahret man noch viele 
reiche Prieſter- und Altar-Gewaͤnder, eine Hand⸗ 
ſchrift, worin ſich ein Menſch dem Teufel verſchrie⸗ 
ben hat; ein Meſſer, welches der Satan dieſem 
Menſchen gegeben hat, ſich ſelbſt zu entleiben und 
andere dergleichen ſchoͤne Raritäten mehr. 

Auf dem Thurm dieſer Kirche iſt die bedeutende 
von Wallenrodtſche Bibliothek, von der ich 
künftig mehr ſagen werde. In einigen untern Ges 
maͤchern iſt die Kirchenbibliothek, die reich an Kir⸗ 
chenvaͤtern, Kirchengeſchichte und mit allen Schrif⸗ 
ten aus der theologiſchen Litteratur ſehr reichlich 
verſehen iſt. 

Neben dem Dom ſind die alten weitlaͤufigen, aber 

unanſehnlichen, Univerſitatsgebaͤnde, mit denen das 
Kollegium Albertinum, eine ſehr ausgedehnte Stif⸗ 
tung für unbemittelte Studierende, verbunden iſt. 
Auf dem Plazze, den dieſe Gebaͤude einſchließen, befin⸗ 
det ſich ein Leichenſtein eines im Duell ermordeten 
Studierenden, der von einem der alteren Landes⸗ 
fuͤrſten fiir eine Freiftätte erklaͤrt worden if. Man 
hat dieſes dem Grabmal ertheilte Vorrecht fo in 
Ehren gehalten, daß noch unter Friedrich des Gro⸗ 
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fen Regierung ein unwillkuͤhrlicher Moͤrder fich da⸗ 
durch rettete. Jezt wuͤrde ſich wohl ſchwerlich je⸗ 
mand durch eine Flucht zu dieſem Leichenſtein geret- 
tet glauben. 

Der Univerſitaͤtsſaal (auditorium maximum) iſt 
mit hoͤchſt elenden Bildern der Landesfuͤrſten, und 
mit einer gut gearbeiteten marmornen Buͤſte Kants 
gezieret. Dieſes iſt das einzige, und zwar ſehr bes 
ſcheidene, Denkmal, das Koͤnigsberg dem großen 
Manne geſezt hat. Er bedarf deſſen freilich nicht, 
denn ſo lange Menſchen leben, bleibt er unvergeſ— 
ſen, aber die Ehre der Koͤnigsberger erfordert es, 
daß ſie durch Erz und Marmor ſein Andenken ehren, 
um ſich von dem Verdacht der Undankbarkeit frei zu 
halten. 

Die altſtaͤdtiſche Kirche, fruher gebauet als der 
Dom, iſt ein großes, einfaches, Ehrfurcht erwek⸗ 
kendes Gebaͤude, das durch die imponirende Hoͤhe 
ſeiner Kreuzgewoͤlbe und durch die kuͤhnen Himmel 
anſtrebenden Pfeiler einen erhabenen Eindruk macht. 
Der Baumeiſter hat das Einfache ſo ſchoͤn mit dem 
Paſſenden und Zierlichen zu verbinden gewußt, daß 
man ſich in der Daͤmmerung dieſer herrlichen Hallen 
von einem andaͤchtigen Gefühl angeſprochen fuͤhlet 
und es nie ohne Ruͤhrung verläßt. Mir iſt nicht 
leicht ein altdeutſcher Tempel vorgekommen, der 
meine Empfindung ſo in Anſpruch genommen haͤtte, 
wie dieſer, und ich wuͤnſchte, ich haͤtte Kenntniß ge⸗ 
nug von der Baukunſt des Mittelalters, um den 
Grund dieſes Eindruks auszumitteln. 
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Von den unzähligen Grabmaͤlern, mit denen der 
Boden und die Wände dieſer Kirche bedekt find, be 
merke ich nur zwei, die mir vorzüglich denkwürdig 
ſhienen. Eines davon iſt einem blinden Magiſter 
Greiſſinger geweihet, der ohnerachtet er in feinem 
vierzehnten Jahre die Augen verlor, einer der groͤß— 
ten Gelehrten ſeiner Zeit war. Sein am Denkmal 
befindliches Bild ſcheint von einem guten Meiſter 
gearbeitet. Er lebte in der erſten Hälfte des ſieben⸗ 
zehnten Jahrhunderts. Das andere Denkmal beſte⸗ 
het aus einem einfachen und ziemlich unſcheinbaren 
Leichenſtein, der gerade vor dem Altar lieget und dem 
ehemaligen Pfarrer dieſer Kirche, Oſeander, ge 
widmet iſt. Dieſer Mann, der zweite Pfarrer in 
Preußen, nach Einführung der Reformation, war 
zwar der lutheriſchen Lehre zugethan, aber mit Leib 
und Seele ein ſolcher Kezzermacher, daß es an ihm 
nicht lag, wenn nicht taglich Schlachtopfer zur Ehre 
Gottes und der neuen Lehre brannten. Er verfolgte 
viele Geiſtliche um ihrer Meinungen willen, bes 
wirkte ihre Einkerkerung und Verbannung, ſezte den 
Hof und das ganze Land in Zwietracht, vergiftete 
die Ruhe der lezten Tage feines Landesfuͤrſten und 
hat nicht wenig dazu beigetragen, daß dieſer in eine 
Art von Bloͤdſinn verſank. Und dieſes alles geſchah 
um einiger ſo unweſentlichen Meinungen willen, 
daß es wirklich unbegreiflich bleibt, wie nur ver⸗ 
nünftige Menſchen daruber Worte machen konnten. 
Er hatte ſeine Gegner durch ſeine Unduldſamkeit, 
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und durch eine, bis ins Grauſame gehende, Verfol⸗ 
gungsſucht ſo ſehr gegen ſich erbittert, daß er ohne 
Schießgewehr nicht mehr uͤber die Straße zu gehen 
wagte, und daß man nach feinem Tode feinen Leich⸗ 
nam heimlich begraben mußte, um ihn den Miß⸗ 
handlungen ſeiner Feinde zu entziehen. 

Der ſehr große, mit vielem Schnizwerk und mit 
Vergoldungen überladene, Altar hat im ſiebenzehn⸗ 
ten Jahrhundert 30,000 Gulden zu bauen gekoſtet, 
fuͤr welche Summe man zu jener Zeit ein Gemaͤlde 
von Corregio bätte kaufen und damit die Kirche 
wuͤrdiger zieren koͤnnen. 3 

-Die Orgel iſt ausgezeichnet ſchoͤn, und von Abt 
Vogler für ein Meiſterwerk erfläret worden. 

Die reformirte Kirche iſt ein ſchoͤner Tempel, bei 
dem der Architekt die Regeln der Perſpektive ſehr 
gluͤklich in Anwendung gebracht hat. Sie beſteht 
aus fünf an einander geſezten Rotunden, die ſaͤmmt⸗ 
lich mit Pilaſter von doriſcher Ordnung umgeben 
ſind. Siehet man die Kirche in einiger Entfernung, 
ſo glaubt man offne Saͤulenhallen zu erblikken. Der 
Thurm iſt nur zur Halfte ausgebaut; er ſollte nach 
dem Riß vier Saulenſtellungen über einander ent⸗ 
halten, hat deren jezt aber nur zwei. Koͤnigsberg 
iſt ſtets von den Landesfuͤrſten ſtiefvaͤterlich behan⸗ 
delt worden; denn die meiſten Anlagen, die die Ver⸗ 
ſchoͤnerung der Stadt bezwekken, find unausgefüͤhrt 
geblieben. 

Die katholiſche Kirche iſt im neuen Styl ge 
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ſchmakvoll gebauet, und zeichnet fich durch eine praͤch⸗ 
tige Kuppel aus, die im verjüngten Maaßſtabe nach 
der Kuppel der Peterskirche in Rom erbauet iſt. 
Das Innere dieſes herrlichen Gebaͤudes iſt mit ge⸗ 
ſchmatloſen Altären, Gurkenmalereien an den Waͤn⸗ 
den und mit werthloſen Bildern verunziert und man 
bedauert mit Recht, daß diefer ſchoͤne Tempel, der 
in Hinſicht ſeines Aeuſſern eine der erſten Zierden 
der Stadt iſt, im Innern keinen anſtändigen Schmuk 
erhalten hat. 

Die Tragheimiſche Kirche hat die Form eines 
gleichſeitigen Kreuzes, doch find die Uebelſtande, die 
dieſe Bauart unvermeidlich mit ſich fuͤhrt, ſo viel 
als moͤglich vermindert: denn die vier Arme des 
Kreuzes, aus denen die Kirche beſteht, ſind jeder ſo 
breit und ſo wenig tief, daß man beinahe von jedem 
Orte aus die ganze Kirche uͤberſehen kann. Der 
Breite wegen ſind Tonnengewoͤlbe angebracht, die 
ſich in der Mitte durch ein Kreuzkappengewoͤlbe vers 
einigen, das auf vier ungeheuren Bogen ruhet, die 
am Ende der Kreuzarme gefprengt ſind. Dieſe 
kuͤhnen Gewoͤlbe ohne Pfeiler machen eine unbe— 
ſchreiblich ſchoͤne Wirkung, und geben der durch eilf 
große Halbzirkelfenſter erleuchteten Kirche neben 
dem heitern, auch einen erhabenen Karakter, der 
fo ganz zu einer gemuͤthlichen Andacht paßt. Die 
Verzierung der Kirche iſt einfach und dem Ganzen 
angemeſſen; keine Ueberladung, kein kleinlicher 
Pnz iſt der Wirkung entgegen, die dieſer heitre 
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Tempel in dem Gemuͤthe des Beſchauers macht. 
In der Kanzel iſt ein altes Chriſtusbild en medalion 
angebracht, das, zu Folge der im Kirchen-Archiv 
befindlichen Nachrichten, die Kopie eines von dem 
Roͤmer Lentus nach dem Leben gemahlten, und 
an den roͤmiſchen Senat geſandten Gemaͤhldes iſt. 
Es iſt en profil gemahlt und in Ruͤkſicht der Zeich“ 
nung von unuͤbertreffbarer Schönheit, Das Pros 
fil hat eine auffallende Aehnlichkeit mit der Bild⸗ 
ſaͤule des Jupiter, im dritten Zimmer der Anti⸗ 
ken⸗Gallerie in Dresden. Die goͤttliche Hoheit iſt 
mit unausſprechlicher Milde gepaaret, wahr und 
ſprechend ausgedruͤkt, doch iſt die Drapperie ſteif 
und fehlerhaft, und ſcheint die Arbeit eines unge⸗ 
ſchikten Reſtaurateurs zu ſeyn. 

An den Übrigen Kirchen habe ich nichts Bemer⸗ 
kenswerthes gefunden; außer daß einige darunter 
vorzuͤglich ſchoͤne Thuͤrme haben, die der Stadt, von 
Ferne geſehen, ein ſtattliches Anſehen geben. Die 
mehreſten Kirchen ſind bei den großen Braͤnden, die 
die Stadt im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts 
betroffen haben, abgebrannt, daher ihr Anſehen 
noch neu iſt; auch ſind ſie bei weitem noch nicht alle 
von der Verwuͤſtung, die fie im Jahr 1807, wo fie 
zu Lazarethen dienen mußten, erlitten haben, her⸗ 
geſtellt. 

Das hieſige neue Schauſpielhaus iſt unſtreitig 
das ſchoͤnſte Werk der Baufunft in Königsberg, 
und, nach dem Urtheil der Kenner, Thaliens pracht? 
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(vollſter Tempel auf deutſchem Boden, dem weder 
die Wiener, noch das Berliner an Schönheit gleich⸗ 
kommen. Es iſt von einer ganz ungewoͤhnlichen 
Groͤße und ſtehet auf einem anſehnlichen Plazze, 
daher man es ganz uͤberſehen und ſich der Wirkung 
überlaffen kann, den dieſes edle Kunſtwerk hervor⸗ 
bringt. Die ungeheure Fronte dieſes Hauſes wird 
durch keine Fenſteroͤffnungen unterbrochen, und 
hat an beiden Enden Saͤulenhallen von aͤgyptiſcher 
Ordnung. Bei der großen Flaͤche wuͤrde jede an⸗ 
dre Saͤulenordnung kleinlich und unpaſſend ſeyn; 
denn nur Säulen von einem ſehr ſtarken Durchmeſ⸗ 
ſer ſtimmen mit dem Ganzen uͤberein, das die Fe⸗ 
ſtigkeit ſchon vorherrſchend ausdruͤkt. Noch ſiehet 
die Fronte ein wenig einfoͤrmig und ſchwer aus: 
denn die von dem Direktor Schdow zu Berlin 
verfertigten Basreliefs, die an der Mauer ange 
bracht werden ſollten, fehlen zur Zeit noch, da es 
an Geld mangelt, ſie heruͤber kommen und an⸗ 
bringen zu laſſen. Durch jede der Saͤulenhallen 
fuͤhren drei Eingaͤnge in das Innere des Hauſes, 
und zwar die Eingaͤnge zur linken Hand zur Buͤhne 
und zur Garderobe, rechts aber zu den Logen zwei⸗ 
ten und dritten Ranges und zur Gallerie. An der 
Giebelſeite, nach dem Schloßteiche zu, gehet man 
durch drei große Arkaden in eine offne, geräumige 
Vorhalle, die zu den Gaͤngen der Zuſchauer zum 
Parterre, zum erſten Rang Logen, zum Konzert⸗ 
ſaal und zum Erfriſchungszimmer fuͤhret. Die 
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Gaͤnge ſind, wie die Vorhalle und die Treppen, weit 
und bequem, ſo daß bei dem groͤßten Zulauf der 
Zuſchauer dennoch nie ein Gedraͤnge entſtehet, 
und ein vollkommen gefuͤlltes Haus in fuͤnf Minu⸗ 
ten leer wird; wie ich mich ſelbſt durch den Augen⸗ 
ſchein uͤberzeugt habe. In dieſer Hinſicht, ſo wie 
deshalb, daß die Zuſchauer nicht im mindeſten von 
dem Zugwind beläftigt werden, verdient dieſes 
Theater als Muſter aufgeſtellt zu werden. Das 
Erfriſchungszimmer iſt neben der Vorhalle anger 
bracht, und eben fo geräumig als prächtig. Der 
Konzertſaal iſt über der Vorhalle, und faſſet bes 
quem 600 bis 700 Perſonen. Er iſt ſo angelegt, 
daß die Mufif daraus im Theater nicht gehoͤret wer⸗ 
den kann, daher es angehet, zu der naͤmlichen Zeit 
Konzerte und Schauſpiele zu geben. 

Das Innre des Theaters iſt reich und geſchmak⸗ 
voll verzieret, und laͤßt alles hinter ſich zuruͤk, was 
ich bis jezt in der Art geſehen habe. Die Logen 
ſind alle offen, durch keine Seitenwaͤnde getrennt, 
mit Ausnahme der königlichen, die durch alle Reis 
hen gehet, beſondre ſchoͤn gemahlte, mit Wand⸗ 
leuchtern verzierte, Seitenwaͤnde hat und durch zwei 
reichvergoldete, kanelirte, korinthiſche Saͤulen, die 
ein zierliches Gebaͤlke tragen, von den uͤbrigen Lo⸗ 
gen getrennet iſt. Die Logen gehen nicht bis an 
die Buͤhne, ſondern ſind durch eine 50 bis 60 Fuß 


lange Wand von jeder Seite davon getrennet; in 


dieſen Wänden find zwei Blenden angebracht, in 
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denen antike Blumenkoͤrbe ſtehen. Hinter dem Or; 
cheſter iſt eine Reihe Sperrſizze eingerichtet, auf 
denen ſich in der Regel die Kunſtrichter befinden, 
daher ſelten Pläzze darauf zu haben find. Die 
Groͤße des Parterres hat es erlaubt, daß man die 
Sizze in drei Abtheilungen angebracht hat, zwi⸗ 
ſchen welchen Plaͤzze zum Stehen find. Alle Sizze 
haben Ruͤklehnen, was wohl nothwendig iſt, wenn 
man bei einem vierſtuͤndigen Aufenthalt im Theater 
nicht ermuͤdet werden ſoll. Hinter dem Parterre 
iſt die Eſtrade, von der man vorzüglich gut hoͤret 
und ſiehet, auch bequem und abgeſondert ſizzet. 
Man zahlet fuͤr dieſen Plaz ein etwas hoͤheres Lege⸗ 
geld, als im Parterre. Links neben der Buͤhne iſt 
eine Uhr, und rechts in einer Rundung der Name 
des Stuͤks transparent gemahlt angebracht, das 
den folgenden Tag gegeben wird. Die Buͤhne iſt 
ſehr groß und hat vor allen deutſchen Theatern das 
Eigne, daß keine Kuliſſen, ſondern ſtatt deren 
zwei ſchraͤge Seitenwaͤnde darauf befindlich ſind, 
die die Verwandlungen erleichtern, ſich perſpekti⸗ 
viſch beſſer ausnehmen, und nicht wie jene das 
Szenengemaͤhlde unangenehm unterbrechen. 

Dieſes praͤchtige Schauſpielhaus brannte im 
Jahr 1808, nachdem es kaum fertig geworden war, 
bis auf den Grund ab. Der beruͤhmte Dekorations⸗ 
Mahler Breiſing verlor dabei alle ſeine, ſeit 
zwanzig Jahren auf ſeinen Reiſen durch Europa 
geſammleten, Zeichnungen von den vorzuͤglichſten 
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Gebäuden und den ſchoͤnſten Gegenden. Dieſe, 
dem Künſtler durch den Brand verlohren gegangene 
Sammlung war ſo reichhaltig, daß es vielleicht 
nicht eine zweite ihr gleichkommende giebt; daher 
der Schaden unerſezlich war. Die Urſache des Ent⸗ 
ſtehens dieſes Brandes hat man nie entdekken koͤn⸗ 
nen, obgleich man eine Prämie von 1000 Thaler 
fuͤr den Entdekker ausſezte. Die Wahrſcheinlich⸗ 
keit iſt dafuͤr, daß es boshafter Weiſe angeleget 
worden; denn man hat fruͤher viele muthwillige 
Beſchaͤdigungen an den Verzierungen und an den 
beweglichen Theilen des Hauſes, als an Fenſter, 
Thuͤren, Sizzen und dergleichen, bemerkt, die von 
einer boͤſen Abſicht zeigten. 

Das alte Schauſpielhaus wird nur zum Unter⸗ 
ſchiede von dem noch neueren großen ſo genannt, 
denn es iſt auch erſt vor etwa ſechzehn Jahren, nach⸗ 
dem es bis auf den Grund abgebrannt war, neu 
erbaut. Es iſt das Privat⸗-Eigenthum eines Kauf⸗ 
manns, der es, obgleich er einen großen Nuzzen 
aus der Miethe gezogen haben ſoll, mit augen⸗ 
ſcheinlicher Sparſamkeit und mit Vernachlaͤſſigung 
aller architekoniſchen Regeln nach dem Brande her⸗ 
geſtellet hat. Die Koͤnigsberger ſollen uͤber dieſe 
Knikkerei des Bauherren hoͤchſt aufgebracht gewe⸗ 
ſen ſeyn, welches auch die Veranlaſſung zu dem 
Bau des neuen großen Schauſpielhauſes gegeben 
bat. Ein Profeſſor, der ſich über den geſchmak⸗ 
widrigen Bau des kleinern Hauſes längft geärgert 
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hatte, wurde von dem Beſizzer gebeten, eine paſ— 
ſende Inſchrift dazu zu verfertigen. Er ſagte es zu 
und ſchikte, da er an ſein Verſprechen erinnert 
wurde, folgende ein: „Dieſes iſt ein Komoͤ⸗ 
dienhaus und keine Kaſerne.“ Herr B“, 
ſo hieß der Beſizzer des Hauſes — fand nicht fuͤr 
gut, ſich ihrer zu bedienen, und ging den damals 
ſchon ſehr alten Kant um eine paſſendere Auf⸗ 
ſchrift an, der über dieſe Zumuthung ſehr unge⸗ 
halten geworden ſeyn ſoll. Der gerade bei ihm an⸗ 
weſende Profeſſor Ring fand den Virgil auf 
dem Tiſche liegen, und gerade bei dem erſten Auf⸗ 
ſchlagen die Stelle: amant alterna Camoenae, die 
denn auch, ſo nichts ſagend ſie iſt, angebracht wur⸗ 
de. Das Haus iſt zu einer Mondirungskammer 
bei Mobilmachung der Armee gebraucht worden, 
und ſtehet gegenwärtig ungenuzt da. 

Die Boͤrſe, im Kneiphofe an der grünen Bruͤkke 
gelegen, iſt eine zierliche, in einem edeln antiken 
Styl errichtete Halle, die, weil ſie nach einem ſon⸗ 
derbaren Eigenſinn der Kaufleute auf dem Pregel, 
alſo auf Pfaͤhlen, erbauet worden iſt, große Sum⸗ 
men gekoſtet haben ſoll. Sie hat von zwei Seiten 
ſchoͤne Periſtile von joniſchen Säulen, und eine 
runde, mit Kupfer gedekte Kuppel; fie fällt pruͤch⸗ 
tig ins Auge. 

Das kneiphoͤfiſche Rathhaus iſt ein ſolides, reich 
und edel verziertes Gebaͤude, mit einer praͤchtigen 
Treppe, und einem zierlichen Säulen» Portal 
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Der große, mit Marmor ausgelegte, und mit 
Bildſaͤulen geſchmuͤkte Seſſions-Saal des Magi⸗ 
ſtrats, iſt ganz einer reichen Stadt wuͤrdig. 

Das altſtaͤdtſche Rathhaus, das koͤnigliche Wai⸗ 
ſenhaus, jezt Zellerſche Unterrichts-Anſtalt, 
und die koͤnigliche Bibliothek, find Gebäude, die zu 
Anfange des achtzehnten Jahrhunderts, in dem da⸗ 
mals herrſchenden franzoͤſiſchen Styl, erbauet ſind, 
der auffallend edler iſt, als der, der in dem ſpaͤte⸗ 
ren Zeitraum herrſchte, und nur in der neuſten 
Zeit einer beſſern Bauart hat weichen muͤſſen. Die 
beiden leztern Gebäude nehmen ſich beſonders gut 
aus, und haben ein pallaſtmaͤßiges Anſehen; die 
Fronte des erſteren wird von einer unverhaͤltniß⸗ 
mäßig hohen Treppe, und von einigen unfoͤrmlichen 
Saͤulen verdorben. 

Die uͤbrigen vielen oͤffentlichen Gebaͤude, ſo wie 
die Privathäufer , zeichnen ſich in keiner Hinſicht 
aus: denn bei erſteren hat augenſcheinlich eine ſehr 
weit getriebene Sparſamkeit vorgewaltet, bei lez⸗ 
teren aber hat man nur die Bequemlichkeit beruͤk⸗ 
ſichtigt, und Zierlichkeit und Pracht nur im Innern 
verwandt. Es iſt dieſes gewohnlich in den Handels 
ftädten der Fall; denn in Riga, Danzig, Hamburg, 
Amſterdam und London, find geſchmakvolle Häufer 
eben ſo ſelten, wie hier, obwohl die genannten 
Staͤdte ſo manchen Millionär in ihren Mauren 
haben. 4 
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Sechſter Brief. 


Handel. — Sabriffen. — Künſte. — 


Der Handel, der hier die Hauptquelle des Reich⸗ 
thums und die Hauptbeſchaͤftigung der Einwohner 
iſt, ziehet vor allem die Aufmerkſamkeit eines Rei⸗ 
ſenden auf ſich; ich habe daher nicht unterlaſſen, 
mir, ſoviel es moͤglich war, Kenntniß davon zu 
erwerben, und theile Dir ſowohl meine ſelbſt gez 
machten Beobachtungen, als auch das, was ich von 
unterrichteten Kaufleuten erfahren habe, mit. 

Die gluͤkliche Lage Koͤnigsbergs an der Muͤn⸗ 
dung eines ſchiffbaren Fluſſes, der in Verbindung 
mit dem Meere ſteht, hat dieſer Stadt den Vorzug 
gegeben, der Stapelplaz eines Kuͤſtenlandes zu ſeyn, 
das, ſelbſt reich an natuͤrlichen Erzeugniſſen, die 
allgemeine Kornkammer von Europa begrenzt, de⸗ 
ren unermeßliche Produkte nur hauptſäͤchlich von 
den drei Städten Königsberg, Elbing und Danzig 
verſchifft werden koͤnnen. Uebrigens hat man aber 

> in früheren Zeiten, von Seiten der Regierung, 
nicht immer die zwekdienlichſten Maaßregeln ge⸗ 
nommen, um den Handel zu befoͤrdern; im Gegen⸗ 
theil haben manche von dem Finanz⸗Miniſterium ge⸗ 
troffne Einrichtungen vielen Nachtheil zuwege 
gebracht. Aus folgenden Thatſachen wirſt Du Dich 
ſelbſt überzeugen, daß im Laufe des achtzehnten 
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Jahrhunderts, die ſonſt fo weiſe und aufgeffärte 
preußiſche Regierung ſelbſt, das Weſen des . 
dels nicht begriffen hatte. 

Als das ehemalige Koͤnigreich Polen noch be⸗ 
ſtand, brachten die Einwohner der Provinzen Sa⸗ 
mojitien, Podlachien und Lithauen ihre Erzeugniſſe, 
worunter hauptſaͤchlich Getraide, Flachs, Hanf, 
Leinſaat, Hanfſaat und Pottaſche, in großen Fahr⸗ 
zeugen nach Koͤnigsberg, wo ſie es an die Kaufleute 
abſezten und als Ruͤkfracht vorzuͤglich Salz, als 
das ihnen unentbehrlichſte Beduͤrfniß, nahmen. Der 
Handel wurde auf folgende Weiſe betrieben: Der 
polniſche Gutsbeſizzer ſandte zu verſchiedenen Zei⸗ 
ten, und wie es ihm in ſeinen wirthſchaftlichen Ver⸗ 
haͤltniſſen am bequemſten war, ſeine Erzeugniſſe an 
den koͤnigsberger Kaufmann, mit dem er handelte, 
und ließ ſich von ihm, was er an Salz, Haͤring, 
Eifen und Luxuswaaren bedurfte, als Ruͤkfracht 
uͤberſendenz doch blieb Salz immer die Hauptſache, 
da es das allgemeine Bedurfniß war. Er erhielt 
indeſſen kein Geld fuͤr ſeine Produkte, noch ſandte 
er welches, ſondern der Kaufmann hielt uͤber das 
Erhaltene und Verabfolgte ein Buch, und berech⸗ 
nete ſich nach Verlauf eines Jahres mit dem Polen. 
Dem Portugieſen und Spanier, von dem der Koͤ⸗ 
nigsberger fein Salz, dem Holländer und Norwe⸗ 
ger, dem er die Häringe, und dem Schweden, dem 
er das Eiſen abnahm, bezahlte er dieſe Waaren 
gleichfalls nicht baar, ſondern ſandte ihm polniſche 
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Produkte dafuͤr. Kam nun der Pole am Ende des 
Jahres zur Berechnung, ſo hatte der Koͤnigsberger, 
was er fuͤr ihn von Spanien, Holland, Norwegen 
und Schweden genommen, laͤngſt mit den Produk⸗ 
ten des Polen bezahlt und ſeinen Gewinn gemacht, 
ohne baares Geld in die Haͤnde genommen zu ha⸗ 
ben. Welch ein Vortheil dieſe Art des Handels fuͤr 
den preußiſchen Kaufmann war, faͤllt in die Augen. 
Die ſaͤmmtlichen, nach Königsberg kommenden, pol⸗ 
niſchen Produkte waren fuͤr den daſigen Kauf⸗ 
mann ein Kapital, mit dem er, Jahr aus Jahr ein, 
feinen Handel trieb, ohne es zu verzinſen und wel 
ches er benuzte, um dem Ausländer ſowohl Kredit 
zu geben, als auch von ihm Waare auf Glauben 
zu erhalten, da den Holländern, Spaniern ꝛc. dieſe 
Zahlungsart ſehr bequem war, und ſie zu bedeu⸗ 
tenden Unternehmungen anlokte. f 
Friedrich der Große kam auf den unſeli⸗ 
gen Gedanken, aus dem Salzhandel ein Monopol 
zu machen, und zerſtoͤrte durch die Ausführung die⸗ 
ſes unglüflichen Einfalles den Handel von Koͤnigs⸗ 
berg auf viele Jahre. Er ſezte in den ſpaniſchen 
und portugiſiſchen Häfen Agenten an, die für baar 
Geld das Salz dort aufkaufen mußten, welches ſie 
natürlicher Weiſe weit theurer bezahlten, da fie 
nicht, wie die koͤnigsberger Kaufleute, in Handels⸗ 
Verbindungen mit den Verkäufern ſtanden, und 


keine Produkte als Zahlungsmittel benuzzen konn⸗ 


ten. Dieſes gekaufte Salz koſtete eine bedeutende 
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Fracht, da früher die Verkäufer, ihren Handels 
Freunden zu Gefallen, es ſo einzurichten geſucht 
hatten, daß es als Ballaſt mitgenommen wurde. 
Nun legte man es in Koͤnigsberg in Magazine, 
was Arbeitslohn koſtete und Umſtaͤnde machte, da 
es ſonſt aus den Schiffen unmittelbar in die polni⸗ 
ſchen Fahrzeuge geladen, oder auf der Ladebruͤkke 
ausgeſezt wurde, wo es, bis es die Polen abhol⸗ 
ten, liegen blieb. In Polen wurden, wie in Koͤ⸗ 
nigsberg, Magazine errichtet, ein Heer von Of 
fizianten angeſtellt und die Sache, wie es denn nicht 
anders moͤglich war, ſo koſtſpielig gemacht, daß 
das Salz um die Haͤlfte theurer wurde. Der Pole 
kam jezt, wollte Salz haben und konnte es nur ge⸗ 
gen baar Geld erhalten, daher war er genoͤthigt, 
bei dem Kaͤufer ſeiner Produkte auf baare Zahlung 
zu dringen, dem alſo dadurch das Kapital, das er 
früber in feinem Handel nuzte, aus den Haͤnden 
gewunden wurde. Der Spanier verlangte Ge⸗ 
traide, uͤbermachte aber, wie gewoͤhnlich, keine 
Dekkung, ſondern verſprach Salz zu ſchikken, wo⸗ 
von jezt der Koͤnigsberger keinen Gebrauch machen 
konnte und gegen baare Remeſſen fand der Spanier 
ſeine Rechnung beſſer bei dem Ankauf des Getrai⸗ 
des in der Barbarei. Der Pole dagegen, dem das 
koͤnigliche Salz zu theuer war, und dem der Han⸗ 
del mit baarem Gelde laͤſtig wurde, wandte ſich, 
wenn ihm der Weg nicht gar zu entlegen war 
nach den kurlaͤndiſchen und ruſſiſchen Haͤfen, vor⸗ 
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zuͤglich nach Riga, welches allein dieſer ungluͤklichen 
Maaßregel ſeinen Handelsflor verdankt. 

Dieß iſt eine Probe von vielen, die des, ſonſt 
ſo weiſen, Friedrichs Mißgriffe in Ruͤkſicht des 
Handels beweiſen. Wir wollen nun ſehen, was 
unter Friedrich Wilhelm . Regierung geſchah. 

Friedrich IN. hatte, aus weiſer Vorſorge, in 
mehreren dazu bequem gelegenen Staͤdten des Lan⸗ 
des Getraide-Magazine angelegt, wohin der 
Landmann ſeinen Roggen — das Hauptnahrungs⸗ 
mittel des gemeinen Mannes — liefern konnte, 
wenn es unter einem Thaler der Scheffel galt. Er 
bekam dann einen Thaler fuͤr den Scheffel ſogleich 
ausgezahlt, und war ſtets auf dieſe Weiſe vor dem 
Nachtheil eines gar zu niedrigen Preiſes geſichert. 
Stieg dagegen dieſe Getraidegattung uͤber 11/3 
Thaler im Preiſe, fo wurden die Vorrathshäufer 
des Koͤniges geoͤſſnet, und jeder, der des Getrai⸗ 
des zum eignen Lebensunterhalt beduͤrftig war, er⸗ 
hielt es für 11/3 Thaler. Auf dieſe Weiſe war 
einer Hungersnoth im Lande vorgebeugt und der 
große König ſahe ſich im Stande, bei einem in 
Sachſen entſtandenen druͤkkenden Getraidemangel, 
dieſem Lande aus der Noth zu helfen, dem er meh⸗ 
rere tauſend Unterthanen von dem Hungertode ret⸗ 
tete. Unter dem Vorwande, dem Getraidebau auf⸗ 
zuhelfen, wurden von Friedrich Wilhelm II. 
dieſe Magazine abgeſchafft, wodurch der Preis des 
Getraides bedeutend ſtieg, der naͤchſte Mißwachs 
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aber ließ eine Hungersnoth fürchten, welche zu vers 
huͤten man ſich genoͤthigt ſahe, die Getraide-Aus⸗ 
fuhr zu verbieten, welches den Kaufmann um die 
vortheilhafteſten Spekulationen brachte und die Fol⸗ 
ge hatte, daß er ſchuͤchtern im Einkauf wurde, und 
die Beſtellungen des Auslaͤnders nun nicht mehr ſo 
puͤnktlich befriedigen konnte, der ſich andre Hans 
delsplaͤzze fr feinen Bedarf ſuchte. 

um den Flor der inlaͤndiſchen Fabrikken zu bes 
foͤrdern, verbot man oft mehrere Handels-Artikel, 
die der Koͤnigsberger nach Polen und Rußland ab⸗ 
ſezte, oder man belegte ſie mit einem hohen Impoſt. 
Die inlaͤndiſchen Waaren, die die Stelle der ver, 
botenen vertreten ſollten, befriedigten den Auslaͤn⸗ 
der nicht, der nun die ihm benoͤthigten Waaren 
unmittelbar, oder von andern Plaͤzzen zu beziehen 
ſuchte, wodurch Koͤnigsberg den ſehr En 
Zwiſchenhandel verlor. 

Auch uͤber einen Fehlgriff der b 
Regierung, den ſie im vergangnen 1813ten Jahre 
beging, beklagt man ſich: denn ſie belegte, ſogleich 
nach Aufhebung der Handelsſperre, alle engliſche 
Kolonial- und Manufaktur⸗Waaren mit einem un⸗ 
geheuren Krieges-Impoſt. Mehr als ſechzig eng⸗ 
liſche Schiffe ſind damals aus dem Hafen zu Pillau 
in See und nach Riga gegangen, um dieſe Auf⸗ 
lage nicht zu bezahlen. Doch aͤnderte, durch dieſe 
Erfahrung belehrt, das Finanz- Miniſterium feine 
Maaßregeln, die den koͤnigsbergiſchen Handel ver⸗ 
nichtet haben wuͤrden. 
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Mir find außer dieſen noch viele Beifpiele von 
zwekwidrigen Anordnungen erzaͤhlt worden, die 
man, vorzüglich in fruͤherer Zeit, von Berlin aus 
in Ruͤkſicht des Handels getroffen hat; doch fuͤrchte 
ich, durch ihre Mittheilung Deine Geduld zu er: 
muͤden. Nur noch eines Umſtandes erlaube mir zu 
erwähnen: er ſezt die Unwiſſenheit der ehemaligen 
Finanz⸗Miniſter — denn gegenwärtig hat man 
richtigere Anſichten in Handelsſachen — in das hellſte 
Licht. Man errichtete namlich in Berlin eine Aſſe⸗ 
kuranz⸗ Kompagnie für Schiffe und Schiffsguͤter, 
und wollte, die Koͤnigsberger ſollten ihre Waaren 
und Fahrzeuge darin verſichern. Natuͤrlich mußte 
dieſer Plan, deſſen Unhaltbarkeit am Tage liegt, 
nach den erſten Verſuchen aufgegeben werden. Troz 
allem dieſem, iſt der hieſige Handel von großer Ber 
deutung und wird es noch mehr werden, wenn, 
wie zu hoffen ſteht, die Regierung die Hinderniſſe 
ſeines Flors aus dem Wege raͤumt, und ſich im 
Uebrigen nicht in Handels + Angelegenheiten miſchet. 
Die neuſten Verordnungen des Finanz⸗Miniſte⸗ 
riums deuten darauf hin, daß man eine richtige 
Anſicht in dieſer Hinſicht See habe, und gern 
überläßt ſich daher der Kaufmann feinen Hoffnun⸗ 
gen, auf eine ſeinen Geſchaͤften guͤnſtige Zukunft. 

Die wichtigſten Handels-Artikel Koͤnigsbergs 
ſind: Getraide von allen Gattungen, Hanfſaat, 
Leinſaamen, Flachs, Hanf, Leinwand, Garn, Le⸗ 
der, Schiffbauholz, Federn, Borſten, Potts und 
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Weidaſche und Brantwein. Ich hoffe, es iſt Dir 
nicht unangenehm, wenn ich in Hinſicht einiger die⸗ 
ſer Produkte etwas ins Einzelne gehe, damit Du 
von dem Gange des hieſigen Handels, wenigſtens 
oberflächlich, einen Begriff erhaͤltſt. Ich fange an 
mit dem 

Getraide. 1. Der Waizen wird vor allen an⸗ 
dern Getraidegattungen am mehreſten, und vors 
zuͤglich nach Holland und England verführt. Der 
koͤnigsberger rothe Waizen wird an der londner 
Börfe ſehr geſucht; denn er gehoͤret zu den ſchoͤn⸗ 
ſten Gattungen von Europa. Er giebt nicht nur 
ein vorzuͤglich weißes Mehl, ſondern, da er duͤnn⸗ 
ſchlaubigt iſt, auch mehr als manche andre Sorten. 
Nur wenig davon kommt aus den ruſſiſch-llithaui⸗ 
ſchen Provinzen; er wird groͤßtentheils im Lande 
ſelbſt gebauet, daher er auch nicht, wie der rigai⸗ 
ſche Waizen, gedoͤrret iſt, den die Londoner aus 
dieſer Urſache nur ungern kaufen, da gedoͤrrtes 
Getraide nur ſchlechtes Mehl giebt. Fruͤher ging 
viel Waizen nach Frankreich; jezt wird nichts mehr 
dahin verſendet; nach Spanien aber hofft man in 
Zukunft, wie es vor der Handelſperre wohl geſche⸗ 
hen, etwas hinſenden zu koͤnnen. Der verbeſſerte 
Akkerbau in England und Frankreich, hat der 
Waizen⸗Ausfuhr der preußiſchen Plaͤzze einen gro⸗ 
ßen Schaden gethan, die wahrſcheinlich nie wieder 
ihre alte Höhe erreichen wird; auch thut der nord⸗ 
amerikaniſche Waizenbau dem preußiſchen Kornhan⸗ 
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del in den engliſchen Häfen viel Abbruch. Nach 
Schweden und Norwegen gehet nur wenig davon. 

2. Roggen wird hauptſaͤchlich nach Schweden 
und Norwegen verſchifft. Beide Laͤnder koͤnnen ſich 
nicht wohl ohne den preußiſchen Roggen behelfen, 
deſſen Ausfuhr nach Schweden der Verluſt von Finn⸗ 
land begünſtiget. Amſterdam beziehet auch viel 
Roggen aus Koͤnigsberg. 2 

3. Gerſte verlangen vorzuͤglich nur Spanien 
und Portugal, wo ſie zum Mauleſelfutter gebraucht 
wird. Die Ausfuhr dieſer Getraidegattung iſt auch 
in den guͤnſtigſten Zeiten weniger bedeutend, als 
die des Roggens. Die Gerſte wird beinahe alle im 
Lande gebauet, dagegen der groͤßte Theil des Rog⸗ 
gens aus dem ruſſiſchen Lithauen kommt. a 

4. Haber iſt kein gewöhnlicher Ausfuhr⸗Artikel, 
ſondern wird nur bei anßerordentlichen Faͤllen ver⸗ 
ſendet, wenn irgendwo ein ploͤzlicher Mangel dar⸗ 
an eintritt. 

5. Erbſen werden nach Schweden, Norwegen, 
England und Holland verführt und, beſonders in 
den beiden lezt genannten Laͤndern, zur Schiffs⸗ 
proviſion gebraucht. Die grauen Erbſen, die bei 
nahe nur allein in Preußen wachſen, ſchwanken 
außerordentlich im Preiſe: oft ſind ſie gar nicht zu 
verkaufen, oft gelten ſie im Gegentheil doppelt ſo 
viel, wie der Waizen, und die Nachfrage iſt ſehr 
ſtark. Da dieſe Getraidegattung nur ein Jahr lang 
genießbar bleibet, ſo iſt ſie ein ſehr mißlicher Han⸗ 
dels⸗Artikel. 
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Der koͤnigsberger Getraidehandel hat das Eigne, 
und fuͤr den Auslaͤnder Vortheilhafte, daß hier zu 
jeder Zeit die groͤßten Vorraͤthe ſchon zur Stelle an⸗ 
getroffen werden, wenn dagegen in andern Plaͤz⸗ 
zen die Kornhändler bei erhaltnen Aufträgen ihre“ 
Einkaͤufe erſt machen. Koͤnigsberg hatte vor dem 
Brande, der im Jahr 1811 beinahe die Haͤlfte ſei⸗ 
ner Speicher und die Summe von 2,116,000, ſage 
zwei Millionen Einmal hundert ſechzehn tauſend 
berliner Scheffel Getraide verzehrte, die mehreſten 
Vorrathsboͤden unter allen Handelsſtaͤdten, Danzig, 
Hamburg und Amſterdam nicht ausgenommen, ob⸗ 
gleich Danzig einen noch groͤßeren Getraidehandel 
als Koͤnigsberg hat. Daher kann es das Getraide 
aufſchuͤtten und jeder Beſtellung ſogleich genügen. 

Leinſaamen und Hanfſaat gehen nur nach Hol⸗ 
land, behufs der Oelſchlaͤgerei. Es iſt ſonderbar, 
daß Preußen, das fo ſehr die eignen Fabrikken bes 
guͤnſtiget, die Oelſchlaͤgerei aus der Acht läßt. Hol 
land kaufet die Oelkoͤrner aus Preußen, und ver⸗ 
kaufet das daraus geſchlagene Oel wieder dahin. 
Nichts wäre vortheilhafter, als hier ſelbſt Oelmuͤh⸗ 
len anzulegen, da denn die Auslagen für Arbeits⸗ 
lohn und Fracht im Lande bleiben würden : des Vor⸗ 
theils, der der Viehzucht von den Oelkuchen er⸗ 
wuͤchſe, nicht zu gedenken. 

Brantwein gehet zuweilen nach Schweden, doch 
iſt dieſer Artikel nicht bedeutend, da die ſchwediſche 
Regierung die Einfuhr oft durch Verbote hemmt. 
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Flachs und Hanf werden nach England, vor; 
zuͤglich aber nach Holland verſchifft. Erſteres wird 
mehrentheils im Lande erbauet; der leztere wird 
nur aus Lithauen und Polen bezogen. Beide Ars 
tikel ſind ſehr geſucht; denn man ziehet ſie bei wei⸗ 
tem den ruſſiſchen vor, und Koͤnigsberg verſchifft 
davon mehr als doppelt ſoviel allein, als alle Han⸗ 
delſtaͤdte der preußiſchen Monarchie zuſammen. 

Das preußiſche Schiffbauholz iſt, ſo wie die 
Faßdauben, ſehr beliebt, da das Holz zaͤh, bieg⸗ 
ſam und dauerhaft iſt. Holland und England kau⸗ 
fen das erſtere, die lezteren werden von den Haͤfen 
der Weinlaͤnder, vor allen von Bordeaux, Aporto 
und Cadix, begehrt. 

Die Ausfuhr der Balken und Bretter iſt im 
Vergleich mit andere preußiſchen Häfen unbedeu⸗ 
tend. Schiffe werden zuweilen fuͤr fremde Rech⸗ 
nung erbanuet. 2 

Leinwand gehet nach Holland, Amerika, Spas 
nien und England; nach lezterem Lande, des ho⸗ 
hen Impoſts wegen, nur durch Schmuggelei. Waͤre 
die preußiſche Bleiche beſſer, ſo wuͤrde ſich die Nach⸗ 
frage nach dieſer Waare vermehren. 

Garn wird in großer Menge nach England ver⸗ 
ſendet, wo es in den Baumwoll- Manufakturen 
zum Aufzug gebraucht wird. Die Provinz Erm⸗ 
land liefert beſonders viel davon. 

Pott⸗ und Weidaſche iſt ein Handels-Artikel 
von großer Wichtigkeit; denn die koͤnigsberger Aſche 
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hat den Vorzug vor allen andern Sorten. Man 
iſt hier ſehr genau im Sortiren der Aſche, die durch 
geſchworene Aſchbraaker gewuͤrdigt und ihrer Guͤte 
nach bezeichnet wird; daher die ſtarke Nachfrage. 

Einer Menge andrer Ausfuhr-Artikel, die aus 
Königsberg verſchifft werden, als: Federn, Bor⸗ 
ſten, Wachs, Honig, Obit, Pelzwagren, Sak⸗ 
Leinwand, Lindenbaſt u. ſ. w. erwaͤhne ich nicht, 
beſonders da ſie einzeln nicht von Dae 
Bedeutung ſind. 

Nach den ruſſiſch-polniſchen Provinzen werden 
verſendet: Salz, Haͤringe, Stokfiſch, Eiſen, Kupfer, 
Gahrleder, Kolonial- und Manufaktur »Waaren, 
und alle Arten von Kunſt- und Luxuswaaren. In 
Hinſicht der Manufaktur⸗Waaren iſt Königsberg 
die erſte Handelsſtadt im ganzen Norden, der darin 
keine ruſſiſche Seeſtadt gleich kommt. Selbſt die 
ſtrengen ruſſiſchen Einfuhr-Verbote haben dieſen 
Handel nicht zerſtoͤren koͤnnen, der eine Goldgrube 
für den hieſigen Plaz iſt. Ein Beiſpiel, wie wenig 
Strenge im Stande iſt, das Einſchwarzen der Waa⸗ 
ren zu verhuͤten, hat mir hier ein Kaufmann, der 
ein großes Manufakturwaaren⸗Lager beſizt, erzaͤhlt. 

Nach den ruſſiſchen Zollmandaten ſind nemlich 
nicht nur die Zolloffizianten und die Koſaken, die 
die Grenze bewachen, ſondern auch die Bewohner 
der Dörfer, für die durchgeſchluͤpften Waaren vers 
antwortlich. Der Defraudant iſt alſo nicht früber 
in Sicherheit, als bis er die Waare an feinem 
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Wohnort verborgen hat. Ein Jude kam zu dieſem 
Kaufmann, behandelte von ihm fuͤr 12,000 Thaler 
Waaren, die er gleich baar bezahlte, und erzaͤhlte 
folgendes: Er habe ſich von ſeiner Frauen ſcheiden 
laſſen und ihr die Haͤlfte ſeines Vermoͤgens ausge⸗ 
zahlt; mit der ihm uͤbrig gebliebenen Haͤlfte aber 
dieſen Einkauf gemacht. Werde er bei deſſen Ein⸗ 
ſchwaͤrzung betroffen, ſo ſey ihm die Transporti⸗ 
rung nach den ſibiriſchen Bergwerken gewiß, mit 
der zugleich die Einziehung ſeines Vermoͤgens ver⸗ 
bunden ſey; daher er durch die Scheidung und Abs 
theilung ſeiner Habe ſeine Frau habe ſichern wol⸗ 
len; kaͤme er aber gluͤklich durch, ſo mache er von 
dem Scheidebrief keinen Gebrauch, und koͤnne viel⸗ 
leicht fünfzig bis ſechzig vom Hundert an den Waa⸗ 
ren gewinnen. 

Die Urſache, warum der Manufaktur: Handel 
in Königsberg fo bedeutend iſt, begründet ſich, außer 
ſeiner natuͤrlichen Lage, die es zum Markte fuͤr die 
Provinzen Samojitien, Maſovien, Podlachien und 
Lithauen macht, in der billigen Behandlungsart, 
mit der die koͤnigsberger Kaufleute gegen ihre Käu⸗ 
fer verfahren. Mäpig in ihren Beduͤrfniſſen find 
ſie mit einem billigen Gewinn zufrieden, richten 
ſich nach dem Geſchmak der Kaͤufer und verſaͤumen 
kein Mittel, ihn an ſich zu lokken, dagegen die ruf 
ſiſchen Kaufleute, auf die Verbote der Einfuhr uͤber 
die preußiſche Grenze geſtuͤzt, ihre Abnehmer mit 
großer Willkuͤhr und Unbilligkeit behandeln, was 
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denn die Käufer nach Königsberg treibet. Danzig 
kann in diefer Hinſicht in keinem Fall mit Koͤnigs⸗ 
berg wetteifern: denn es liegt zu weit von der 
Grenze ab, daher die Bewohner von Kujavien und 
Großpolen ſich nach Breslau oder nach Leipzig 
wenden. . 

Die Jahre von 1808 bis 1813, lezteres mit ein⸗ 
geſchloſſen, ſind vorzuͤglich gluͤklich fuͤr den Handel 
von Koͤnigsberg geweſen und glaubwuͤrdige Maͤnner 
haben mich verſichert: daß nur allein durch den glüfs 
lichen Handel dieſer Stadt der Staat im Stande 
geweſen ſey, ſich zu erhalten. Man hat mir dar⸗ 
über folgende Auskunft gegeben: 

Der in Koͤnigsberg wohnende, fuͤr ganz Preuſ⸗ 
ſen angeſtellte, Generalkonſul Clerembault war 
ein aͤuſſerſt habſuͤchtiger Mann, der ſich vorgeſezt 
hatte, auf feinem Poſten reich zu werden. Hätte er 
nun die in Pillau einlaufenden Schiffe mit Kolonial⸗ 
und Manufakturwaaren geradezu wegnehmen laſſen, 
fo hätte er wenig Vortheil davon gehabt und wäre 
keinesweges reich dabei geworden; ohnehin da der 
Koͤnig von Preußen feſt darauf beſtand, daß die weg⸗ 
genommenen Priſen fuͤr ſeine Rechnung verkauft 
werden mußten. Er fing daher die Sache ſo an: 
Er fertigte für jedes einkommende Schiff ſelbſt Zer⸗ 
tifikate an, die denn der Eigenthuͤmer der Ladung 
mit vielem Gelde von ihm loͤſen mußte, wenn er 
Herr ſeiner Guͤter bleiben wollte. Er nahm auf 
dieſe Weiſe zwei, drei und mehrere tauſend Louisdor 
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für ein Schiff, welche Abgabe zwar die Waare ſehr 
vertheuerte, aber nicht zum Schaden der koͤnigsber⸗ 
ger Kaufleute, die ſich bei dem Verkauf wohl zu ent⸗ 
ſchaͤdigen wußten. Da Clerem bault der einzige 
Konſul war, der dieſen Unterſchleif ſo oͤffentlich und 
unverſchaͤmt trieb, ſo hatte bald Koͤnigsberg den 
Handel des ganzen Kontinents vom Niemen bis zum 
Rhein in ſeinen Haͤnden, und Warſchau, Breslau, 
Leipzig, Hamburg, Frankfurt, Wien bezogen alle 
ihre Waaren nur von dieſem Plaz. Der Gewinn 
war, da die hieſigen Kaufleute den Preis beſtimmen 
konnten, unermeßlich, und machte zum Theil die 
Leiden vergeſſen, die das Land durch den ungluͤkli⸗ 
chen Krieg erlitten hatte. Kleine, unbedeutende Kauf⸗ 
leute, die man ſonſt an der Boͤrſe kaum gekannt 
hatte, wurden nun Großhändler, die ihr Vermögen 
nur nach Hunderttauſenden berechneten; in kleinen 
Staͤdten, ſelbſt in Doͤrfern ſezten ſich Spediteurs 
an, die bedeutend gewannen; die Landleute verfubs 
ren die Waaren per Achſe und verdienten viel Geld 
damit, und ſo wies das Schikſal dem verarmten 
Lande ein Mittel an, ſeine Wunden wenigſtens zum 
Theil wieder zu heilen. Die Transporte nach 
Deutſchland ſind ſo ſtark geweſen, daß hier zuweilen 
mehrere hundert ruſſiſche Fuhrleute in einem Tage 
eingetroffen ſind, um die Transportirung der Waa⸗ 
ren zu übernehmen, Einen Begriff von dem Gewinn 
der hieſigen Kaufleute kann Dir die Thatſache ge⸗ 
ben, daß das juͤdiſche Handlungshaus F** an einer 
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einzigen Ladung Twieſt, den die ſaͤchſiſchen Manu⸗ 
fakturiſten zu ihren Baumwollenzeugen nothwendig 
brauchen, 120,000 Thaler verdienet hat. Zwei junge 
Kaufleute fingen ihre gemeinſchaftliche Handlung 
mit einem Kapital von 13,000 Thaler an, und als ſie 
ihre Firma aufhoben, nachdem ſie fünf Jahre gehan⸗ 
delt hatten, erhielt jeder bei der Theilung fuͤnfmal 
hundert tauſend Thaler. Dieſe beiden Herren haben 
aber mit Hilfe des Generalkonſuls mehrere engliſche 
Häufer offenbar betrogen, denn fie haben ganze 
Schiffsladungen, die eingekommen waren und die 
ſie verkauft haben, fuͤr weggenommen angegeben. 
Dafur wurden aber auch ihre Namen, als die von 
ausgemachten Schurken, an der Londner Börfe ans 
geſchlagen. Die koͤnigsberger Kaufleute, die in 
dem Rufe einer großen Ehrlichkeit ſtehen, behandeln 
dieſe unredlichen Menſchen mit großer 3 
wie ſie es denn auch verdienen. 

Ein Umſtand, der dem preußiſchen Handel übers 
dem noch zu ftatten kam, war: daß der Generalkon⸗ 
ſul ſeinen Wohnſiz nicht in Pillau aufſchlug. Von 
da aus haͤtte ihm nichts entgehen koͤnnen; da er aber 
in jenem Hafen nur einen Unterbeamten anſtellte, 
dieſem aber ſehr leicht der Mund geſtopft wurde, ſo 
giengen viele Ladungen ein, die nicht zur u 
des Herrn von eterembustt kamen. 

Durch die vielen Proben von Gutherzigkeit des 
franzöfifchen Generalkonſuls dreuſt gemacht, wage 
ten es die Engländer endlich, eine ganze Handels⸗ 
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flottille auf einmal in Pillau einlaufen zu laſſen; 
doch dieſes ſchien ihm ſeine Nachſicht zu ſehr auf die 
Probe geſtellt, ohnedem da der Konſul zu Danzig, 
der fein Freund nicht war, davon Nachricht erhal— 
ten hatte; er mußte alſo, ſo ungern er auch daran 
ging, zur Beſchlagnahme ſchreiten: doch der Koͤnig 
von Preußen nahm ſaͤmmtliche Ladungen, als ihm 
verfallen, in Anſpruch, und Napoleon, der auch 
etwas daran gewinnen wollte, kaufte fie dem Koͤ⸗ 
nige fuͤr zwanzig Millionen Franken ab. Auf die 
Nachricht davon, ſollen die preußiſchen Kuͤſtenbe⸗ 
wohner einen beträchtlichen Theil dieſer Ladungen 
entwendet haben, da ſie es nicht uͤber ihr Herz brin⸗ 
gen konnten, fo viele geſuchte Waaren in den Hans 
den der verhaßten Franzoſen zu ſehen. 

Der Handel mit Staatspapieren und der Wech⸗ 
ſelhandel iſt hier groͤßtentheils in den Händen der 
Juden, die in den preußiſchen Staaten vorzuͤglich 
gepflegt und geſchuͤzt werden, und vor allen andern 
deutſchen Landern vorzuͤglich hier gut gedeihen. 
Sie haben alle Rechte der Chriſten und beſchaͤftigen 
ſich nur mit ſolchen Handelszweigen, die einen 
ſichern Gewinn geben, ohne daß ein Riſiko dabei 
iſt. Die Haͤuſer Oppenheim, Schwarz, Cas⸗ 
par, Friedländer, Friedmann, Auerbach 
und andre mehr, machen ungeheure Geſchaͤfte, und 
die chriſtlichen Kaufleute beklagen ſich ſehr, uͤber 
die verderbliche Agiotage, die durch ihren Einfluß 
ſo nachtheilig fuͤr den Handel wird. Ein ſehr er⸗ 
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fahrner Kaufmann äußerte zu mir: „Eine miß⸗ 
verſtandne Duldung unſrer Regierung ſchuͤzt dieſe 
Wucherpflanzen, deren ſchaͤdlichen Einfluß man nur 
dann gewahr werden wird, wenn wir alle zu Grun⸗ 
de gerichtet ſind.“ 

Zum Beſchluß dieſes Gegenſtandes will ich Dir 
noch etwas von den Unfällen mittheilen, die vor 
nicht langer Zeit die koͤnigsberger Kaufleute betrof⸗ 
fen haben, woraus Du entnehmen kannſt, was eine 
bedeutende Handelſtadt zu leiden im Stande iſt, 
ohne zu Grunde zu gehen. 

Im Jahr 1802 wehete ein ſtarker, anhaltender 
Wind gerade auf die Muͤndung des Pregels zu, 
und veranlaßte dadurch eine ſolche Stanung des 
Waſſers, daß der ganze Theil der Stadt, der auf 
beiden Seiten des Fluſſes liegt, in welchem ſich ge⸗ 
rade alle Waarenlager befinden, binnen einigen 
Stunden uͤberſchwemmet war. Die Fluth kam ſo 
ſchnell, daß es nicht moͤglich war, etwas in Sicher⸗ 
heit zu bringen. Keller, Häufer und Speicher 
wurden voller Waſſer, und in den Straßen fuhr 
man mit Kaͤhnen herum. Mehrere Schiffe wurden 
in den Grund getrieben, die Holzvorraͤthe wurden 
durcheinander geworfen und weggeſchwemmt, die 
Ladbruͤkken ſtuͤrzten zuſammen, die Waaren in den 
Magazinen wurden vernezt und ſaͤmmtlich verdor⸗ 
ben. Am auffallendſten zeigte ſich der Schaden im 
Lizent⸗Pakhofe, worin für ungeheure Summen 
Waaren lagen, die, da der Pak hof nur einſtokkigt 
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üb, alle vernezt wurden. Seit Menſchendenken 
war eine ſolche Ueberſchwemmung hier nicht gewe⸗ 
ſen, und da die Waaren gegen Waſſersgefahr nicht 
verſichert waren, ſo traf der Schaden die hieſigen 
Kaufleute ganz allein. 

Im Sommer des Jahres 1811, brach zur Mit⸗ 
tagszeit in der an den Speichern gelegnen Flachs⸗ 
waage Feuer aus, das ſchnell um ſich griff, und da 
es die Speicher gefaßt hatte, nicht mehr zu loͤſchen 
war, weil dieſe acht und neun Stok hoben Gebäude 
ſaͤmmtlich von Fachwerk und gefüllt waren, daher 
man nicht durch Einreißung einiger dem Feuer Ein⸗ 
halt thun konnte. Alle Speicher, die auf der einen 
Seite des Pregels lagen, und uͤber hundert Haͤuſer 
einer Vorſtadt brannten mit allen in erſteren be⸗ 
findlichen Waaren, unter denen allein 36,000 ber⸗ 
liner Laſt Getraide waren, ab. Unermeßliche Vor⸗ 
raͤthe von Flachs, Hanf, Talg, Oel, Thran, 
Rum, Wein und andern Sachen, wurden ein 
Raub der Flamme, ſo daß man den Verluſt zwi⸗ 
ſchen 6 bis 7 Millionen Thaler rechnet. Dieſe ab⸗ 
gebrannten Speicher liegen noch beinahe alle in 
Schutt. Binnen ſechzig Jahren hat Koͤnigsberg 
viermal Brände von ſolchem Umfange erlitten. 

Von Fabrikken und Manufakturen kann ich Dir 
nur wenig berichten, denn es find im Verhaͤltniß 
der Größe der Stadt nur wenige hier vorhanden, 
und dieſe wenigen ſind von ſo bekannter Art, daß 
kaum etwas Veſondres dabei zu bemerken iſt. 


117 


Die Zuffer-Nafttterien nehmen billig hier die 
erſte Stelle ein, denn ſie ſind von großer Bedeu⸗ 
tung. Es ſind deren zwei vorhanden; eine, die 
ſchon uͤber dreißig Jahre beſteht, und eine andre, 
die im Jahr 1808 auf Veranlaſſung des franzoͤſiſchen 
General-Konſuls Clerembault angelegt wurde, 
der auch einen Antheil an dem Fonds hatte. Beide 
find auf Aktien errichtet, deren Dividende nie un⸗ 
ter zehen vom Hundert iſt; und demohngeachtet iſt 
das Kapital der alteren Rafinerie bereits verdop⸗ 
pelt, und jedem Aktionaͤr gut geſchrieben. Merk⸗ 
würdig ſind die Bedingungen der älteren Fabrik: 
daß kein Gelehrter und kein Jude Inhaber von Ak- 


tien ſeyn darf. Der Zukker uͤbertrifft noch den von 


Hamburg bei weitem an Feinheit und Weiße, und 
beide Fabrikken liefern ſoviel davon, als die Pro⸗ 
vinz Oſtpreußen bedarf. Gegenwaͤrtig iſt ein ein⸗ 
zelner Privatmann im Begriff, fuͤr ſeine alleinige 
Rechnung eine dritte Fabrik, nach einem kleinern 
Maaßſtabe, einzurichten. Die Aktionaͤrs der bei⸗ 
den großen Fabrikken ſind daruͤber ſehr boͤſe, denn 
fie beſorgen, daß die Zukkerbaͤkkerei hier fo allge⸗ 
mein und im Kleinen getrieben werden wird, wie 
es in Hamburg geſchiehet, wodurch ihnen der Preis 
verdorben werden wuͤrde. Fruͤher waren ſie gegen 
ſolche Fälle durch ihr Privilegium geſchuͤzt, doch 
jezt iſt die Gewerbe⸗Freiheit allgemein in den preußi⸗ 


ſchen Staaten eingeführt, daher kann den Einzel 


nen, wenn fie Zufferbäfferei treiben wollen, kein 
binderniß in den Weg gelegt werden. i 
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Von dem Spuͤhlwaſſer der Formen verfertigt 
man eine Art von Rum, der aber wenig tauget. 

Die ſonſt ſo beruͤhmte Schimmelpfennig⸗ 
ſche Tabaksfabrik iſt gegenwaͤrtig mit noch zwei 
andern vereiniget, und wird fuͤr Rechnung einer 
Anzahl Aktionärs betrieben. Der Abſaz dieſer Fa⸗ 
brik iſt ſehr groß, da man die beliebte Schim⸗ 
melpfennigſche Methode bei den Saugen beibe⸗ 
halten hat. 

Eine Lederfabrik, die Sohl- und Rumpfleder 
verfertiget, gehoͤret dem hieſigen Schumacher⸗Ge⸗ 
werk und betreibet ihr Geſchaͤft in einem ziemlich 
bedeutenden Umfange. Man ruͤhmet die hieſige 
Bereitungsart, doch wird wenig Gahrleder aus⸗ 
gefuͤhrt. 

Die hieſige Fayance-Fabrik hat ſchon mehrere 
ihrer Inhaber zu Grunde gerichtet, und kann durch⸗ 
aus kein Gedeihen gewinnen, wovon wohl der wohl⸗ 
feile Preis der Wedgewood-Fabrik, deren Fa⸗ 
brifate in großer Menge eingeführt werden, die 

Urſache iſt. 

Außer dieſen giebt es eine Menge Lohgerbereien, 
Weberſtühle, Schiffsſeilereien, Segeltuch⸗Manu⸗ 
fakturen, Wachsbleichereien und dergleichen, die 
fiir den Bedarf des Landes hinreichend find; da fie 
aber keinen, oder nur geringen Abſaz im Auslande 
haben, und ſich weder durch ihren Umfang, noch 
durch ihre Maſchinerien e ſo rer 
ich ihrer nicht beſonders. 
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Große Fabrik⸗Anlagen haben, wie man mir 
ſagt, hier nie gelingen wollen, theils weil die 
Kaufleute ihre Kapitale im Handel beſſer nuͤzzen 
koͤnnen, theils, weil hier kein zahlreicher, unbe; 
ſchaͤftigter Poͤbel iſt. Ich bin geneigt, dies eher für 
ein Gluͤk, als fuͤr ein Ungluͤk zu halten: denn der 
Handel gewaͤhret ſtets einen ſicherern Gewinn, als 
Fabrikken, die in monarchiſchen Staaten nur zu 
leicht auf ſeine Koſten befoͤrdert werden. Ueber— 
haupt koͤnnen Fabrikken in Preußen von keinem 
Nuzzen ſeyn, ſo lange es noch an Haͤnden zur Be⸗ 
treibung des Akkerbaues fehlet; und daran wird es 
fehlen, bis ſeine gegenwaͤrtige Bevoͤlkerung verdop⸗ 
pelt iſt. 

Von Kuͤnſtlern, deren Namen auch uͤber die 
Grenzen ihres Vaterlandes bekannt waͤren, iſt kei⸗ 
ner namhaft zu machen, woran, wie ich glaube, 
nicht ſowohl der Mangel an Talent, als vielmehr 
die fehlende Gelegenheit, es auszubilden, die Urs 
ſache iſt. Es giebt hier keine Gemaͤhlde- und Kunſt⸗ 
ſammlungen, es fehlen hier Kunſtſchulen und uͤber⸗ 
haupt alle Mittel, das natürliche Talent zu kulti⸗ 
viren und zur Nacheiferung zu entflammen, daher 
ein hier aufkeimendes Genie nur im Auslande zur 
Vollendung reifen kann, wo es denn auch groͤßten⸗ 
theils Befoͤrderung und Belohnung findet. Ueber⸗ 
dem ſagt man es den Preußen nach, daß ſie den 
Auslaͤnder ſtets dem Eingebornen vorziehen, und 
daß bei ihnen das Spruͤchwort: „Ein Prophet gilt 
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nirgends weniger, als in feinem Vaterlande! volle 
Anwendung findet. 

Eine Kunſt, die außer Koͤnigsberg ſonſt nir⸗ 
gends, als in Danzig getrieben wird, die aber 
ganz auszuſterben drohet, iſt die Bearbeitung des 
Bernſteins. Es ſollen in Königsberg noch vier, in 
Danzig aber nur noch zwei Bernſtein-Arbeiter vor⸗ 
handen ſeyn, unter denen allen aber nur zwei ei⸗ 
gentlich den Namen Künſtler verdienen. Ich habe 
ſehr ſchoͤn gearbeitete Sachen geſehen, die für den 
Liebhaber ſehr viel werth ſind. Doch ſind ſolche 
Sachen beinahe gar nicht zu verkaufen, da ſich nur 
ſehr Wenige auf den wahren Werth verſtehen, da⸗ 
her ſich ſelten Kaͤufer dazu finden. 
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Siebenter Brief. 


Lebensart. — Ton. — Vergnuͤgungen. 

Wer eine Handelsſtadt geſehen hat, hat ſie in 
Hinſicht der Lebensart alle geſehen; doch iſt dieſes 
bei Königsberg nicht fo ganz der Fall, da der Kauf⸗ 
mannsſtand nicht die uͤberwiegende Mehrzahl der 
Einwohner ausmacht. Der Vormittag iſt bis um 
ein Uhr, und bei dem Kaufmann, der um dieſe 
Zeit zur Boͤrſe gehet, bis zwei Uhr ausſchließlich 
den Geſchaͤften gewidmet, und der wuͤrde ſich laͤcher⸗ 
lich machen, der fuͤr den Vormittag eine Luſtpar⸗ 
thie vorſchlagen wollte; daher hier auch nie, wie 
es an andern Orten wohl zu geſchehen pfleget, Kon⸗ 
zerte oder andre Beluſtigungen des Vormittags ge⸗ 
geben werden. Doch wird von dieſen Geſchaͤften 
eine Viertel- oder halbe Stunde zum Fruͤhſtuͤk ab⸗ 
gebrochen, denn ohne ein Fruͤhſtuͤk mit Wein und 
Braten gehet es hier nicht ab, da das hieſige Voͤlk⸗ 
chen bei vorzuͤglich gutem Appetit iſt; daher auch 
die Fruͤhſtuͤks⸗Wirthe in den Weinkellern ein gutes 
Fortkommen finden und kein Gewerbtreibender ſo 
ſchnell reich wird, wie ſie. Um Ein Uhr gehet der 
Ofſiziant, um zwei Uhr der Kaufmann zur Tafel, 
die bei lezterem ſo mit Speiſen belaſtet iſt, daß man, 
wenn man auch ungeladen kommt, zu einem Feſte 
zu erſcheinen waͤhnt. Ich habe ſelten wohlſchmek⸗ 
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kender gegeſſen, wie hier, und im Trinken ſcheint 
man den Engländern den Rang abzulaufen. Doch 
liebt man vorzuͤglich franzoͤſiſche Weine, und zum 
Nachtiſch wird in reichen Häufern eine ausgezeich⸗ 
net feine Gattung Ungar-Wein, oder Konſtantia, 
auch wohl gar Monte Pulziano aufgeſezt. Die 
ſpaniſchen Weine, Madera und Portowein, trinkt 
man nur zum Frühftüf, oder während der Suppe. 
Der Nachmittag, von vier Uhr an, iſt großen⸗ 
theils dem Vergnuͤgen geweihet, bis es um zehn 
Uhr wieder zur Tafel gehet, wo man ſo derb ein⸗ 
ladet, daß man der Verdauungskraft der hieſigen 
Einwohner die Bewunderung nicht verſagen kann. 
Den hieſigen Ton habe ich angenehmer gefunden, 
als ich vermuthete: denn hier gilt ſo wenig der Adel⸗ 
als der Geldſtolz, und die Titelſucht findet man laͤ⸗ 
cherlich. Der Kaufmann ſchaͤzt ſich hier dem Adlichen 
gleich, mit dem er auf einem freundſchaftlichen Fuß 
umgehet, und in den Haͤuſern beider trifft man ſtets 
Gelehrte und Offizianten an. Die Frauenzimmer, 
die hier ſehr ſchoͤn find, zeichnen ſich durch Bildung 
und Anſpruchloſigkeit aus und machen die Geſellſchaf⸗ 
ten angenehm, die ſie durch ihre Gegenwart ver⸗ 
ſchoͤnern. Sie ſind keinesweges ununterrichtet; im 
Gegentheil haben ſie Beleſenheit, ſprechen richtig 
franzoͤſiſch, oft auch engliſch, und ſpielen in der Re⸗ 
gel das Pianoforte meiſterhaft: demohngeachtet 
prahlen ſie nicht mit ihren Kenntniſſen und Fertig⸗ 
keiten; am wenigſten machen ſie ſich aber durch eine 
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affektirte Kunſtliebhaberei lächerlich, die in manchen 
deutſchen Reſidenzen zum guten Ton gehoͤrt und ſich 
ſo albern ausnimmt, da es ganz gegen ihre Beſtim⸗ 
mung iſt und auch hoͤchſtſelten ein Frauenzimmer 
Gelegenheit hat, ſich wahre Kunſtkenntniß zu erwer⸗ 
ben. Eine erfreuliche Erſcheinung iſt mir aber die 
Haͤuslichkeit des hieſigen zweiten Geſchlechts, die 
noch ſo allgemein Sitte iſt, daß eine Frau, die ſie 
nicht achtet und uͤbt, und gehoͤrte ſie zum erſten 
Range, allgemein verachtet ſeyn wuͤrde. Daher 
beſtehet hier auch weder ein Damenklub, noch ein 
Kaſino, wo Frauen den Zutritt haben, und nur 
hoͤchſtſelten ſiehet man eine Frau oder Mädchen aus 
den gebildeten Ständen des Vormittags auf der 
Straße gehen. Du wuͤrdeſt aber Unrecht thun, wenn 
Du aus dieſer Eingezogenheit auf Geiſtloſigkeit 
ſchließen wollteſt; im Gegentheil habe ich mich in 
Geſellſchaft, wo Frauenzimmer zugegen waren, ſehr 
angenehm unterhalten, ohne daß es jemanden ein 
gefallen wäre, nach dem Spieltiſch zu ſeufzen; indeſ⸗ 
ſen kennt und liebt das ſchoͤne Geſchlecht hier ſeine 
Pflichten. 

Ein Vorurtheil, das ich aus Rußland mitbrachte, 
habe ich Gelegenheit gehabt durch die Offenherzigkeit 
meines Freundes R** abzulegen; da ich vermuthe, 
daß Du es mit mir theilſt, ſo eile ich Deine Mei⸗ 
nung zu berichtigen. Ich bin nämlich hier ſehr 
freundſchaftlich aufgenommen worden und in meh⸗ 
reren Häufern rechnet man auf meinen täglichen 
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Beſuch. Ich ſchrieb dies auf Rechnung meines Ras 
terlandes, deſſen tapfere Krieger die Welt befreiet 
baben und that mir nicht wenig darauf zu gut; ins 
deſſen R**, der mein Freund im eigentlichen Sinne 
des Worts und ganz nicht zuruͤkhaltend iſt, oͤffnete 
mir daruͤber die Augen und verſicherte: die gute 
Aufnahme gelte nur dem Menſchen, der hier ſtets, 
ohne Ruͤkſicht auf ſein Vaterland, gaſtfrei und artig, 
und wenn er es verdient auch freundſchaftlich behan⸗ 
delt werde: den Ruſſen ſey man aber unter allen 
Voͤlkern am wenigſten gewogen und halte ſie jezt 
mehr als je für eine rohe, herrſchſuͤchtige Nation, 
die Freund und Feind gleich uͤbel behandle, und an 
deren guten Willen es nicht fehle, ganz Europa eben 
ſo, wie Napoleon es gethan, zu unterjochen. Wie 
ſehr ich uͤber dieſe Erklaͤrung erſtaunte, wirſt Du mir 
ohne weitere Verſicherung glauben, da nach meiner 
Ueberzeugung unſer Kaiſer nichts weniger als 
herrſchſuͤchtig iſt; doch die Thatſachen, die er mir 
erzaͤhlte, um den Unwillen zu begründen, den man 
biefigen Orts gegen unſere Landsleute hat, ſind aller⸗ 
dings, wenn ich ſeiner Ausſage Glauben beimeſſen 
darf, von der Art, daß man den Königsbergern 
ihren Haß nicht ſo ganz verdenken kann. Unter meh⸗ 
reren machte er mich auch mit folgenden Umſtaͤnden 
bekannt. 

Bald nach dem Einruͤkken unſerer Truppen in 
Königsberg wurd G** S** von unferer Seite zum 
Gouverneur dieſer Stadt ernannt, welchen Poſten 
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er aber nur vier Wochen lang bekleidete, da in ei⸗ 
nem verbündeten Lande ſolcher uͤberfluͤſſig war. Er 
blieb aber noch als Plazkommandant zurüf, um für 
die Beduͤrfniſſe unſerer Truppen, die von Zeit zu 
Zeit durchgingen, ſorgen zu koͤnnen; und die Koͤnigs⸗ 
berger glaubten es der Ehre ihres Monarchen ſchul⸗ 
dig zu ſeyn, daß ſie ihm ſeinen Aufenthalt ſo viel 
als moͤglich erleichterten; zu welchem Ende ſie ihm 
nicht nur das Palais des Kronprinzen zur Wohnung 
einraͤumten, ſondern auch für Möbel, Holz, Licht 
und alle nur mögliche Beduͤrfniſſe ſorgten; und zwar 
fo uͤberfluͤſſig, daß in dem ihm eingeraͤumten Palais 
taglich zwei und zwanzig Zimmer geheizt wurden, 
obgleich das Holz hier ein ſehr koſtſpieliger Artikel 
iſt. Was man ihm als Gefälligkeit gethan hatte, 
glaubte er als Pflicht fordern zu koͤnnen, und da 
ihm die gelieferte Quantität Holz nicht hinreichend 
duͤnkte, fo ließ er dem Oberbürgermeifter Dr. Hei⸗ 
demann befehlen: ihm mehr Holz zu liefern. 
Dieſer verſchmerzte zwar fuͤr ſeine Perſon dieſe An— 
maßung, ließ ihm aber erwiedern: „er koͤnne ohne 
Vorwiſſen der Stadtverordneten nichts bewilligen, 
wolle aber mit ihnen daruber Ruͤkſprache nehmen.“ 
Indeſſen G! S' beruhigte ſich nicht dabei, ſon⸗ 
dern ſchikte dem Oberbuͤrgermeiſter ein Koſakken⸗ 
kommando auf Exekution ins Haus. Dieſe Maaß⸗ 
regel verwundete das Ehrgefuͤhl des Mannes fo 
ſehr, daß er krank wurde und nach ein paar Tagen 
ſtarb. Er war von den Bürgern allgemein geliebt 
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und im Begriff geweſen, an der Spizze eines Land⸗ 
wehrbataillons gegen den Feind zu marſchiren. Die 
Anmaßungen unſerer Offiziere ſollen grenzenlos ges 
weſen ſeyn. 

Was aber die Preußen mehr noch als dieſes erbit⸗ 
tert hat, iſt die Lage geweſen, in der ſich die oſtpreuſ⸗ 
ſiſchen Landwehrbataillons bei der Belagerung von 
Danzig, wie man hier behauptet, durch die Schuld 
der Ruſſen befunden haben ſollen. Man verſichert, 
daß nicht weniger als ſieben tauſend Mann theils 
durch Hunger, theils dadurch, daß man ſie ohne 
Noth dem franzoͤſiſchen Feuer ausſezte, geblieben 
ſind und alle Transporte mit Lebensmitteln, welche 
die Preußen fuͤr ihre Landsleute gebracht haben, har 
man von unſerer Seite in Beſchlag genommen. End⸗ 
lich beklagt man ſich, daß man drei tauſend Marine⸗ 
ſoldaten mit ihren Kanonierboͤten, nachdem fie nach 
der Einnahme von Danzig dort uͤberfluͤſſig geworden 
waren, ſtatt vor Hamburg zu gebrauchen, bier eins 
quartirt hat, wo ſie ohne allen Nuzzen und den 
Bürgern zur Laſt an dreiviertel Jahr lagen. 

Iſt dieſes alles wahr, ſo haben die Koͤnigsberger 
wohl eben nicht Urſache unſere Landsleute zu liebenz 
doch hart iſt es, daß ein ganzes Volk darunter leiden 
muß, wenn einzelne Pflichtvergeſſene ſich Unbillig⸗ 
keiten erlauben. 

Die Vergnuͤgungen der Einwohner einer großen 
Stadt find für einen Reiſenden wie billig ein vorzug⸗ 
licher Gegenſtand der Aufmerkſamkeit: denn durch 
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die Theilnahme daran erhält er die beſte Gelegenheit, 
den Volkskarakter kennen zu lernen, da die Art des 
Genuſſes den richtigſten Maaßſtab zur Beurtheilung 
des Bildungsgrades und der Sinnesart des Volks 
giebt. Meine Muße hat mir erlaubt, Theilnehmer 
an allen hier gewoͤhnlichen Beluſtigungen zu ſeyn, 
und die Gefaͤlligkeit meiner hieſigen Freunde ſorgte 
ſo ſehr fuͤr meine Unterhaltung, daß ich, oft haͤu⸗ 
figer als mir ſelbſt lieb war, an Luſtbarkeiten Theil 
nehmen mußte; daher hoffe ich im Stande zu ſeyn, 
Dir eine richtige Beſchreibung davon machen zu 
koͤnnen. 

Zuerſt alſo von dem Theater, das in unſrer Zeit 
einen ſo bedeutenden Rang unter den Volksbeluſti⸗ 
gungen einnimmt. Da das hieſige Theater den Koͤ⸗ 
nigsbergern ſo viel Geld koſtet, und das herrliche 
Gebaͤude mit den erſten von Europa, in Hinſicht 
ſeiner Schoͤnheit, wetteifert, ſo wirſt Du auch ver⸗ 
muthen, daß die darin ſpielende Geſellſchaft im 
Verhaͤltniß dazu ſtehe: Du irreſt, mein Freund! 
Die hieſige Geſellſchaft — ich moͤchte ſie lieber 
Truppe oder Bande nennen — giebt ſich alle Muͤhe, 
erbaͤrmlich zu ſeyn, und ſie iſt der Erringung ihres 
Zieles nahe. Die naͤchſte Urſache davon iſt, daß 
der Direktor, obgleich kein ſchlechter Schauſpieler, 
ein Mann ohne alle Kenntniß ſeines Faches iſt, 
und die Direktion ohne allen Fonds uͤbernommen 
hat. Wenn der Sonnabend kommt — bier der ge⸗ 
woͤhnliche Zahltag — ſo kann er oft den Schau⸗ 
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ſpielern ihre Gage nicht bezahlen, daher verfagen 
fie ihm den Gehorſam, zanken um die Rollen, ver⸗ 
ſaͤumen die Proben und leben in der vollkommenſten 
Anarchie; was denn die Folge hat, daß die Stuͤkke 
ſchlecht beſezt und noch ſchlechter gegeben werden. 
Wie es hier zugeht, kannſt Du daraus abnehmen, 
daß oft des Abends durch den Transparent ein 
Stuͤk angekuͤndigt wird, den Morgen darauf findet 
man auf dem Zettel ein anderes; des Nachmittags 
macht eine Anzeige ein drittes bekannt und kommt 
man ins Theater, ſo wird keines von dieſen dreien, 
ſondern ein viertes, nicht angezeigtes gegeben, bei 
dem der Soufleur das Beſte thun muß. Das hie⸗ 
ſige Publikum iſt hoͤchſt gutmuͤthig und laßt ſich 
alles moͤgliche gefallen, und doch habe ich aus dem 
Parterre den Direktor laut einen „Eſel“ ſchimpfen 
hoͤren, woruͤber dieſer nicht ſonderlich geruͤhrt ſchien. 

Du wirſt fragen: wie es moͤglich iſt, daß man 
ſich fo ſehr in der Wahl eines Direktors vergrei⸗ 
fen konnte? und ich will Dich daruͤber ſo gut in 
Kenntniß ſezzen, als ich es erfahren habe. Der 
vorige Direktor, den die Direktion auch eben nicht 
reich gemacht hatte, war abgegangen, um die 
Stelle eines Feld⸗Arztes bei der Armee zu übers 
nehmen, da er mediziniſche Kenntniſſe beſaß und 
den Doktorhut erhalten hatte; daher die Geſellſchaft 
ohne Oberhaupt blieb. Der Schauſpieler Schwarz, 
der aus Hamburg vor den Franzoſen fluchten muß⸗ 
te, kam hieher und wollte die Direktion des Thea⸗ 
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ters ubernehmen, bei der er glaubte, feinen Vor— 
theil zu finden, da er dem hieſigen Publikum, unter 
deſſen Augen er ſich gebildet hatte, als Schauſpie⸗ 
ler, Menſch und Buͤrger gleich achtungswerth war, 
und ſchon früher dieſe Geſellſchaft mit vielem Er⸗ 
folg dirigirt hatte. Nun hatte er aber einige Geg⸗ 
ner, die ihr ganzes Anſehen verwandten, es zu 
verhindern, daß er die Direktion uͤberkam; und 
wenn ein ehrlicher Mann mit Narren und Buben 
zu kaͤmpfen hat, ſo iſt es kaum zweifelhaft, wer 
unterliegen muß. Die Schauſpieler, die ihn als 
einen ſtrengen, ordnungsliebenden Mann kannten, 
von dem voraus zu ſehen war, daß er ihnen keine 
Nachlaͤßigkeiten zu gut halten wuͤrde, trugen das 
Ihrige dazu bei, um ihn von dem Gedanken an 
die Uebernahme der Direktion abzubringen; mehr 
aber noch wirkten einige Menſchen, die es von Als 
ters her gewohnt waren, ihre Hand bei allen Thea⸗ 
ter» Angelegenheiten im Spiel zu haben, und ſich 
überzeugt hatten, daß Schwarz dieſes nicht lei⸗ 
den wuͤrde. Sie boten alles auf, um ihm die Sache 
zu verleiden und da das Publikum ihn laut ver⸗ 
langt hatte, fo nahmen fie Herren B**, da fie in 
der Eil keinen andern dazu finden konnten, verſpra⸗ 
chen dieſem Unterftüzzung und veranlaßten ihn, 
mit dem abgehenden Direktor einen Kontrakt ab⸗ 
zuſchließen, nach welchem er die Direktion übernahm, 
Nachdem ſie auf dieſe Weiſe ihren Zwek erreicht hat⸗ 
ten, zogen ſie ihr Wort, wegen der verſprochnen 
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Unterſtuͤzzung, zuruͤk, und uͤberließen den Ger 
taͤuſchten ſeinem nicht beneidenswerthen Schikſal, 
mit dem Unwillen des Publikums und mit den un⸗ 
gehorſamen Schauſpielern zu kaͤmpfen; zu dem noch 
die Widerwaͤrtigkeit kam, daß ihm der beſte Theil 
der Garderobe von einem Glaͤubiger des abgegan⸗ 
genen Direktors in Beſchlag genommen wurde, da⸗ 
her er viele Stuͤkke gar nicht geben konnte. Die 
Unmündigen haben hier, wie beinahe überall, ſich 
des großen Wortes in Theaterſachen angemaßt; 
und dieſe trugen auch das Ihrige dazu bei, den gu⸗ 
ten Schwarz aus Koͤnigsberg zu vertreiben, ob⸗ 
gleich fie ſich für ihn erklaͤrten: denn es ſchien ihm 
zu erniedrigend, von dieſen Schaͤchern gelobt und 
vertheidigt zu werden, daher gab er den Gedanken 
an die Uebernahme der Direktion auf und entfernte 
ſich von hier. 

Dem biefigen Theater fehlt gegenwärtig: der 
erſte Liebhaber, die erſte Liebhaberin und der Muſik⸗ 
direktor; nimm nun noch die Beſchaffenheit des 
Direktors dazu und Du kannſt Dir denken, wie es 
hier auf der Buͤhne zugeht. Einzelne gute Schau⸗ 
ſpieler, Saͤnger und Saͤngerinnen, deren ſich die 
erſte Buͤhne von Deutſchland nicht zu ſchaͤmen hätte, 
ſind zu bedauren, daß ſie hier ihr Talent an Dar⸗ 
ſtellungen verſchwenden muͤſſen, die keinen Effekt 
machen koͤnnen, weil es am Emſemble fehlet. Es 
ſteht zu erwarten, daß die Beſſern im Kurzen die 
biefige Buͤhn verlaſſen werden, da fie unter den 
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gegenwärtigen Umftänden offenbar hier nicht an 
ihrem Plazze ſind. 

Madame Mo ſevius, die erſte Sängerin, vers 
einigt mit einem ſchoͤnen Organ, eine ſeltene Kunſt⸗ 
vollendung und laͤßt auch dem verwoͤhnteſten Ohr 
nichts zu wuͤnſchen uͤbrig. Das reine Metall und 
die Biegſamkeit ihrer Stimme, die ungewohnliche 
Hoͤhe derſelben und die Sicherheit, mit der ſie die 
ſchwierigſten Paſſagen durchfuͤhrt, entſprechen auch 
der eigenſinnigſten Forderung. Dabei iſt ihr Ge⸗ 
ſang ſo einfach, ſo ohne alle Ueberladung, daß ſie 
Kenner und Nichtkenner zur Bewunderung hinreißt. 

Madame Schmidt, im Beſiz der zweiten 
Stimme, ſingt in ihrer Art nicht weniger ſchoͤn. 
Beide Damen muͤſſen in Einer Schule gebildet wor⸗ 
den ſeyn, und ſollte ich in meiner Vermuthung ir⸗ 
ren, ſo bin ich wenigſtens gewiß, daß Madame 
Schmidt ſich Madame Moſevius zum Muſter 
genommen hat. Sie iſt außerdem auch eine ver⸗ 
dienſtvolle Schauſpielerin in naiven, Soubretten 
und zweiten Liebhaberinnen Rollen. 

Das uͤbrige weibliche Perſonale iſt, in Ruͤkſicht 
des Geſanges, nicht des Nennens werth; doch glau⸗ 
be ich, manch keimendes Talent wahrgenommen zu 
haben, das bei weiterer Ausbildung wohl etwas 
leiſten wuͤrde. 

Herr Emter, erſter Tenoriſt. Es iſt zu be⸗ 
dauern, daß dieſer Saͤnger, dem die Natur eine 
vortreffliche Stimme verlieh, ſich ſo ſehr vernach⸗ 
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laͤßiget, daß fein Auftreten allein ſchon hinreichend 
iſt, den Unwillen der Zuſchauer zu erregen. Hal⸗ 
tung, Gang, Manieren, Sprache, alles iſt ſo wi⸗ 
derlich und unbeholfen, als ob man ihn eben erſt 
von dem Pfluge weggenommen haͤtte; und troz 
des dem ganzen Parterre vernehmbaren Soufleurs, 
bleibt er doch oft in ſeiner Rolle ſtekken. Dabei 
wird man nicht einmal durch ſeine wirklich ſchoͤne 
Stimme entſchaͤdigt, denn er mannirirt und Eins 
ſtelt fo unertraͤglich, daß man froh iſt, wenn er 
ſeinen Geſang geendet hat. 

Herr Julius Muͤller, Tenoriſt. Ein bra⸗ 
ver Sänger, der ganz Herr feiner angenehmen 
Stimme iſt, die bei einem bedeutenden Umfange 
viel Wohlklang und Biegſamkeit enthält. Er hat 
eine große Sicherheit und viel Geſchmak im Vor⸗ 
trage. Sein Spiel iſt leider nur unbedeutend. 

Herr Moſevius verdient ſowohl als Sänger, 
als auch als Schauſpieler, das groͤßte Lob, und 
dirigiret dabei in unvorhergeſehenen Faͤllen, die 
hier ſehr oft eintreten, das Orcheſter mit einer be⸗ 
wunderungswuͤrdigen Praͤziſion. Ihn in den Dorf⸗ 
ſaͤngerinnen, als Kapellmeiſter, fingen zu hoͤren, 
und ſpielen zu ſehen, iſt ein wahrer Genuß, be⸗ 
ſonders, da er von Madame Moſevius und Ma⸗ 
dame Schmidt fo vortrefflich dabei unterſtüͤzt 
wird. 7 

Herr Wibe iſt als Saͤnger und Schauſpieler 
gleich unbedeutend, obgleich er eine nicht unange⸗ 
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nehme Stimme und eine gute Figur beſizt. Seine 
Nachlaͤßigkeit iſt unbegrenzt. 

Herr Schmidt, erſter Baſſiſt, leiſtet bei mit⸗ 
telmäßigen Talenten im Geſang und Spiel alles, 
was man von einem Kuͤnſtler, dem die Achtung des 
Publikums nicht gleichguͤltig iſt, billiger Weiſe ers 
warten darf. Er verdirbt keine Rolle, ſelbſt wenn 
fie nicht zu feinem Fache gehört. Er ſpielt Geiſt⸗ 
liche, Geſchaͤftsmaͤnner, Doktoren, Pedanten und 
fein komiſche Rollen. 

Herr Benihoͤfer ſingt einen ziemlich guten 
Baß, und hat in alten komiſchen Rollen viel Ver⸗ 
dienſt. Geizige, Pedanten, Bauern, bedaͤchtige 
Alte und polternde Vaͤter macht er gleich vortrefflich. 

Herr Wolſchowski. Die Zuſchauer wuͤrden 
nichts dabei verlieren, wenn ſeine Rollen nur von 
dem Soufleur abgeleſen wuͤrden, ohne daß er auf⸗ 
traͤte. Ihm fehlt es an Mimik, Aktion, Aus⸗ 
ſprache, Haltung und uͤberhaupt an allen Erforder⸗ 
niſſen eines Schauſpielers; er lernt keine Rolle und 
ſpricht im ſchoͤnſten wiener Dialekt. Dabei ſcheint 
er ein ſchwaches Gehoͤr zu haben, denn obwohl er 
ſich bei dem jedesmaligen Auftreten dicht an den 
Soufleur⸗Kaſten ſtellt, fo betet er doch oft ſo wun⸗ 
derliche Sachen her, daß es nicht moͤglich iſt, den 
Sinn davon heraus zu finden. Da er Miniſter, 
Intriguants, Betruͤger und Standes⸗Perſonen ſpie⸗ 
let, ſo iſt die Stoͤrung, die ſeine er ‚a der 
Rollen verurſacht, unerträglich. 
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Herr Lanz. Komiſche Bediente, Brüder Lies 
derlich, junge Duͤmmlinge und uͤberhaupt alle hoch⸗ 
komiſche Rollen, ſtellet er mit vielem Erfolg dar. 
Sein kleiner, geſchmeidiger Koͤrper kommt ihm da⸗ 
bei ſehr zur Hilfe. Den Rochus Pumpernikkel, 
den Schneider in den Schweſtern von Prag, und 
den im Dorfbalbier habe ich nirgends beſſer geben 
ſehen. 

Herr Angeli, noch als Gaſt, der hier ein En⸗ 
gagement ſucht, hat daſſelbe Rollenfach, in dem 
er freilich nicht mit der Wirkung, wie Herr Lanz, 
aber doch nicht ohne Erfolg auftritt. In dem 
Schauſpieler wider Willen, giebt er die ſchwierige 
Rolle des Pfifferling vortrefflich, was wohl als 
ein Maaßſtab ſeiner Talente gelten kann. Er hat 
darin eine neue Rolle, die des Juden Hirſch, 
eingelegt, welche er zum Aerger aller hieſigen Kin⸗ 
der Iſrael mit unuͤbertreffbarer Wahrheit giebt. 

Herr Pauli ſpielt die Liebhaber mittelmäßig; 
Bedientenrollen gelingen ihm beſſer. 

Madame Wolſchowski würde auch auf der 
erſten Bühne von Deutſchland als zaͤrtliche Mutter, 
alte Jungfer, Kupplerin und bürgerliche Hausfrau 
glänzen. Ihr ſchoͤnes Spiel, fo kunſtvoll und doch 
ungekuͤnſtelt, reißt die Zuſchauer zur Bewunderung 
hin. Allenthalben, bis auf die kleinſte Nuͤangen, 
ſiehet man die Natur ſelbſt; nirgends zu wenig, 
nirgends zu viel; ihr richtiger Takt verläßt fie auch 
in den ſchwierigſten Momenten nicht. Dabei hat 
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fie ſtets ihre Rollen fo gut memorirt, daß fie des 
Soufleurs nie bedarf. Selbſt, wenn ihr Rollen aufs 
gedrungen werden, die ganz außer ihrem Fach und 
über ihre Kräfte find, als Königinnen und Hof⸗ 
damen, kann man ihrem Beſtreben, ſie nach dem 
Sinne des Dichters zu geben, den Beifall nicht ver⸗ 
ſagen. Schade, daß ihre Stimme dem Umfang 
des hieſigen Theaters, indem man überhaupt ſchlecht 
hoͤrt, nicht angemeſſen iſt; oft verliert man dadurch 
die ſchoͤnſten Momente. 

Madame Lanz, die Tochter der vorigen, hat 
mit einem unangenehmen Organ und mit einem 
nicht gar zu vortheilhaften Körperbau zu kaͤmpfen, 
und erlieget beinahe unter der Laſt haͤuslicher Sor⸗ 
gen: denn ſie iſt Mutter von ſechs Kindern; dem⸗ 
ohngeachtet iſt ſie eine Zierde der hieſigen Buͤhne, 
die ſie nie betritt, ohne die Zuſchauer durch eine 
vollendete Darſtellung zu erfreuen. Hausfrauen, 
junge Mütter, tragiſche Liebhaberinnen, eiferſuͤch⸗ 
füchtige Frauen und Buhlerinnen giebt fie gleich 
brav und tadellos. Sie beweiſt mit glaͤnzendem 
Erfolg, wie Fleiß und Kunſt fiegend mit der wis 
derſtrebenden Natur ringen, und wie leicht man 
den Mangel an koͤrperlichen Vorzuͤgen vergißt, 
wenn ſie durch geiſtige erſezt werden. 

Die uͤbrigen Schauſpieler und Saͤnger ſind alle 
ſo unbedeutend, daß es nicht der Muͤhe verlohnt, 
ſie beſonders zu nennen. Es iſt unter dieſem Heer 
von Schauſpielern — wenigſtens uch fünfzig bis 
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ſechzig — denn das Perſonale iſt hier fehr ſtark — 
viel junges Blut, das vielleicht noch moͤglich ware, 
zu etwas Gutem zu bilden: aber wo iſt der Kenner, 
der ſich auf die Gefahr, unartig zuruͤk gewieſen zu 
werden, die Muͤhe nicht verdrießen ließe, dieſe 
verwahrloſete Jugend in die Lehre zu nehmen und 
ihr die Bahn zu zeigen, die zum Ziel der Vollendung 
fuͤhrt? Ein biefiger Buchdrukker und Zeitungs⸗ 
ſchreiber, Namens Haberland, hat zwar in ſei⸗ 
nen Zeitungen einen ſtehenden Artikel, den er Thea⸗ 
terkritik nennet, aber es iſt hoͤchſtens ein Kritikakel, 
der von keinem Vernünftigen geleſen wird: denn 
er hat einige Kunfiwörter, weiß Gott wo! aufge⸗ 
ſchnappt und dieſe quirlt er auf gut Gluͤk durch⸗ 
einander: das nennt der Mann eine Kritik! Einige 
Schanſpieler lobt er unbedingt, unter andern Her⸗ 
ren und Madame Schmidt, da er aber ohne alle 
Kunſtkenntniß und Geſchmak iſt, ſo heißt es: Herr 
oder Madame N. N. gewährte uns geſtern einen wah⸗ 
ren Genuß, ſpielte vortrefflich, hat uns durch das 
ſchoͤne Spiel uͤberraſcht; hat ſich ſelbſt uͤbertroffen: 
an eine Entwiklung des Spiels iſt nicht zu denken ⸗ 
Andre werden unter allen Umftänden getadelt, ohne 
daß ein Grund angegeben wird, warum ihr Spiel 
ſchlecht war; oder daß er zeiget: wie ſie es haͤtten 
beſſer machen koͤnnen. 

Daß das hieſige, gewiß ſehr unterrichtete, und 
im hohen Grade geſchmakvolle Publikum ſolche Jaͤm⸗ 
merlichkeiten duldet, ſcheint wohl daher zu kommen, 
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weil es kalt gegen das Theater iſt, wovon man 
wieder den Grund in der elend gefuͤhrten Direktion 
zu ſuchen hat, durch die, wie man mir ſagt, die 
Beſucher des Theaters ſeit einer Reihe von Jahren 
gemißhandelt worden find. Dieſe Kälte wirkt wies 
der nachtheilig auf die Kaſſe zuruͤk, daher denn 
hier nichts Gutes zu Stande kommen kann. 

Des Seniors der hieſigen Buͤhne habe ich nicht 
mit den andern Schauſpielern zugleich erwaͤhnen 
wollen, einmal, weil der Ruf laͤngſt über fein fruͤ⸗ 
heres Spiel entſchieden hat und dann, weil er we⸗ 
nig mehr und nur in kleinen, leichten Rollen noch 
auftritt. Es iſt dieſes Herr Stroͤdel, der nah 
an vierzig Jahren Mitglied des hieſigen Theaters 
iſt und zugleich die Kaſſe fuͤhret. Als Kuͤnſtler hat 
er viele Jahre hindurch den ungetheilten Beifall des 
Publikums genoſſen; als guter Buͤrger und als 
Menſch beſizt er noch die Achtung aller Rechtlichen, 
und hat die Freude, ſeine beiden Soͤhne als Raͤthe 
bei den Landes-Kollegien angeſtellt zu ſehen. 

Das hieſige Orcheſter iſt ſtark beſezt und zaͤhlt 
viele wakkre Muſiker unter ſeinen Mitgliedern; 
doch ſcheint mir der Muſik-Direktor feinem Amte 
nicht gewachſen zu ſeyn, obwohl er ein vortrefflicher 
Violoncelſpieler iſt. Vielleicht fehlt es ihm nur an 
gutem Willen, da er ſein Geſchaͤft nur interimi⸗ 
ſtiſch verſieht: doch zu einem guten Muſik-Direktor 
gehoͤrt ſehr viel! 

Die Dekorationen der hieſigen Buͤhne nehmen 
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ſich gut aus, und machen ihrem Meiſter Ehre, der 
dadurch, daß hier keine Kuliſſen ſind, und er alſo 
größere Flächen benuzzen kann, bei großen darzu⸗ 
ſtellenden Maſſen nicht durch den Raum beſchruͤnkt 
wird. Berge, Felſen, laͤndliche Gegenden ſind alle 
gut dargeſtellt und die anſehnlichen Flächen der Hin⸗ 
terwand ſo zwekmaͤßig benuzt, daß nichts Klein⸗ 
liches die Taͤuſchung ſtoͤrt: nur in Wohnzimmern 
wird die Größe der Bühne zuweilen laͤſtig. Allge⸗ 
mein aber klagen die Schauſpieler uͤber den Mangel 
der Kuliſſen und verſichern: fie koͤnnten wegen der 
geſchloſſenen Waͤnde das Stichwort nie hoͤren. Ich 
daͤchte, dieſem Uebel ließe ſich wohl abhelfen, wenn 
die Seitenwaͤnde ein wenig mehr zuruͤk gezogen 
wuͤrden; doch es iſt leider auch unbequem, daß man 
hier nicht, wie auf den Buͤhnen, wo Kuliſſen ſind, 
durch die Waͤnde abgehen kann: hier muß man je⸗ 
desmal die Thüren ſuchen. Wann werden ſich doch 
die Schauſpieler einmal die, alle Illuſion vernich⸗ 
tende Gewohnheit verſagen, bei dem Abgehen durch 
die Kuliſſen zu verſchwinden?! 

Die Garderobe ſoll hier einſt prächtig geweſen 
ſeyn, doch habe ich nur wenig davon geſehen, weil 
der größte Theil derſelben in den Händen der Glaͤu⸗ 
biger iſt, daher kann ich auch nicht daruͤber urtheilen. 

Der Vorwurf, den man dem Hauſe macht: daß 
man ſchlecht hoͤret, iſt gegruͤndet; denn von den 
Konverſations⸗Stuͤkken vernimmt man nicht die 
Haͤlfte. Ich bin ſehr geneigt, den beiden Mauer⸗ 
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blenden, die in der Mauer von beiden Seiten des 
Theaters befindlich find, die Schuld davon beizu- 
meſſen, da ich vermuthe, daß ſich der Schall darin 
faͤngt. Ein ſehr bemerkbares Echo vernimmt man 
an der linken Seite des Parterres: in den Opern 
iſt es unangenehm ſtoͤrend. Im Uebrigen nimmt 
ſich die Muſik in dem ungeheuren Saale vortreff⸗ 
lich aus. 

Die Konzerte ſind eine Lieblings-Unterhaltung 
der Königsberger; ich habe einigen, die in der loͤbe⸗ 
nichtſchen und in der franzoͤſiſch⸗reformirten Kirche 
gegeben wurden, beigewohnt und muß geſtehen: 
daß ſie ſo wohl in Hinſicht der Beſezzung, als in 
der Direktion und Ausführung nichts zu wuͤnſchen 
übrig ließen. Da viele Liebhaber, ſelbſt aus den 
erſten Staͤnden, die Konzerte ſowohl durch Spiel, 
als durch Geſang unterſtuͤzzen, fo find die Chöre 
und das Orcheſter ſehr ſtark und mit Auswahl beſezt. 
Die ſehr anſehnlichen Einnahmen waren gewoͤhnlich 
zu wohlthaͤtigen Zwekken beſtimmt. 

Der Tanz hat hier weniger Liebhaber, wie die 
Muſik, und auf allen Thee⸗Danſants, zu denen 
ich eingeladen war, tanzte man mäßig und nicht 
ſchoͤn. Auch im Winter ſollen die Baͤlle hier ſelten 
glänzend ſeyu. 

Maskeraden kennet man hier nur beinahe dem 
Namen nach, denn ſeit mehreren Jahren ſind keine 
geweſen und zu keiner Zeit hat man ihnen hier Ge⸗ 
ſchmak abgewonnen. 
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Wenn ich nach dem, was ich von dieſen vorer⸗ 
waͤhnten Vergnügungen geſehen, gehoͤrt und er⸗ 
fahren habe, auf den Karakter der Königsberger 
und auf ihren Geſchmak ſchließen darf, ſo ſind ſie 
mehr ernſt als lebhaft, genießen mit Auswahl, 
ohne ſich von dem Vergnuͤgen hinreißen zu laſſen, 
und zeigen durch ihre Theilnahme an der Muſtk, die 
ſie allen andern Unterhaltungen vorziehen, einen 
geläuterten Geſchmak. Der Genuß der ſchoͤnen 
Jahreszeit in der freien Natur thut hier, wie allent⸗ 
halben, den gewöhnlichen ſtaͤdtiſchen Vergnuͤgun⸗ 
gen, den Aſſemblees, Thees, dem Theater u. dgl. 
Abbruch. Wie man hier im Sommer lebt und ſich 
vergnuͤget, und wie ich mitgelebet ur Be 
habe, ſollſt Du erfahren. 

Man findet hier weniger Nasse als bei an⸗ 
dern Hauptſtaͤdten gleicher Groͤße, welches aber 
nicht von der Gleichguͤltigkeit gegen das Landleben 
berfömmt, ſondern darin feinen Grund hat, daß 
in Koͤnigsberg eine große Menge ſchoͤner, zum 
Theil ſehr großer Gaͤrten iſt, daß man in einigen 
Gegenden der Stadt ſo frei wie auf dem Lande 
wohnet, und daß man hier einen großen Ueberfluß 
von Luſtoͤrtern hat, die häufig beſucht werden. Die 
mehreſten Wohlhabenden beſizzen Pferde und Wa⸗ 
gen, und wem es, daran mangelt, der erhält um 
einen ſehr billigen Preis von den Fuhrleuten einen 
Wagen oder ein Reitpferd zur Miethe; daher iſt an 

1 Sonn; und Feſttagen die halbe Stadt auf dem Lan⸗ 
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de, wo der Geſchäftsloſe auch an den Werktagen 
ſeinem Vergnügen nachgehet. Wir wollen uns mit 
den beſuchteſten Luſtoͤrtern ein wenig bekannt mas 
chen, dann magſt Du urtheilen, ob die Koͤnigs⸗ 
berger der Landhaͤuſer beduͤrfen. 

Der Sprind iſt der naͤchſte und beſuchteſte Ort 
bei Königsberg; doch gehet man nur dahin, wenn 
man nicht Zeit oder Luſt hat, einen weiten Weg zu 
machen. 

Durch eine der laͤngſten und ſchoͤnſten Straßen 
von Koͤnigsberg, die neue Sorge ꝛc., die bei einer 
anſehnlichen Breite vollkommen gerade, und mit 
ſchoͤnen Haͤuſern beſezt iſt, koͤmmt man an das Gum⸗ 
binner Thor, von welchem eine ſchattigte Linden⸗ 
Allee — hier eine Seltenheit — bis nach dem 
Sprinde fuͤhret. Links liegt ein Kirchhof, deſſen 
Umzaͤunung die Franzoſen zerſtoͤrt haben, rechts 
iſt auch ein Beerdigungsplaz, der eben erſt angelegt 
zu ſeyn ſcheint. Iſt man uͤber dieſe allerdings nicht 
erfreulichen Gegenſtaͤnde hinaus, fo Öffnet ſich rechts 
eine der ſchoͤnſten Ausſichten in ein weites, lieb⸗ 
liches, vom Pregel durchſtroͤmtes Wieſenthal, hin⸗ 
ter welchem eine reiche, mit unzähligen Dörfern 
beſezte Landſchaft, die ſich anmuthig, ſo weit das 
Auge reicht, in ſchoͤner Mannichfaltigkeit ausbrei- 
tet. Dieſer ſchoͤne Anblik begleitet den Luſtwandler 
bis zu dem kurzen Ziel ſeines Weges, und wird nur 
ein paarmal, auf Augenblikke, durch einige geſchmak⸗ 
volle Landhäuſer unterbrochen, die dicht am Wege 
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ſtehen. Im Sprinde felbft findet man vielen Schatz 
ten und gute Bewirthung; an einer ſchoͤnen Aus⸗ 
ſicht mangelt es indeſſen hier, die man nur an heitern 
Tagen durch die ſchoͤne Welt, die in Koͤnigsberg 
mit Recht dieſen Namen fuͤhret, erſezt findet. Wem 
der Weg nach dem Sprinde noch zu kurz deucht, 
der gehet nach Deveau; doch dort hat man außer 
dem Garten keinen Schatten, auch iſt die Geſell⸗ 
ſchaft daſelbſt ſelten zahlreich. 

Auf demſelben Wege, aber anderthalb Meilen 
weiter, kommt man zu dem Luſtorte Bladau, der 
beſuchter ſeyn wuͤrde, als er es nicht iſt, wenn der 
Weg dahin angenehmer waͤre. Iſt man einmal 
dort, ſo vergißt man gern, uͤber der reizenden Lage 
des Landhauſes, die langweilige Fahrt. Es iſt hier 
uͤberall keine weite, uͤberraſchende Ausſicht; das 
Auge verliert ſich nicht in großen Fernen, aber die 
von Wieſen unterbrochnen Laubwaͤlder, die einzel 
nen herrlichen Baumgruppen, ein tiefes, ſchattig⸗ 
tes, von einem klaren Fluͤßchen gewaͤſſertes Thal, 
und einige romantiſch gruppirte Berge geben dem 
Orte eine ganz eigne Anmuth; ſo daß man ſtets 
gern dahin zuruͤkkehrt und ihn jedesmal befriedigt 
verlaͤßt. Eine halbe Stunde von dem ſakheimer Tho⸗ 
re liegt am Ufer des Pregels die Moſtbude, zu der 
ein, durch fette Getraidefelder gehender, Weg fuͤh⸗ 
ret. Ein dichter, zu jeder Tageszeit ſchattigter, 
Eichenhain, der ſich laͤngſt dem Geſtade des fanfts 
firömenden Pregels hinziehet, in deſſen Laubgewoͤl⸗ 
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ben unzählige Singvoͤgel ihr vielſtimmiges Chor fin: 
gen, reizet zum Luſtwandeln den Freund der Nas 
tur in die dichteren Gebuͤſche, wo die einfame Nach⸗ 
tigall ihr klagendes Lied floͤtet; den Beobachter des 
menſchlichen Fleißes zur nahen Salpeterfabrik, den 
Kaufmann nach dem Pregel, auf deſſen Ruͤkken 
Rußlands Naturſchazze der ſtolzen Hauptſtadt zus 
ſchwimmen. Dieſer Ort iſt, feiner Nähe wegen . 
nur des Nachmittags beſu cht. 6 

Preußiſch Arnau, ein adliches Gut mit einem 
zur Aufnahme der Fremden eingerichteten Gaſthofe, 
wird von vielen Königsbergern verkannt, und ich 
muß geſtehen, ich ſelbſt konnte mich bei dem erſten 
Anblik deſſelben kaum eines Laͤchelns enthalten, da 
mir meine Freunde eine Luſtparthie dahin als höchft 
anziehend geſchildert hatten: denn ich fand, nach 
einer beſchwerlichen Fahrt durch einen erſtikkenden 
Sand, durchaus nichts, was mich dafuͤr entſchaͤdigt 
hatte; aber bald nahm ich mein vorſchnelles Urtheil 
zurüͤk. Der Gaſthof iſt freilich elend und der dazu 
gehoͤrige Garten nichts weniger als ſchoͤn, aber 
von einem nur wenige Schritte davon entfernten 
Berge hat man eine hoͤchſt uͤberraſchende Aus ſicht, 
die Hakerts Pinſel nicht unwerth waͤre. Der 
blaue Pregel, der an dem Fuße des Berges fließet 
und hier zwei große Inſeln bildet, ſchlaͤngelt ſich, 
zwei Meilen weit ſichtbar, durch eine gruͤne Wie⸗ 
ſenflaͤche, die durch Dörfer, Kirchen, Schloͤſſer und 
Baumgruppen unterbrochen wird, und auf der zahl⸗ 
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loſe Viehheerden weiden. Die den Fluß hinunter 
ſchiffenden Fahrzeuge, das weidende Vieh, die ar⸗ 
beitenden Landleute bringen ein Leben in die Land⸗ 
ſchaft, das ihren Reiz unendlich erhoͤhet. Links 
kraͤnzen dichte Wälder den Horizont, rechts aber 
hebet die Hauptſtadt ihre zahlloſen Thuͤrme empor 
und breitet ſich gegen den anſtroͤmenden Pregel aus, 
der in ihren Mauren verſchwindet. Eine ſchattigte 
Allee fuͤhret zu dem gutgebauten Herrenhofe, hin⸗ 
ter dem man dieſelbe Ausſicht, doch mehr in der 
Ferne und weit umfaſſender hat. | 
Die zu dieſem Gute gehörige Kirche wird die 
Kirche zu Jungferndorf genannt und zwar aus dem 
Grunde, weil eine Jungfrau die Veranlaſſung zu 
ihrer Stiftung gab. Vor alten Zeiten trieb naͤm⸗ 
lich in dieſer Gegend eine Raͤuberbande ihr Weſen, 
die die Reiſenden beraubte und um nicht entdekt zu 
werden mordete. Lange ſchon hatten dieſe Schnapp⸗ 
hähne die Gegend unſicher gemacht, als ein Maͤdchen 
in ihre Hände fiel, die fie in ihre Höhle ſchleppten 
und zwangen, ihnen die Kuͤche zu beſorgen, unter 
der Drohung: daß ein Verſuch ſich zu entfernen ihr 
das Leben koſten wuͤrde. Sie mußte ſich, da ſie ihr 
Leben liebte, in ihr Schikſal finden, beſorgte meb⸗ 
rere Jahre den Raͤubern die Wirthſchaft und hatte 
bereits alle Hoffnung, je aus dieſer rohen Geſell⸗ 
ſchaft erlöfet zu werden, aufgegeben, als ein Juͤng⸗ 
ling auf ſeinem Wege nach der Stadt ſich verirrte 
und in die Höhle kam. Zufällig waren die Räuber 
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alle abweſend und das Mäbchen, von Mitleid zu 
dem jungen Manne ergriffen, entdekte ihm, wo er 
ſey, wieß ihm einen Verſtek an, wo er ſich verber⸗ 
gen konnte, da keine Wahrſcheinlichkeit vorhanden 
war, daß er bei Tage aus dem Walde kommen 
würde, ohne von den Raͤubern geſehen zu werden, 
und entließ ihn endlich in der Nacht, nachdem ſie 
ihn, während die Buſchklepper zechten, auf den rech⸗ 
ten Weg gebracht hatte. Bei ſeinem Entlaſſen gab 
ſie ihm eine Mezze Erbſen, gebot ihm, dieſe einzeln 
laͤngſt dem Weg zu ſtreuen und trug ihm auf, ſo 
ſchnell er konnte nach Koͤnigsberg zu eilen, dort die 
Anzeige von der Entdekkung der Raͤuberhoͤhle zu 
machen und die Raths herren zu vermoͤgen, noch vor 
Tagesanbruch ein Kommando Soldaten zum Walde 
zu ſchikken, damit die Räuber gefangen wuͤrden. 
Er richtete ſeinen Auftrag aus und man bemaͤchtigte 
ſich der Buſchritter, von denen keiner entkam. Die 
großen Schaͤzze, die man in der Höhle fand, wurden 
der Jungfrau zur Belohnung ihrer Klugheit zuer⸗ 
kannt, und der durch ſie gerettete Juͤngling warb 
um ihre Hand; doch ſie verwandte ihren Reichthum 
zu Erbauung dieſer Kirche und gieng in ein Kloſter. 
Eine Bildſaule, die in der Kirche ſteht, verewigt 
ihr Andenken. Gaͤbe dieſe Geſchichte nicht den Stoff 
zu einem Drama? N 

Durch eine pruͤchtige, eine halbe Meile lange, 


Eichenallee gelangt man von Arnau nach dem Schloß ue 


Juchshaſen, welches ſich ebenfalls durch eine reizende 
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Gegend, die aber einen mehr romantifchen Karakter 
als die bei Arnau hat, auszeichnet. Dieſer Ort 
wird vorzuͤglich um die Obſtzeit häufig von den 
Hauptſtaͤdtern befucht, da hier in dem Schloßgarten 
ein vorzuͤglich wohlſchmekkendes Obſt und herrliche 
Weintrauben gezogen werden. Das Schloß gehoͤrt 
einer freiherrlichen Familie von Fuchs und iſt 
merkwuͤrdig durch ein ſonderbares Teſtament, das 
eine fruͤhere Beſizzerin deſſelben machte, vermoͤge 
deſſen das Schloß unbewohnt, und alles darin in 
dem Zuſtande bleiben mußte, wie man es bei ihrer 
Sterbeſtunde finden wuͤrde. Ueber ſechszig Jahre 
hatte man ihren lezten Willen in Ehren gehalten, da 
wurde die innere Ordnung durch Einbrüche geſtoͤrt, 
und man bemerkte zu gleicher Zeit, daß einige Re⸗ 
paraturen dringend nothwendig wurden; daher 
ſuchte man die Einwilligung der Regierung zum 
Verkauf der Möbeln nach, die man auch erhielt. 
Waͤre es moͤglich geweſen, den Willen der Teſtatorin 
unangegriffen zu laſſen, ſo waͤre es nach ein paar 
bundert Jahren gewiß merkwuͤrdig geweſen, eine 
vollſtändige Einrichtung der Vorzeit zu ſehen. Der 
Garten iſt prächtig im altfranzoͤſiſchen Geſchmak; 
doch ſiehet er in der bezaubernden Gegend wie ein 
Kinderſpiel aus. Von hier aus faͤhrt man zu Waſ⸗ 
fer nach Barthen, oder nach Friedrichſtein, zwei 
prächtige Schloͤſſer, die ſowohl durch ihre natür⸗ 
liche Lage, als auch durch die Verſchoͤnerungen der 

Kunſt merkwürdig ſind. Den Rüfweg nach Kö 
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nigsberg macht man gewöhnlich auch auf dem Pres 
gel, und tritt man ihn zeitig genug an, um noch 
bei Tage in der Stadt ſeyn zu koͤnnen, ſo genießet 
man eine der ſchönſten Waſſerparthien, die es ge⸗ 
ben kann; da die Ufer des Pregels eine reiche Man⸗ 
nichfaltigkeit von Gegenſtaͤnden darbieten, die mit 
raſchem Wechſel, wie die Bilder einer Zauberlater⸗ 
ne, vor dem geſchmeichelten Aug' vorbeigehen. 

Vor dem friedlaͤnder Thor, eine Viertel- und 
halbe Stunde davon entfernt, liegen Rathshof und 
Aweiden, erſteres ausſchließlich nur von der gerins 
gen Klaſſe, des Tanzes wegen, beſucht, lezteres 
am Sonntage gleichfalls, an den Werktagen nur 
von den hoͤheren Staͤnden. Aweiden wird durch 
einen ſchattigten, mit ſchoͤnen Gängen F 
Park anziehend. 

Jeruſalem iſt etwa 3/4 Stunden von ri Stadt 
entfernt, und unftreitig der angenehmſte Ort in 
dieſer Entfernung von Koͤnigsberg. Aus den Fen⸗ 
ſtern des Schloſſes, das ganz zur Aufnahme der 
Beſuchenden einem Gaſtwirth eingeraͤumt iſt, hat 
man die ſchoͤnſte Anſicht von Königsberg, das ſich 
in feinem ganzen Umriſſe amphitheatraliſch zeiget. 
Welch eine Haͤuſermaſſe! die ſich von dieſem Stand⸗ 
punkt ſo vortheilhaft ausnimmt, daß ſie die reichſte 
Phantaſie eines Mahlers fuͤr ſeinen Pinſel nicht 
beſſer ordnen, nicht ſchoͤner gruppiren koͤnnte. Den 
Vorgrund machet ein weites, gruͤnes, von mehre⸗ 
ren Armen des Pregels durchſchnittenes, Thal, das 
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ſich ſanft zu einem Eichenwalde erhebet, an deſſen 
Eingang mehrere Landhoͤfe liegen, deren weißer 
Anpuz und rothe Bedachung mit dem hellen Wieſen⸗ 
gruͤn und dem dunkleren des Waldes im ſchoͤnen 
Gegenſaz ſtehen. Beinahe unter den Fenſtern des 
Schloſſes fließet der eine Pregelarm, deſſen ſanfte 
Strömungen das Auge, wenn es von dem Webers 
blik der weiten, reichen Gegend ausruht, ange⸗ 
nehm beſchaͤftigen. Der Name dieſes Ortes hat 
einen ſonderbaren Urſprung. Die deutſchen Ritter 
mußten naͤmlich bei ihrer Aufnahme in den Orden 
einen Kreuzzug nach Jeruſalem geloben, da dieſes 
der anfaͤngliche Zwek ihres Ordens war. Da ſie 
nun nach dem Verluſt des heiligen Grabes ihr Ge⸗ 
luͤbde feinem Sinne nach nicht erfüllen konnten, 
wollten ſie es wenigſtens dem Worte nach thun. 
Sie erbaueten daher hier ein Schloß, nannten es 
Jeruſalem und beruhigten ihr Gewiſſen dadurch, 
daß ſie hieher wallfahrteten und ſich mit Kampf⸗ 
ſpielen beluſtigten. 

In einer ganzen vierſizzigen Chaiſe auf geradem 
Wege umgeworfen zu werden, und dann aus dieſer 
umgekehrten Schachtel in Gegenwart eines halben 
Duzzend kichernder Maͤdchen und einer Menge 
Spaziergaͤnger herauskriechen zu muͤſſen, das iſt 
wirklich eine fo unangenehme, als laͤcherliche Lage: 
ich bin leider in dieſem tragikomiſchen Fall geweſen. 
Herr D* lud mich zu einer Spazierfahrt nach Frie⸗ 
drichſtein ein, welches zu ſehen ich bisher noch nicht 
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Gelegenheit gehabt hatte, daher ich die Einladung 
mit Vergnuͤgen annahm. Da der Ort drei Meilen 
von Koͤnigsberg entfernt liegt, ſo machten wir uns 
ſchon um fuͤnf Uhr des Morgens auf den Weg, 
nachdem ſechs Damen in einem offnen, eleganten 
Halbwagen, Herr Doe maber, nebſt noch zwei Herz 
ren und ich, in einem ganzen Wagen Plaz genom⸗ 
men hatten. Mir mißftel dieſe Anordnung, die 
uns der Damengeſellſchaft während des Weges bes 
raubte, doch Herr D*, der meine Gedanken erra⸗ 
then mochte, entſchuldigte dieſe Abſonderung mit⸗ 
dem Mangel an Plaz, und mit dem Wunſch der 
Frauen, den ſchoͤnen Morgen im Freien zu genießen, 
was ſich in der vierſizzigen Kutſche nicht thun ließ. 
Wir waren kaum tauſend Schritte auf der großen 
Heerſtraße fortgerollt, als unſer Kutſcher, der et⸗ 
was zu viel Spiritus gegen die boͤſe Morgenluft zu 
ſich genommen haben mochte, gegen eine große 
Baumwurzel anfuhr und uns umwarf. Der Schrek⸗ 
ken machte uns ſprachlos und die ſonderbare Lage, 
in der wir uns befanden, machte es uns, die wir 
für den Augenblik die Beſinnung verloren hatten, 
unmoͤglich aufzuſtehen. Die Damen, die unſern 
Unfall geſehen hatten, ließen halten, ſtiegen aus 
und kamen zu unſerm Wagen, in der Beſorgniß, 
daß wir ſämmtlich ein Ungluͤk genommen haben 
möchten, da ſich keiner von uns zeigte. Auf ihre 
Frage darnach, verſicherten wir ſie von dem Ge⸗ 
gentheil, gaben ihnen aber zu bedenken, wie wir 
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noch keinen Ausweg erfonnen hätten, herauszu⸗ 
ſteigen, ohne einer auf den Andern zu treten, das 
her wir vorläufig in unſrer eben nicht angenehmen 
Lage verharrten. Endlich mußten wir doch, ſo gut 
es ging, durch das Kutſchfenſter kriechen; ich war 
der erſte, der den Kopf hervorbrachte und wurde 
mit einem kreiſchenden "Gelächter bewillkommt. 
Herr D* war am uͤbelſten daran: denn er wollte 
dem Kutſcher den Text leſen und fand doch den Un⸗ 
fall fo lächerlich, daß er zu keinem ernſthaften Wort 
kommen konnte. Nachdem wir uns wieder einges 
pakt hatten, ging die Reife ununterbrochen gluͤk⸗ 
lich fort, bis vor Friedrichſtein, wo uns ein neuer 
Unfall traf: denn heute ſollte nun einmal ein un⸗ 
gluͤklicher Tag, in Hinſicht unſres Fahrens, für 
uns ſeyn. Vor dem Schloſſe ſenkt ſich der Weg 
ploͤzlich abwaͤrts, und zwar fo beträchtlich, daß die 
Pferde mit aller Macht zuruͤk gehalten werden muͤſ⸗ 
ſen, um das Ueberrollen des Wagens zu verhuͤten. 
Unſer Kutſcher, der heute einmal feine Haltung 
verloren hatte, vielleicht auch nicht Kräfte genug 
beſaß, die muthigen Pferde zu zuͤgeln, ließ den 
Wagen ſchnell hinunter rollen, der den Pferden an 
die Füße kam, worauf dieſe mit Windesſchnelle den 
Berg hinunter liefen und uns der Gefahr ausſezten, 
it Abgrund zu ſtuͤrzen. Gluͤklicher Weiſe ges 
lan dem unvorſichtigen Pferdelenker, durch einen 
gewaltigen Rut in die Zügel, die verwilderten Roſſe 
ein wenig zu wenden, wodurch ihr Lauf eine andre 
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Richtung erhielt, und ſie wider das Schloß anlie⸗ 
fen, wo der Wagen wiederum umwarf, jedoch ohne 
allen Schaden fuͤr uns. Du wirſt nun glauben, 
daß das Vergnügen des Tages durch dieſe Unfälle 
uns verdorben worden ſey? Du irreſt, mein . 
im Gegentheil reizten uns dieſe Vorfaͤlle, nachdem 
der erſte Schrekken voruͤber war, zum Lachen 4. 

eſt⸗ 


wir verlebten hier, wo die Natur in ihrem 


kleide prangt, einen ſehr frohen Tag. 

Das Schloß zu Friedrichſtein iſt ein geſchmak⸗ 
volles, praͤchtiges Gebäude, deſſen ſich kein regie- 
render Fuͤrſt zu feinem Wohnſiz zu wählen zu ſchaͤ⸗ 
men hatte; es iſt in einem fo reinen, edlen Styl 
gebauet, daß auch der eigenſinnigſte Tadler nichts 
daran auszuſezzen finden kann. Alle ſeine Umge⸗ 
bungen ſind dazu paſſend: man ſieht durchaus nichts 
Kleinliches, nichts Aermliches, denn alles iſt groß 
und ſchoͤn, und ſtehet im Einklange mit dieſem 
Prachtgebaͤude. Bis auf die geringſte Bauerhuͤtte 
des daneben liegenden Dorfes, iſt jedes Gebaͤude 
maſſiv aus Steinen gebauet, unter Anpuz gehalten 
und reinlich, und uͤberall ſpricht Wohlſtand und 
Ordnung den Beſchauer wohlthuend an. Vor dem 
Schloſſe liegt ein mit Quadern eingefaßter Fiſch⸗ 
teich, den ein herrlicher Laubwald umkraͤnzt, der 
ſich im Hintergrunde oͤffnet und ein reizendes Thal 
zeiget, das ſchoͤn mit den großen Baummaſſen kon⸗ 
traſtiret. An der einen Seite des Schloſſes iſt ein 
ebner, mit uralten Baͤumen beſezter Plaz, deren 
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dichtes Laubdach einen immerwaͤhrenden Schatten 
verbreitet, in dem die Luſtfahrer gewoͤhnlich ihre 
Mahlzeiten halten. Unmittelbar daran erhebet ſich 
ein hoher Waldberg, auf dem mehrere Spaziergän⸗ 
ge angebracht ſind; auch iſt hier ein Karuſell ge⸗ 
bauet „das aber nur wenig und von denen benuzt 
‚für die die Natur vergebens ihre Reize ent⸗ 
faltet. Hinter dem Schloß liegt ein großer, mit 
feinem Sinne angelegter Park, an dem alles Kleine 
und Kleinliche forgfältig vermieden iſt. Er hat 
einen ſo bedeutenden Umfang, daß mehrere Stun⸗ 
den erfordert werden, um ihn zu durchwandern. 
Er wird durch keine Umzaunungen begrenzt, ſon⸗ 
dern durch einen Fluß von dem Felde getrennet; 
von dem mehrere Arme durch den Garten geleitet 
find, die ihn in verſchiedenen Richtungen durchſtröͤ⸗ 
men. Eine Abtheilung des Parks, der Tartarus 
genannt, beſtehet aus einer dichten Nadelholzwal⸗ 
dung, in der ein ewiges, ſchauerliches Dunkel herrſchtz 
kein Sonnenſtrahl dringt durch die verwachſenen 
Zweige, kein Graͤschen entkeimt dem ſchwarzen, 
mit Tannennadeln beſäeten Boden, kein Geſang 
der Vögel unterbricht das duͤſtre Schweigen, das 
hier über dieſem Dunkel ruht. Ein ſtygiſches, truͤ⸗ 
bes Gewaſſer, das dieſen Schrekkensort durchfließt, 
erhoͤhet noch den ſchwermuͤthigen Karakter des Game 
zen. Ein andrer Theil des Parks, das Eliſtum, 
wuͤrde an jedem andern Orte, wie hier, feinem 
Namen entſprechen, doch der hohe Reiz der ganzen 
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Gegend ſchwaͤcht den Eindruk, den die allerdings 
ſinnvolle Anlage macht. Tempel und Ruinen ſind 
im Park nicht zu finden und uͤberall birgt ſich die 
Kunſt hinter dem Schleier der Natur, der ſie nur 
als treue Dienerin folget, nie aber hier als Gebier 
terin herrſchen will. 

So ſchoͤn der Park auch iſt, ſo kommt er 1 
Anmuth den nahen Waldbergen nicht gleich, b 
deren Ruͤkken ſich nach allen Richtungen Spazier⸗ 
gaͤnge befinden, deren ſchoͤnſter ſich laͤngſt einem an⸗ 
ſehnlichen, tief im Grunde fließenden, Gewaͤſſer bis 
nach Ottenhagen, einem freundlichen Kirchdorfe, 
hinziehet, von wo man eine Ausſicht bis nach 
Schloß Barthen und uͤber den Pregel hat. 

Wir fertigten unſere Wagen ſehr ſchnell ab, um 
uns dem Genuß der ſchoͤnen Natur deſto länger 
uͤberlaſſen zu koͤnnen; doch hatten wir, da wir am 
Abend müde und erſchoͤpft von unſern Spaziergaͤn⸗ 
gen zuruͤk kehrten, bei weitem noch nicht alle aus⸗ 
gezeichnete Punkte der Landſchaft geſehen; daher 
wurde beſchloſſen, hier uͤber Nacht zu bleiben und 
am andern Morgen unſre Wanderungen fortzuſez⸗ 
zen. Nachdem ſich die Damen, mehr ermuͤdet wie 
wir Männer, zum Schlafen entfernt hatten, brach⸗ 
ten wir noch dem Bachus hinter dem dampfenden 
Punſchnapf ein Opfer, und begaben uns endlich 
auch zur Ruhe, um den Morgen nicht zu verſchla⸗ 
fen. Die aufgehende Sonne fand uns ſchon bei 
dem Kaffee, durch den geftärft wir uns aufs Neue 
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auf den Weg machten. Der gute Wille übertraf 
unſre Kraͤfte, ohnedem da die Hizze mit dem Tage 
zunahm; wir mietheten uns daher einen großen 
Bauerwagen, und ließen uns nach den ſchoͤnſten 
Standpunkten hinfahren. Auf dieſe Weiſe brach⸗ 


ten wir den Tag in dem reinſten Genuſſe zu, der 


irch die muntre Laune der Damen um vieles er⸗ 
het wurde, und erſt fpät kehrten wir nach Koͤnigs⸗ 
berg zuruͤk, wo ich mir die naͤchſten Tage hindurch 
ſehr natuͤrlich nicht gefiel. 
Zum brandenburger Thor hinaus liegen meh⸗ 
rere Luſtörter, die nur dem guten Getränke ihren 
Zuſpruch zu verdanken haben, ſich ſonſt aber durch 


nichts auszeichnen; doch hat man aus dem Garten 
des Landhauſes Oiboisruh eine vortreffliche Aus⸗ 


ſicht auf die Stadt und den Hafen. Der Garten 
ſteht leider! dem Publikum nicht offen. Eine Meile 
weiter liegt, dicht am Ufer des friſchen Hafes, der 
Gaſthof zum hohen Kruge. Liebhaber von Waſſer⸗ 
Anſichten beſuchen ihn haufig; ich date darin einen 
3 Tag gehabt. 

Von dem bollaͤndiſchen Baum — fo heißt hier 
der Eingang des Hafens — gehet man auf einem 
gleichen, bei jeder Witterung troknen Damm laͤngſt 
dem Ufer des Pregels, der auch hier zwiſchen un⸗ 
abſehbaren Wieſen fließt, nach einem Gaſthauſe, 
die Koſſe genannt. Die eins und auslaufenden 


Schiffe muͤſſen hier alle vorbei, daher der Ort die⸗ 


ſes anziehenden Anbliks wegen ſehr beſucht iſt. Eine 
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halbe Stunde davon liegt am Ausfluß des Pregels 
in das Haf das Schloß Hollſtein, ein ſo angeneh⸗ 
mer als beſuchter Luſtort, auf den ich weiter unten 
zuruͤk kommen werde. 

Seitwaͤrts von der Koſſe befindet ſich, in einem 
ſtillen, lieblichen Thal, von wo aus man eine Aus⸗ 
ſicht auf den Pregel und die jenſeitige Hoͤhe hat, 
ein einzelnes Wirthshaus, die neue Bleiche, be— 
liebt wegen der vortrefflichen Milch, die man da⸗ 
ſelbſt zu jeder Tageszeit haben kann. Es liegt an 
einer hohen Bergſpalte, durch die ein heller Bach 
rauſchet. Eine ſchoͤn gewoͤlbte Bruͤkke, die in eini⸗ 
ger Entfernung davon uͤber dieſe Bergſpalte gehet, 
macht einen ſonderbaren Effekt, aus dem tiefen 
Grunde geſehen. 

Unmittelbar vor dem ſteindammer Thor lieget 
ein zur Stadt gehoͤriges Dorf, „die Huben,“ in 
welchem mehrere Königsberger Landhaͤuſer haben, 
die mit Geſchmak angelegt und oft mit großem Ko⸗ 
ſten⸗Aufwand verſchoͤnert find. Eines der ſchoͤn⸗ 
ſten davon, das dem juͤdiſchen Kaufmann Op pen⸗ 
heim gehört, zeichnet ſich feiner einzig ſchoͤnen 
Ausficht wegen vorzüglich aus; und ich glaube nicht 
zu viel zu ſagen, wenn ich behaupte: daß es in 
dieſer Hinſicht keinem der beſtgelegenen hambur⸗ 
ger Land haͤuſer nachſtehet. Ein anderes Landhaus, 
dem jüdifchen Kaufmann Caspar zugehoͤrig, lies 
get weniger ſchoͤn und wird auch in Ruͤkſicht feiner 
Anlagen nie das werden, was des Herren Oppen⸗ 
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heims Landſtz iſt, obgleich der Beſizzer ungeheure 
Summen daran verſchwendet und taͤglich ganze 
Schaaren von Arbeiter beſchaͤftiget, die, wie mir 
duͤnkt, keinesweges geſchmakvollen, Geburten ſei⸗ 
ner Phantaſie zu verwirklichen. Beſcheiden und 
doch ſinnvoll iſt dagegen der Luſtgarten eines Pfar⸗ 
rers an den Ufern eines klaren, uͤber bunte Kieſel 
rieſelndes Baches angelegt, und verraͤth den guten 
Geſchmak und den richtigen Blik bei der Benuzzung 
des Raumes ſeines Beſizzers. Der Gaſthof Con⸗ 
radshof hat keine Ausſicht, aber gute Anlagen. 
Seine Naͤhe an der Stadt und ein Karuſell machen 
ihn beſucht. Carlsruh, ein andrer Gaſthof, hat 
eine beſſere Lage und daher auch eine zahlreichere 
Geſellſchaft. 

Der ſchoͤnſte, und in doppelter Ruͤkſicht merk; 
wuͤrdige Landſiz, iſt der des Kirchenrath Buſolt. 
Er iſt von dem berühmten von Hippel angelegt, 
und von dem Koͤnige von Preußen und ſeiner ange⸗ 
beteten Gemahlin bei ihrer Anweſenheit in Koͤnigs⸗ 
berg bewohnet worden. Mir war dieſer Ort hei⸗ 
lig, daher ich mir die Erlaubniß auswirkte, ihn 
mit Muſe beſehen zu dürfen, und wirklich habe ich 
mich beinahe einen ganzen Tag lang hier aufgehal⸗ 
ten, um theils alles genau in Augenſchein zu nehmen, 
theils den Empfindungen nachzuhängen, die ſich 
meiner hier bemeiſterten. 

Hier ruhte einſt der geniale Hippel von ſei⸗ 
nen Amtsgeſchaͤften aus, hier uͤberließ er ſich dem 
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Genuß der Freundſchaft und hier arbeitete er viel— 
leicht feine Lebensläufe, fein klaſſiſches Werk über 
die Ehe und andre feiner Schriften, die ihm die 
Unſterblichkeit ſichern, aus. Hier machte die ver- 
klaͤrte Louiſe ihrem koͤniglichen Gemahl ſein un⸗ 
geheures Ungluͤk vergeſſen, hier ermuthigte ſie ihn 
zur Ausdauer und hier wandelte der Vater ſeines 
Volkes, ſich ſeiner Hoheit entaͤußernd, unter ſeinen 
Kindern und lehrete ſie durch ſein Beiſpiel, das 
Ungluͤk groß und muthig ertragen, und einer bef- 
ſern Zukunft entgegen harren. Mit Entzuͤkken 
ſprechen die Koͤnigsberger von dem Aufenthalt des 
Koͤniges auf dieſem kleinen freundlichen Ruheſtz, 
wo er zeigte, wie ſehr er des Gluͤkkes werth war, 
das ihn jezt fo uͤberſchwenglich kroͤnt. 

Du wirſt begierig ſeyn, etwas von Hippels 
Geſchmak in ſeinen Anlagen zu erfahren; ich eile, 
um Deine Neugierde, ſo gut ich kann, durch eine 
Beſchreibung feines Landſizzes zu befriedigen. 

In einer kleinen Entfernung von den Wirth⸗ 
ſchafts⸗Gebaͤuden, liegt auf einer mäßigen Anhöhe 
das kleine, nur ſechs Zimmer enthaltende, aber 
ſehr geſchmakvoll eingerichtete, Wohnhaus. Aus 
dem Gartenſaal führt eine Fluͤgelthuͤre auf eine, 
mit Blumenſtuͤkken verzierte, mit Orangerie be⸗ 
ſezte und mit hohen ſchattigten Baͤumen umgebene 
Terraſſe, die durch einen Landweg von dem eigent⸗ 
lichen Park getrennet iſt. Bei den Eintritt in die⸗ 
ſen wird man von einem tiefen Dunkel umgeben, 
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das von hohen, ſtarklaubigten Bäumen verbreitet 
wird, die durch ihre dichtverwachsnen Blaͤtterkro⸗ 
nen jedem Sonnenſtrahl das Eindringen verwehren. 
Es iſt hier ſo kuͤhl, daß man in Gefahr iſt, ſich zu 
erkalten, wenn man unmittelbar aus dem Sonnen⸗ 
ſchein in dieſen Schatten tritt. Weiterhin ſtehen 
die Baͤume weniger dicht neben einander, die Gaͤn⸗ 
ge erweitern ſich und ein ſchoͤner Wechſel von Ge⸗ 
genftänden beluſtiget das Auge, indem die Einbil⸗ 
dungskraft angenehm beſchaͤftiget wird. Hier lokt 
ein freundliches, ſonnigtes Plaͤzchen an, einige Au⸗ 
genblikke zu verweilen, denn die Waͤrme wirkt wohl⸗ 
thuend, da es in dem tiefen Schatten beinahe zu 
fühl war. Da woͤlben ſich hohe, geradſtaͤmmige 
Baume uͤber eine Statue zum natuͤrlichen Tempel; 
bier breitet ſich eine kleine Wieſenflaͤche aus, dort 
gruppiren ſich hellgrüne Gebuͤſche, hinter denen 
dunkle Tannen ſich emporheben, die weiterhin wie⸗ 
der von herrlichen Buchen verdraͤngt werden, de⸗ 
ren ſilberne Rinde magiſch durch das Unterholz 
ſchimmert. Ein heller, laut murmelnder Bach win⸗ 
det ſich mit vielen Krümmungen durch dieſen Theil 
des Parks, und bringet eine groͤßere Mannichfal⸗ 
tigkeit hinein, da er oft ploͤzlich den Pfad hemmet, 
hier einen Waſſerfall, dort eine Inſel bildet, und 
wegen ſeiner maͤandriſchen Kruͤmmungen mehrere 
Bruͤkken nothwendig gemacht hat. Nun wende ich 
mich rechts, wo ſich mehrere Laubgaͤnge längit eis 
nem Berge ziehen. Die Gaͤnge werden immer dich⸗ 
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‚ter, der Berg immer ſchroffer, das Gehen wird bez 
ſchwerlich, bis der Pfad ſich endlich wieder ſenket 
und zum Schattenthale zu fuͤhren ſcheinet. Ploͤz⸗ 
lich oͤffnet ſich die Ausſicht und ich ſtehe vor einem 
großen herrlichen Getraidefelde, das ſich laͤngſt ei⸗ 
nem abhaͤngigen Berge ausdehnet und mir die Aus⸗ 
ſicht durch eine Bergſpalte auf den Pregel oͤffnet, 
der von den Bergen ie von einen Rahmen einge 
faßt erſcheint. Durch das Getraidefeld fuͤhren meh⸗ 
rere Gaͤnge; ich waͤhle den, der zum Gipfel des 
Berges fuͤhrt und meine Erwartung hat mich nicht 
betrogen: denn reichlich lohnt die herrliche Aus⸗ 
ſicht über die Pregel⸗Landſchaft, deren Hintergrund 
Koͤnigsberg ſchließet, die kleine Muͤhe des Beſtei⸗ 
gens. Geſaͤttiget von der reichen Anſicht verfolge 
ich meinen Weg, der mich wieder in ein anmuthi⸗ 
ges Waͤldchen fuͤhret, das von dem hier ſchon maͤch⸗ 
tiger gewordnen Bach durchſchnitten wird, und 
manchen ſinnvoll angelegten Ruhepunkt enthält, 
der den bereits etwas ermuͤdeten Wanderer zum 
Verweilen einladet. Noch einmal Öffnet ſich der 
Wald, um einer blumigten Wieſe Plaz zu machen, 
hinter der ſich ein kleiner dichter Hain erhebet, der 
bis zu einer großen, nach Pillau führenden, Heer⸗ 
ſtraße gehet, die gerade da, wo er endet, durch 
eine ſchoͤne gewoͤlbte Bruͤkke gezieret wird. Ohn⸗ 
fern der Landſtraße, doch noch im Park, lieget eine 
kleine niedliche Bauerhuͤtte, die dadurch merkwuͤr⸗ 
dig wird, daß hier Hippel dem berühmten, um 
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den deutſchen Landmann hochverdienten Zacharias 
Becker ein laͤndliches Mahl gab, wobei die Ge 
ſellſchaft auf hoͤlzernen Stuͤhlen ſaß, und ſich bei 
dem Eſſen ganz einfacher baͤuerlicher Geraͤthſchaften 
bediente. In allen dieſen Anlagen ſpricht ſich des 
gefuͤhlvollen Denkers Sinn ſo deutlich aus, daß die 
Beſichtigung dieſer ſeiner kleinen Schoͤpfung ein 
uubeſchreibliches Vergnuͤgen gewaͤhret. Schade, daß 
der gegenwärtige Beſtzzer dieſen Park nur aus dem 
oͤkonomiſchen Geſichtspunkt betrachtet, und daher 
jo wenig Schonung für die ſinnvollen Anlagen. def 
ſelben zeiget, daß er ſelbſt darin holzen läßt! Hip: 
pels Andenken und die Erinnerung an das erhabne 
Königspaar, ſollte wohl die Unverlezlichkeit dieſer 
Luſthaine ſichern. 

Eine Stunde von Koͤnigsberg lieget, zum ſtein⸗ 
dammer Thor hinaus, das Kirchdorf Juditten, 
wohin an heitern Tagen große Karavanen zu Fuß, 
zu Roß und fahrend ziehen. Der durch ſeine 
Umgebungen reizende Weg macht einen Spazier⸗ 
gang dahin ſehr angenehm. Ohnfern von dem 
Thore iſt ein Friedhof, deſſen ſinnvolle Inſchrift 
von Salis: „Nur durch des Grabes Pforte geht 
man der Heimath zu,“ den Waller innig anſpricht 
und zu einer ſanften Wehmuth ſtimmt. Weiterhin 
gehet der Weg ununterbrochen durch herrliche frucht⸗ 
bare Getraidefelder, während man rechts die Hu⸗ 
ben mit ihren niedlichen Landhaͤuſern, links aber 
eine paradieſiſche Landſchaft im Geſicht behaͤlt, die 
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ſich in weiter Ferne in den blauen Fluthen des Has ' 


fes verlieret. Der Pregel fließet durch ein weites 
Wieſenthal, das von einer Hoͤhe begrenzt wird, auf 
der der Naſſe-Garten, eine Vorſtadt von Koͤnigs⸗ 
berg, mehrere Landhaͤuſer, Windmuͤhlen, Kirchen 
und Doͤrfer in maleriſchen Gruppirungen zerſtreut 
liegen und ſich laͤngs dem Hafe ausbreiten, das, 
nachdem es bei dem Schloſſe Hollſtein den Pregel 
in ſich aufgenommen hat, ſich ſo weit das Auge 
reicht ausbreitet und endlich mit dem Horizonte 
zuſammen zu fließen ſcheint. Die caporniſche Heide, 
ein mehrere Meilen langer Fichtenwald, dehnet ſich 
von der andern Seite aus und ſchließet den Geſichts⸗ 
kreis. Auf der Mitte den Weges wird man durch 
eine optiſche Taͤuſchung uͤberraſcht: denn der Pre⸗ 
gel ſcheinet bergauf zu fließen und zwar ſo augen⸗ 
ſcheinlich, daß es Muͤhe koſtet, ſich von dieſem Sin⸗ 
nenbetruge loszureißen. In Juditten ſelbſt hat man 
mehr oder weniger dieſelbe Ausſicht, wie auf dem 
Wege, je nachdem man einen Berg beſteiget, oder 
im Thale ſteht. Auf dem Kirchhofe duͤrfte wohl der 
ſchoͤnſte Standpunkt ſeyn, von wo man auch die 
Thuͤrme von Koͤnigsberg ſieht. Die Kirche iſt durch 
ein uraltes Bild der heiligen Jutta merkwürdig, 
das vor der Reformation viele Wunder gethan ha⸗ 
ben ſoll. Die Reformation hat den Glauben an 
dieſes Wunderbild nicht zerſtoͤrt; denn noch in der 
lezten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts kamen 
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ehrung zu bezeugen, und ließen ſich, ſonderbar ges 


nug! von dem lutheriſchen Geiſtlichen Atteſte geben, 
daß ſie hier ihre Andacht verrichtet hatten. 
Mehrere beguͤterte Königsberger haben in Zus 
ditten prächtige Landhaͤuſer, die mit vielem Ge⸗ 
ſchmak eingerichtet find und in der Nähe eines Wal⸗ 
des liegen, der angenehme Spaziergaͤnge enthaͤlt. 


Spittelhof und Moditten, beide nicht weit von 


Juditten entfernt, werden mehr des reizenden 
Weges, als ihrer Umgebungen wegen, die nicht 
zu den ſchoͤnſten gehören, beſucht. Derſelbe Fall 
iſt es mit Mecheten, welches ſich aber durch ein an⸗ 
ſehnliches Schloß auszeichnet. 

Für Liebhaber des Wildromantiſchen, iſt Galt⸗ 
garben ein angenehmer Ort, der reich an großen 
Anſichten iſt. Er liegt drei Meilen von Koͤnigsberg, 
ein nicht gar zu angenehmer Weg fuͤhret dahin und 
die Bewirthung iſt ſo ſchlecht, daß man die noͤthi⸗ 
gen Erfriſchungen mitbringen muß, um nicht daran 
Mangel zu leiden. Der Berg, der auch hiſtoriſch 
merkwuͤrdig, wegen der von den heidnfchen Preußen 
hier angelegten Befeſtigungen iſt, wird fuͤr den 
hoͤchſten im Lande gehalten und ſoll fünfhundert Fuß 


hoch über die Meeresfläche erhaben ſeyn. Dieſe 


Hoͤhe iſt freilich im Vergleich der Berge andrer Lan⸗ 


der nicht beträchtlich, indeſſen beſchraͤnken keine ans 
dern nahen Berge den Geſichtskreis, den man von 
ſeinem Gipfel hat, daher die Ausſicht davon weit 
und entzuͤkkend iſt. Man ſiehet von der einen Site 
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Königsberg, das drei Meilen, von der andern 
aber Pillau, das vier Meilen davon entfernt iſt. 
Gegen Norden wird der Geſichtskreis vom Meere, 
gegen Weſten vom friſchen Hafe geſchloſſen: er iſt 
von allen Seiten beinahe unermeßlich: denn man 
uͤberſiehet eine Landſchaft von ſechzehn Quadrat 
meilen, die ſich gleich einer Land-Karte mit allen 
Bergen, Thaͤlern, Waͤldern, Seen, Doͤrfern, 
Landhoͤfen, Schloͤſſern und Kirchen in bunter Manz 
nichfaltigkeit ausbreitet. Der Berg ſelbſt iſt theils 
mit Laub⸗, theils mit Nadelholz bewachſen, hat 
viele Abgründe und Thaler, und hängt mit einer 
andern Bergkette zuſammen, die ſich nach Weſten 
zu beinahe eine Meile weit ziehet. Die Kunſt iſt 
hier der Natur durch nichts zu Hilfe gekommen, ſo 
daß nicht einmal ein bequemer Pfad zum Gipfel des 
Berges fuͤhret; und dieſer iſt wieder ſo verwachſen, 
daß man mit Muͤhe die Ausſichten ſuchen muß. 
Demohngeachtet wird niemand, der Sinn fuͤr Na⸗ 
turſchoͤnheiten hat, die Beſchwerlichkeiten bereuen, 
denen man ſich unterwerfen muß, um oben ſich der 
reichen Anſichten zu freuen. Wuͤrde etwas an die 
Verbeſſerung des Weges gewandt, und unten ein 
anftändiger Gaſthof eingerichtet, oben aber ein 
Belvedere erbauet und einige bequeme Gaͤnge dahin⸗ 
fuͤhrend ausgehauen, ſo wuͤrde dieſer Ort eines 
zahlreichen Beſuches gewiß ſeyn. 

Außer den genannten giebt es noch eine große 
Menge Luftörter, die ich hier nicht beſonders auf 
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zählen mag, die aber alle mehr oder weniger bes 
ſucht find: denn die Königsberger lieben das Lands 
leben und wenden jede muͤßige Stunde dazu an, 
ſich in der freien Natur zu vergnuͤgen und die reine 
Luft vor den Thoren einzuathmen, die ſie in den 
dumpfen Stadtmauern nur zu ſehr entbehren muͤſſen. 

Mein Vorſaz war, Dich mit meinen Landpar⸗ 
thien ausfuͤhrlich bekannt zu machen und Dich an 
allen meinen hier erlebten kleinen Abentheuern 
Antheil nehmen zu laſſen, allein dieſe ſind ſo unbe⸗ 
deutend und jene ähneln in Ruͤkſicht des Genuſſes 
einander ſo ſehr, daß ſie durchaus nichts Anziehen⸗ 
des fuͤr Dich haben koͤnnen. Zwei mal in jeder 
Woche fuͤhren mich meine guͤtigen Freunde an ir⸗ 
gend einen Luſtort, wo ich in einer Geſellſchaft von 
zwölf bis fünfzehn Perſonen, unter denen mehrere 
liebenswuͤrdige Frauen ſind, einen frohen Tag ver⸗ 
lebe. Nach der bekannten Eßluſt der Koͤnigsberger 
wird fuͤr eine gute Tafel geſorgt, die um nichts 
ſchlechter ſeyn darf, als in der Stadt; ein wohlge⸗ 
fuͤllter Flaſchenkorb begleitet uns ſtets auf unfrer Rei⸗ 
ſe, und ſo genieße ich dieſen Sommer wie noch keinen. 

Eine andre Art von Sommerluſt gewaͤhren hier 
die Gartens Konzerte, denen ich hier manchen fro⸗ 
hen Abend zu danken habe. Beinahe mitten in der 
Stadt lieget der Schloßteich, der eine ausgezeich⸗ 
nete Zierde von Koͤnigsberg iſt und, ſoviel mir be⸗ 
kannt, in keiner andern Hauptſtadt ſeines Gleichen 
bat. Dieſes ſchoͤne Gewaͤſſer iſt beinahe eine halbe 
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Stunde lang, und feiner größten Hälfte nach von 


prächtigen terrafjirten Gärten umgeben, die mit 
Lauben, Bildſaͤulen, Tempeln und Luſthaͤuſern auf 
das Mannichfaltigſte geſchmükt find, waͤhrend ſich 
um die kleinere Haͤlfte ein Halbzirkel ſchoͤner Ge⸗ 
baͤude ziehet, hinter denen ſich das Schloß und die 
reformirte Kirche majeſtaͤtiſch erheben. An die 
ſem Schloßteich liegen zwei oͤffentliche Gaͤrten, 
in denen, wechfelsweife einige Tage in der Woche 
Konzert iſt, zu dem ſich die ſchoͤne Welt zahlreich 
verſammlet. Gewöhnlich gehet man um fuͤnf Uhr 
Nachmittags dahin, luſtwandelt einigemale im Gar⸗ 
ten herum, um den Blumenflor der lieblichen Maͤd⸗ 
chen und Frauen zu muſtern, und dann beſteiget 
man einen niedlichen Nachen, in dem man ſich auf 
dem Teich herum fahren laͤßt. Die Muſik nimmt 
ſich auf dem Waſſer vortrefflich aus. Die Menge 
der bunten Fahrzeuge, die auf dem ſtets ebnen Wafr 
ſerſpiegel herumſchwimmen, die reizenden Gaͤrten, 
längs denen man vorbei fährt, die lange, mit Zus 
ſchauern gefüllte Bruͤkke, die prächtigen, hinter den 
Gaͤrten hervorragenden Gebaͤude — alles dieſes zu⸗ 
ſammen gewährt einen bezaubernden Anblik. Wirft 
nun noch, wenn der Abend hereingebrochen iſt, der 
Mond ſein Silberlicht auf den Spiegel des Teichs, 
und ertoͤnet, wie oft der Fall iſt, eine Hoͤrner⸗ 
Muſik, die hier ein vierfaches Echo weft, fo übers- 
trifft dieſer Genuß alle Beſchreibung. 

Eine andre Waſſerfahrt laͤngs dem Pregel bis 


106 
7 
2 nach Hollſtein, und von da ins! riſche Haf, iſt 
nicht weniger angenehm. Man beſteiget zu dieſem 
Ende auf einer Ladebruͤkke, ohnfern der Börfe, ein 
Fahrzeug und faͤhrt den Pregel hinunter; erſt durch 
eine unabſehbare Reihe von Schiffen, bis nach dem 
Lizent, wo man ſich wegen der Durchfahrt melden 
muß. Die vielen Speicher, Pakhoͤfe, koͤniglichen 
Magazine, die Holzvorraͤthe, Schiffswerften, die 
Veſtung ſcheinen vor den Augen nach und nach vor⸗ 
bei zu ſchwimmen, aber die Boͤrſe und die Bank 
bleiben die ununterbrochnen Begleiter bis zum Li⸗ 
zent. Iſt man hier vorbei, ſo ziehet den Blik die 
reizende Wieſenebne an, die den Pregel umkraͤnzet 
und ihn bis zu ſeiner Muͤndung verfolget. Die 
Stadt iſt nun beinahe ganz unſichtbar, nur der 
praͤchtige haberbergiſche Thurm ſtehet einzeln, wie 
ein Rieſe, da und bleibet dem Ruͤkblikkenden ſtets im 
Geſicht. Die ankommenden Schiffe, die man mit 
einem lauten Hurrah! bewillkommt und die abge⸗ 
henden, denen man ein gemuͤthliches Lebewohl nach⸗ 
ruft; die mancherlei Fahrzeuge, die auf dem ruhig⸗ 
fluthenden Strome unaufhoͤrlich ab und zu fahren, 
geben einen erfreulichen Anblik von Thaͤtigkeit, und 
beſchaͤftigen den Beobachter angenehm, der hier die 
menſchlichen Kraͤfte auf die verſchiedenſte Weiſe in 
Anwendung gebracht fiebt. Endlich iſt Hollſtein er⸗ 
reicht, wo man anleget, um die Ruderer zu er⸗ 
quikken und das Schloß in Augenſchein zu nehmen. 
Dieſes Schloß gehoͤrte einſt nebſt vielen andern 
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Guͤtern der herzoglichen Familie von Hollſtein⸗ 
Beck, und der Gruͤnder des Schloſſes hatte den 
ſonderbaren Einfall, es in der Figur eines latei⸗ 
niſchen H erbauen zu laſſen, was denn naͤrriſch ge⸗ 
nug, aber keinesweges ſchoͤn ausſiehet. Es iſt uͤbri⸗ 
gens ein großes prunkendes Gebaͤude, mit maͤchti⸗ 
gen Bogenfenſtern und nimmt ſich, da es auf einer 
hohen Terraſſe liegt, vorzuͤglich in der Ferne, gut 
aus. Es hat ſonderbare Schikſale gehabt; denn 
bald nach ſeiner Erbauung ſtand es, da der Beſizzer 
deſſelben aus Preußen verbannt wurde, viele Jahre 
hindurch leer und wurde von deſſen Erben in Einer 
Nacht im Faro verſpielt. Nun ging es aus einer 
Hand in die andre und wurde endlich an einen juͤ⸗ 
diſchen Kaufmann fuͤr 30,000 Thaler verkauft, wel⸗ 
ches gerade der vierte Theil der Summe iſt, die es 
fruͤher gekoſtet hatte. Man hat mir verſichert, daß 
der Beſizzer ſchon laͤngſt wieder 100,000 Thaler da⸗ 
fuͤr haͤtte nehmen koͤnnen. Aehnliche Ankaͤufe ſol⸗ 
len die Juden allenthalben in Preußen machen, die 
die gegenwärtige Geldnoth fo gut zu bennzzen wiſ⸗ 
ſen, daß man fuͤrchtet, der groͤßte Theil des Grund⸗ 
Eigenthums werde bald in ihren Händen ſeyn. 
Doch wie komme ich von der Waſſerfahrt auf 
den Guͤterhandel? wir wollen uns in unſer Fahr⸗ 
zeug einſezzen und in das Haf hinaus ſegeln, denn 
unſre Schiffleute haben ausgeruht. 
Nicht weit hinter Hollſtein, an dem Fiſcherdorfe 
»Menonitenwinkel, füllt der Pregel mit einer et 
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unmerklichen Strömung ins Haf, das hier ſo ſeicht 
iſt, daß die beladnen Schiffe, wenn ſie nicht ganz 
genau die rechte Fahrt treffen, ſich feſt ſegeln. Die 
Muͤndung iſt ſehr breit, an vielen Orten mit Schilf 
und Rohr bewachſen, und ein beſtaͤndiger Aufent⸗ 
halt von Schwaͤnen, wilden Enten und andern 
Waſſervoͤgeln. Koͤnigsberg iſt hier wieder vollkom⸗ 
men zu ſehen; von der andern Seite aber treten 
die kahlen Sandberge von Brandenburg hervor und 
in grauer Ferne zeigt ſich die alte berühmte Burg 
zu Balga. Zur rechten Hand dehnt ſich, ſo weit 
das Auge reicht, die caporniſche Heide aus, von 
der, halb verſtekt, hier und da kleine Fiſcherhuͤtten 
hervor ſchimmern, an deren einer wir landen und 
unſer Mittagsmahl halten; wovon wir das meh⸗ 
reſte mit uns fuͤhren, das aber durch ein Gericht 
eben gefangner Fiſche hier vermehrt werden ſoll. 
Ein ſolches Gericht Fiſche, die, ſo wie ſie aus dem 
Waſſer kommen, zubereitet und gekocht werden, iſt 
ein Lekkerbiſſen, den auch der ausgemachteſte Gour⸗ 
mand nicht verſchmaͤhet. Der geuͤbteſte Koch kann 
auch mit Hilfe der feinſten Saugen nichts dem 
Aehnliches bereiten, als wenn hier eine Fiſcherin 
eine Schuͤſſel mit Fiſche aufſezt, die in der Regel 
außer Salz und Waſſer, keine andre Zuthat er⸗ 
halten. Der Grund dieſes Wohlgeſchmaks liegt aber 
darin, daß alle nur moͤgliche Gattungen von Fi⸗ 
ſchen zuſammen gekocht werden, daß ſie ohne Ver⸗ 
zug, wie ſie aus dem Waſſer gebracht und rein ge⸗ 
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macht find, in den Keſſel kommen, und daß fie in 
dem Waſſer gekocht werden, in dem ſie gefangen 
ſind. 

Die Ruͤkfahrt darf nicht früher, als eine Stun⸗ 
de vor Sonnenuntergang angetreten werden, da⸗ 
mit man dieſes erhabhne Schauſpiel noch auf dem 
Hafe fahrend genießen kann, von wo aus geſehen 
es unbeſchreiblich prachtvoll iſt. 
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Achter Brief. 


Univerſitaͤt. — Gelehrſamkeit. — Bibliotheken. — 
Gelehrte Geſellſchaften. — Buchhandel. — Unterrichts⸗ 
und Erziebungsanſtalten. — Milde Stiftungen. 


Die hieſige Univerſitaͤt iſt jezt beinahe ohne alle 
Studirende: denn alle, die nicht durch koͤrperliche 
Gebrechen daran verhindert worden ſind, haben die 
Waffen ergriffen und ſich unter den Fahnen des Va⸗ 
terlandes gegen den allgemeinen Feind verſammlet, 
von wo ſie noch nicht zuruͤkkehrten. Die mehreſten 
Profeſſoren haben ihre Lehrſaͤle aus Mangel an Zus 
hoͤrer geſchloſſen, da ſie nicht vor leeren Stuͤhlen le⸗ 
ſen wollen; nur wenige laſſen es ſich gefallen, einem 
Auditorium von vier oder fuͤnf Zuhoͤrern Vorleſun⸗ 
gen zu halten. So viel Ehre dieſer Patriotismus den 
preußiſchen Juͤnglingen auch macht, ſo kann ich doch 

nicht umhin, es zu bedauren, daß ſo manches kei⸗ 
mende Genie, was vielleicht mit Adlerflug ſich zu 
den Hoͤhen der Wiſſenſchaft erhoben, was vielleicht 
neue Bahnen im Reich des Erkenntniſſes gebrochen 
hätte, nun feinen fruhen Tod auf dem Schlachtfelde 
gefunden hat. Wie viel des edelſten Blutes koſtet 
Europa die wiedererrungene Freiheit: moͤge es ſie 
doch zu bewahren wiſſen! 

Die hieſige Univerfität war bereits in Abnahme, 
ſeit Rußlands Jugend hier nicht mehr ihre Bildung 
ſucht und ſeitdem die Koriphaͤen Kant, Schulz, 
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Schmalz, Metzger und Krauſe nicht mehr 
ſind. Die Stiftungen der Berliner und Breslauer 
Univerfitäten hat die Zahl ihrer Studirenden auf die 
Haͤlfte herab gebracht und nie wird ſie wieder ihren 
alten Glanz zuruͤk erhalten, da Rußland, Schleſien 
und die Mark nicht mehr ihre Juͤnglinge dahin ſen⸗ 
den. Da ſich die deutſchen Univerſitaͤten in den 
Haupteinrichtungen alle ähnlich find, fo werde ich 
wenig Beſonderes von der hieſigen zu ſagen haben, 
und ihre Lehrer kennſt Du ja, wo nicht aus ihren 
Schriften, doch wenigſtens aus der Litteraturzei⸗ 
tung. . 

Die hieſige Univerfität ift 1525 von Markgraf 
Albrecht geſtiftet und ſowohl von ihm, als ſeiner 
Gemahlin, nach damaliger Art, ſehr reich ausge⸗ 
ſtattet; doch haben die Profeſſoren nach dem jezzigen 
Maaßſtabe ſehr geringe Gehalte, da man es unter⸗ 
laſſen hat, ſie von Zeit zu Zeit zu erhoͤhen. Dagegen 
beſtehet eine Stiftung, worin 120 Studirende ohn⸗ 
entgeldlich geſpeiſet werden und freie Wohnung er⸗ 
halten, und eine noch größere Anzahl erhalt woͤ⸗ 
chentlich einigemal theils unentgeldlich, theils ges 
gen eine unbedeutende Zahlung Eſſen und Trinken. 
An Stipendien iſt dieſe Univerfität ganz vorzüglich 
reich, wodurch eine große Menge unbemittelter 
Juͤnglinge in den Stand geſezt wird, ſich den Stu⸗ 
dien zu widmen. Die theologiſche Fakultaͤt iſt vor 
Allen reich begabt, doch ſind oft mit dem Genuß 


der Stipendien laͤcherliche Bedingungen verbunden. 
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So muͤſſen einige Stipendiaten in Disputationen 
Gegenftände vertheidigen, an die kein Menſch mehr 
glaubt; einer iſt verpflichtet, jaͤhrlich eine Rede 
zum Lobe eines verſtorbnen achttaͤgigen Kindes zu 
halten u. d. m. 

Die Univerſitäts-Bibliothek iſt weder zahlreich, 
noch durch ſeltne Werke und Handſchriften merk⸗ 
wuͤrdig, auch fraͤgt man nach vielen neueren großen 
Werken vergebens, da es an Einkommen gebricht, 
ſie anzuſchaffen; indeſſen giebt es außer dieſer noch 
zwei Öffentliche Bücherfammlungen, daher es den 
Gelehrten hier nicht an Hilfsquellen fehlet. 

Die Muͤnzenſammlung, die ſich bei der Biblio⸗ 
thek befindet, iſt weder zahlreich, noch vollſtändig; 
auch iſt ſie nicht zum Beſten geordnet. 

Der botaniſche Garten, obgleich erſt vor eini⸗ 
gen Jahren angelegt, iſt fo vollitandig, als er es 
in einem ſo kurzen Zeitraum werden konnte, und 
hat eine vortreffliche Anordnung. Er beſizt den 
Vortheil einer ungleichen Lage und eines verſchie⸗ 
denartigen Bodens. Ohnfern davon iſt die mit vie⸗ 
len Koſten geſchmakvoll gebaute Sternwarte, die 
zugleich dem Herrn Profeſſor Beſſel zur Woh⸗ 
nung dienet. Zu bedauren iſt es, daß durch den 
Garten, der die Sternwarte umgiebt, den Herr 
Beſſel zu feinem Privat» Gebrauch benuzzet, dem 
Publikum einer der ſchoͤnſten Spaziergänge geraubet 
wird. Der Plaz, auf dem die Sternwarte und der 
Garten angelegt ſind, der Butterberg genannt, iſt 
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der hoͤchſte Punkt der Gegend, von dem man den 
groͤßten Theil der Stadt, den Hafen, die Veſtung, 
den Pregel bis zu ſeinem Ausfluß, das Haf und 
eine reiche Landſchaft in einer unermeßlichen Aus⸗ 
ſicht uͤberſchauet. Kein Königsberger, der Gefühl 
für Naturſchoͤnheiten hat, unterließ es, einigemal 
des Jahres hieher zu gehen und ſich an der herr⸗ 
lichen Ausſicht zu laben. Jezt iſt der Bezirk um⸗ 
zaͤunet und Jeder, der die Gegend von hier aus be⸗ 
ſchauen will, wird unfreundlich zuruͤk gewieſen. 
Die Gelehrſamkeit iſt hier geachtet: ich darf nur 
die Namen Baczko, Beſſel, die beiden Hagen, 
Remer, Wald, Krauſe (den Theologen) Va⸗ 
ter nennen, um meine Behauptung zu beweifenz 
doch iſt fie keinesweges auf die Univerſitaͤts-Lehrer 
eingeſchraͤnkt, ſondern der Adel, der Kaufmann⸗ 
Stand, die Beamten und Jeder, dem Zeit und Ge⸗ 
legenheit es erlauben, nimmt mehr oder weniger 
Antheil daran. Der Mittelſtand iſt hier mehr, wie 
irgendwo, unterrichtet; die Gelehrten werden in 
jedem guten Hauſe mit Auszeichnung empfangen, 
und man iſt nicht wegen ihrer Unterhaltung in Ver⸗ 
legenheit, da auch der Gefhäftsmann mit der Ger 
lehrſamkeit vertraut iſt. Daher wird auch hier we⸗ 
niger, wie an andern Orten, die Zeit mit dem ge⸗ 
dankenloſen Kartenſpiel getoͤdtet. Zwei Originale 
habe ich unter den hieſigen Gelehrten kennen lernen, 
die mich durch ihre Sonderbarkeiten ſehr oft zum 
Lachen gereizt haben; beide haben große Begriffe 


— 
< * 

* . uU” 
— 


8 


Se: 
52 
RT, 


N — 


174 
von ſich. Der erſte, ein Profeſſor, gefällt ſich nur 
im Burſchenton, den er bei feinen Vorträgen ſo— 
wohl, als in Geſellſchaften anwendet, und ſich da— 
durch nicht wenig lächerlih macht. Er wirft bes 
ſtaͤndig mit Philiſtern, Moas, verkeulen, pumpen, 
beluchſen, beſchummeln, knollicht; mit Knoten, 
Theekeſſeln, und wie die Kraftwoͤrter alle heißen 
moͤgen, um ſich, ſingt Burſchenlieder und traͤgt ſich 
burſchigt mit Kanonen, Flaus und Dreimaſter. 
Da er verheirathet und ſchon weit im Mannesalter 
vorgeruͤkt iſt, ſo nimmt er ſich hoͤchſt drolligt dabei 
aus. Der andre, ein wuͤthender Wolſianer, und 
auch Profeſſor, hat ſeit vielen Jahren angefangen, 
philoſophiſche Vorleſungen zu halten, worin er ſich 
bemuͤhet, das Kantiſche Syſtem zu widerlegen. 
Gewoͤhnlich ſind ſeine Vorleſungen mit der fuͤnften 
oder ſechsten Stunde geſchloſſen, denn laͤnger ge⸗ 
waͤhret fein Vortrag den Zuhörern keine Unterhal⸗ 
tung, da ſie nur in der Abſicht hingehen, um ſich 
über ihn luſtig zu machen. Den Fichte erklärt er 

mit duͤrren Worten fuͤr einen Tollhaͤusler, und von 
Schelling kann er nicht begreifen, wie man die⸗ 
ſem hat einen Lehrſtuhl anvertrauen koͤnnen. Er 
iſt ſeit langen Jahren beſchaͤftiget, das deliſche Pro⸗ 
blem zu loͤſen und verſichert: daß er damit im Kur⸗ 
Ben zu Stande kommen wird. 
Die hieſige koͤnigliche Bibliothek iſt ſehr anſehn⸗ 
lich, enthält mehrere ſeltne Codices und eine ans 
fſcehnliche Sammlung von Inkunabeln. Sie iſt reich 
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an alten Schriften, da ſie ſchon zu Markgraf AL 


brechts Zeiten geſtiftet wurde. Die Handbib⸗ 
liothek dieſes Fuͤrſten beſteht aus zwanzig 
und einigen Baͤnden, die alle in koſtbare ſilberne 
Dekkel von ſchwerer getriebener Arbeit eingebunden 
ſind. Sie enthaͤlt kein beſonders merkwuͤrdiges 
Werk, groͤßtentheils nur Poſtillen und Gebetbuͤcher. 
Die von ihm eingenhaͤndig geſchriebene Regierungs⸗ 
Inſtruktion für feinen Nachfolger, iſt eine beſchau⸗ 
enswerthe Seltenheit: denn fie giebt nicht nur Auf: 
ſchluͤſſe über den Karakter dieſes berühmten Regen⸗ 
ten, ſondern enthaͤlt manche, auch noch jezt zu be⸗ 
herzigende, Lehre fuͤr Fuͤrſten, und beweiſet ſeinen 
richtigen Blik in die Staatskunſt. Eine Sammlung 
von Briefen merkwuͤrdiger Männer, als Luthers, 
Melanchtons, Friedrich IL. iſt zwar nicht 
groß, aber ſehenswerth. Als eine beſondre Merk⸗ 
wuͤrdigkeit wird hier ein ohngefaͤhr ſieben Zoll lan⸗ 
ges Meſſer gezeiget, das man einem Bauern, der 
es aus Unvorſichtigkeit verſchlukt hatte, aus dem 
Magen geſchnitten hat; nach welcher Operation der 
Mann noch ſieben Jahr lebte. Mir ſcheint die Sache 


unglaublich, indeſſen bewahret man die darüber an⸗ 


gefertigte Originals Verhandlung und das Zeugniß 
der bei dem Schnitt gegenwaͤrtig geweſenen fuͤrſt⸗ 
lichen Kommiſſarien. Dieſe Buͤcherſammlung iſt 
woͤchentlich zwei Tage, jedesmal zwei Stunden lang, 
geoͤffnet, daher fie von einem Fremden, der nicht 
Bekanntſchaften hier hat, wenig benuzzet werden 
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kann; Einheimiſche aber erhalten, wenn fie Buͤr⸗ 
ger oder ſonſt als ſichre Perſonen bekannt ſind, die 
verlangten Buͤcher gegen einen Schein nach Hauſe. 
Das anſehnliche Bibliothek-Gebaͤude ſtehet auf der 
Neuenſorge mit einem beſondern Hofe umgeben, da⸗ 
her es gegen Feuersgefahr ziemlich ſicher iſt. 

Die Wallenrodtſche Bibliothek, von ihrem 
Stifter, der in der Mitte des ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts lebte, auch zum oͤffentlichen Gebrauch be⸗ 
ſtimmt und mit einem Einkommen von 1000 Mark 
verſehen, iſt auf dem Thurm der Domkirche befind⸗ 
lich und muͤßte, wenn dieſes Einkommen von der 
Zeit an gewiſſenhaft verwandt worden waͤre, eine 
der anſehnlichſten Buͤcherſammlungen der Welt ſeyn. 
Das iſt ſie nun aber nicht und in Hinſicht der neuern 
Werke noch ſehr hinter andern zuruͤk, doch iſt ſie 
vorzuͤglich in der vaterlaͤndiſchen Geſchichte und Kir⸗ 
chengeſchichte ſehr reichhaltig, auch fehlt es ihr nicht 
an ſeltnen Drukken und Handſchriften. Eine von 
Hanns Luft 1520 gedrukte Bibel, mit Figuren 
von Lucas Kranach gemahlt, habe ich hier oder 
auf der koͤniglichen Bibliothek geſehen. Das Werk 
iſt koſtbar und mit den Gemählden des Luther 
und Melanchton verziert. Eine ungeheure 
Schlangenhaut, vielleicht 18 Fuß lang, wird auf 
der Wallenrodtſchen Bibliothek vorgezeigt und 
fuͤr die Haut einer Klapperſchlange ausgegeben, 
die man in Koͤnigsberg an einem Ort, den man 
die Klapperwieſe nennet, gefunden haben will. 
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Indeſſen find keine beſtimmte Nachrichten daruͤber 
vorhanden, daher die Sache mir eine Fabel ſchei— 
net; auch iſt die Haut offenbar nicht von einer Klap⸗ 
perſchlange, ſondern von einer Rieſenſchlange 
(Boa constrictor.) 

Buchhandlungen ſind in Koͤnigsberg nur drei, 
was fuͤr dieſe große Stadt, die ſo viele Gelehrte 
und Leſeluſtige enthält, außerdem aber noch eine 
Provinz von 900,000 Einwohner zu verlegen hat, 
nicht viel ſagen will; indeſſen machen die Buchhaͤnd⸗ 
ler bedeutende Geſchaͤfte und mehrere Gelehrte bez 
ziehen ihren Bedarf unmittelbar aus Leipzig. 

Die aͤlteſte Buchhandlung iſt die Kanterſche, 
deren Chef, ein ſehr alter und ſehr reicher Mann, 
ſich nur auf den Verlag von Bibeln, Geſang⸗„ Ge⸗ 
bet⸗ und Lehrbuͤchern beſchraͤnkt, und weil er dies 
ſen Verlag ganz allein im Lande hat, mehr wie die 
andern Buchhändler, mit ihren oft koſtbaren Ber: 
lags-Artikeln, gewinnt. 

Die Unzerſche Buchhandlung iſt mehr Sor⸗ 
timents⸗ als Verlagshandlung; ihr Sortiment iſt 
ſehr vollſtaͤndig und wohlgeordnet. 

Die Nicoloviusſche Buchhandlung verlegt 
die Werke von Voß, Stollberg, Kant, Klin⸗ 
ger und mehrere bedeutende Sachen, doch ſind die 
Bücher hier anſehnlich theurer wie in Leipzig, fo 
daß man es keinem Gelehrten verdenken kann, wenn 
er von dort feinen Bedarf unmittelbar kommen laßt. 
Die Buchhaͤndler ſcheinen hier darauf zu rechnen, 
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daß ihnen das Publikum kommen muͤſſe, denn ich 
habe mehrere Gelehrte uͤber ſie klagen hoͤren. Daß 
das Recht nicht auf Seiten der Buchhaͤndler ſey, 
erhellet wohl daraus, daß alle hieſige Gelehrte ihre 
Werke entweder in Berlin; oder in Leipzig her⸗ 
ausgeben. 

Von den gelehrten Vereinen, iſt mir die koͤnig⸗ 
lich deutſche Geſellſchaft, die ihre Verſammlungen 
auf dem Schloſſe haͤlt, bekannt geworden. Außer 
den Profeſſoren nehmen auch viele Privatgelehrte 
daran Antheil. Sie giebt weder Preis-Aufgaben 
auf, noch giebt ſie Schriften unter ihrem Namen 
heraus; ich muß daher geſtehen, daß ich ihren Zwek 
nicht einſehe. Denn daß die Herren monatlich ein⸗ 
mal zuſammen kommen und ſich einander flüchtig 
ausgearbeitete Aufſäͤzze vorleſen, das will doch nicht 
viel ſagen; ohnedem, da die Aufſaͤzze nachmals auf 
die Seite geworfen werden und ihrer nicht weiter 
gedacht wird. 

Von groͤßerem Nuzzen iſt die phiſtkaliſch⸗oͤkono⸗ 
miſche Geſellſchaft, die gleichfalls ihre Verſamm⸗ 
lungen auf dem Schloſſe haͤlt. Dieſe beſtehet ſo⸗ 
wohl aus Gelehrten, als auch aus den erfahrenſten 
Landwirthen der Provinz, die ſich gegenſeitig ihre 
Verſuche und Erfahrungen mittheilen, daruͤber dis⸗ 
kutiren, Aufgaben machen und ihre Theorien durch 
die Praxis bewähren. 

Ein Mufaum, ahnlich . Beigangſchen 
in Leipzig, nur mit kleinerem Lokale, iſt in der 
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franzoͤſiſchen Straße befindlich. Der Unternehmer 
D. Cerf, (Daniel Hirſch) der auch eine Leih⸗ 
bibliothek hält, ſcheint feine Rechnung dabei zu fin⸗ 
den, wiewohl hier viele ſogenannte Journal-Ge⸗ 
ſellſchaften beſtehen. Dieſe ſind auf die Weiſe ein⸗ 
gerichtet: Es verbinden ſich mehrere Perſonen, 
jede zum Ankauf einer Flugſchrift, die von dem An⸗ 
kaͤufer der Geſellſchaft mitgetheilt wird. Sind 
dreißig Perſonen in einem ſolchen Verein, ſo hat 
jede davon taͤglich etwas Neues zu leſen, ohne mehr 
als eine Flugſchrift bezahlen zu dürfen. Mit dem 
geringen Aufwande von acht bis neun preußiſchen 
Thalern kann man alſo hier die vorzuͤglichſten deut⸗ 
ſchen Zeitſchriften leſen, was in Rußland kaum un⸗ 
ter 70 — 80 Silberrubel moͤglich wäre. Bei 
Cerf koſtet der freie Eintritt jährlich vier Dukaten. 

Mit Erziehungs- und vehranſtalten iſt Koͤnigs⸗ 
berg reichlich verſehen, und die Gelegenheit zum 

en für die Jugend wird hier auf die ſorgfuͤl⸗ 
tigſte Weiſe erleichtert; daher iſt hier ein Menſch, 
der nicht leſen und ſchreiben kann, eine Seltenheit. 
Es ſind hier mehr als zwanzig oͤffentliche Trivial⸗ 
ſchulen, zwei hoͤhere Buͤrgerſchulen, drei gelehrte 
Schulen und ein Gymnaſium. Unter den Trivial⸗ 
ſchulen ſind einige, die ganz unentgeldlich Unter⸗ 
richt ertheilen, in den andern wird aber nur ein 
ſehr geringer Beitrag bezahlt. Außer dieſen ſind 
noch eine Menge von Schreib-, Nechnungs⸗, Sprach⸗ 
und Handlungs⸗Schulen, und ſehr viele maͤnnliche 
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und weibliche Erziehungs» Anftalten, auch eine oͤf⸗ 
fentliche Schullehrer-Bildungsanſtalt, nach Peſta⸗ 
lozziſchen Grundſaͤzzen, in der die ſchon angeſtellten 
Landſchullehrer in der neuen Lehrmethode unters 
wieſen werden. Der Lehr-Kurſus waͤhret gewoͤhn⸗ 
lich ein Vierteljahr, und es nehmen dreißig bis 
vierzig auf einmal daran Antheil: auf dieſe Weiſe 
werden nach und nach alle Landſchullehrer mit der 
neuen Lehrart bekannt. 

An den hoͤheren Schulen ſind verdiente, groͤß⸗ 
tentheils graduirte Männer angeſtellt, und die 
Oberlehrer ſind durchaus keinem Zwange in Hinſicht 
ihrer Lehrmethode unterworfen, die daher mit feis 
nem Schlenderjan zu kaͤmpfen haben, ſondern ganz 
nach ihrer Einſicht verfahren koͤnnen. Ich habe ei⸗ 
nigen Schulpruͤfungen beigewohnet und mit vieler 
Freude die richtig geordneten Kenntniſſe der Kna⸗ 
ben vernommen. deren muntres, zwangloſes Bes 
tragen bewieß, daß die Lehrer den Verſtand ihrer 
Zoͤglinge in Anſpruch zu nehmen wiſſen. 

Wenn man von den milden Stiftungen einer 
Stadt auf den Sinn der Einwohner ſchließen darf, 
ſo kann ich behaupten, daß Koͤnigsberg ſich ganz 
vorzuͤglich durch Wohlthaͤtigkeit auszeichnet, und 
ſchwerlich darin von einer Stadt gleichen Ranges 
übertroffen werden wird. Aus dieſer Urſache fiebet 
man hier, troz der bedrängten Zeit, keine Bettler, 
deſto haufiger trifft man aber auf Gebäude, deren 
Inſchrift zeiget, daß fie zu wohlthatigen Zweiten 
beſtimmt find, 
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Das Marienhofpital, verbunden mit dem Mas 
rienkloſter und dem Irrenhauſe, iſt eine Stiftung, 
die ſich noch aus den Ritterzeiten herſchreibet und 
arme Perſonen beiderlei Geſchlechts von allen Staͤn⸗ 
den aufnimmt, die ſo, wie es ihr Stand erfordert, 
unterhalten werden. Es iſt auf tauſend Perſonen 
eingerichtet und beſizzet ſehr viele Guͤter und Doͤr⸗ 
fer, aus deren Ertrag ſeine bedeutenden Ausgaben 
beſtritten werden. 

Das St. Georgen-Hospital, gleichfalls eine 
Stiftung Älterer Zeit, nimmt nur Perſonen auf, 
die ein billiges Einkaufsgeld erlegen koͤnnen; dage⸗ 
gen es fie aber auf eine ſehr anftändige Weiſe, fo 
lange ſie leben, verpfleget. 

Das allgemeine Armenhaus iſt auf keine be⸗ 
ſtimmte Anzahl Perſonen beſchraͤnkt, daher es auch, 
wenn die gewoͤhnlichen Einkuͤnfte nicht zureichen, 
Zuſchuͤſſe aus koͤniglicher Kaffe erhaͤlt. 

Außer dieſen hat jede der drei Haupt-Viertel, 
und beinahe jede Vorſtadt, ihr Armenhaus. Die 
Kaufleute haben drei Stifter fuͤr Mannsperſonen, 
und drei fuͤr Frauen, jede Kirche hat eines, oft 
mehrere Stifter; auch die mehreſten Gewerke und 
die bedeutendſten Familien der Stadt haben der⸗ 
gleichen. Die Privatſtiftungen allein ſollen einen 
Fonds von mehr denn zwei Millionen Thaler be⸗ 
ſizzen. Dieſe Wohlthaͤtigkeits-Anſtalten werden 
alle muſterhaft und unentgeldlich verwaltet; nur 
der Direktor des großen Marienhospitals und deſ⸗ 
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fen Sefretär erhalten Beſoldung, da ihre uͤberhaͤuf⸗ 
ten Geſchaͤfte ihnen durchaus keine Betreibung eines 
andern Nahrungszweiges geſtatten. 

Eine rumfordſche Suppenanſtalt, die hier fruͤ⸗ 
her beſtanden hat, iſt eingegangen, da die milden 
Stiftungen hinreichend waren, der Noth der Armen 
abzuhelfen. Welche andre Stadt kann ſich ruͤhmen, 
fo weit mit ihren Wohlthaͤtigkeits-Anſtalten zu 
reichen? 
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Neunter Brie f. 


Reiſe von Königsberg nach der heiligen Linde. — Dom: 
nau. — Schlppenbeil. — Roͤſſel. — Wallfahrt nach der 
Linde. — Gottesdienſt. — Praͤchtige Kirche in der 
Linde. — Sensburg. 


Das Anerbieten des Herren D', eines hieſigen 
Kaufmanns, mich auf einer Geſchaͤftsreiſe, die er 
nach dem Wallfahrtsorte, die heilige Linde, machen 
mußte, mitzunehmen, kam mir zu gelegen, als daß 
ich es nicht hätte benuzzen ſollen, da es ſchon laͤngſt 
mein Wunſch geweſen war, den hochberuͤhmten Ans 
dachtsort zu beſuchen. Ein Wallfahrtsort im lu⸗ 
theriſchen Preußen? frägft Du. Ja, mein Freund, 
mitten in Preußen liegt ein fo Acht katholiſches Bis⸗ 
thum, daß ſchwerlich irgendwo froͤmmere Katholi⸗ 
ken anzutreffen ſind, wie hier. 

Wir fuhren um zehn Uhr Vormittags von Koͤ⸗ 
nigsberg ab, um bei guter Zeit in dem fuͤnf Meilen 
von hier entfernten Staͤdtchen Domnau anzulan⸗ 
gen, wo wir übernachten wollten. Der Weg da⸗ 
hin gehet ununterbrochen durch eine lachende, frucht⸗ 
bare Landſchaft, zwiſchen reichen Waizen⸗ und Ger⸗ 
ſtenfeldern, deren uͤppige Vegetation die Guͤte des 
Bodens beweiſet, der hier einen großen Ertrag 
bringen muß. Ueberall trifft man aber noch abge⸗ 
brannte und eingeſtürzte Gebaͤnde, zerſtoͤrte Maus 
ern und Gehäge, verfallne Brüffen und überhaupt 
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ſo viele Spuren des verheerenden Krieges an, daß es 
nicht zu erwarten ſtehet, das ſo hart mitgenommene 
Land werde ſich ſobald davon erholen. 

Domnau iſt ein offner, unbedeutender Ort, 
deſſen Einwohner mit denen von Schilda, Schep⸗ 
penſtadt und Calenberg gleichen Ruf haben, und 
daher der Gegenſtand des Spottes aller Preußen 
ſind. Man erzaͤhlt von ihnen eine Menge laͤcher⸗ 
licher Anekdoten, von deren Wahrheit man ſich 
überzeugt haͤlt; und mehrere davon will ich gern 
glauben; denn, da die armen Leute einmal wiſſen, 
daß man von ihnen nur Sotiſen erwartet, ſo ver⸗ 
lieren ſie die Unbefangenheit und begehen um ſo 
leichter Verſtoͤße gegen die Klugheit. Der Spott, 
den fie erdulden muͤſſen, ſoll zuweilen zu blutigen 
Handeln Anlaß geben. Ich würde Dich mit einigen 
ihrer Genieſtreiche unterhalten, wenn nicht viele 
davon ſchon als Vademecumsgeſchichten allgemein 
bekannt, andre aber ſo derb und wizlos waͤren, 
daß ſie des Nacherzaͤhlens nicht werth ſind. 

Schippenbeil, die zweite Station unfrer Reife, 
lieget an der im vorlezten preußiſch⸗franzoͤſiſchen 
Kriege ſo beruͤhmt gewordenen Alle, einem ſchnell⸗ 
ſtroͤmenden Fluß, der zwar ſchiffbar gemacht iſt, 
aber wenig zur Schifffahrt benuzzet wird, da er in 
ſeinem Lauf große Umwege macht und die Ruͤkfahrt 
wegen ſeiner heftigen Stroͤmung ſehr beſchwerlich 
iſt. Auch von dieſer Stadt iſt ein großer Theil im 
Kriege von 1807 abgebrannt; die Wiederherſtellung 
gehet aber raſch von ſtatten. 
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Roͤſſel, ſchon im Bisthum Ermland gelegen, 
litt gleichfalls in jenem Kriege durch den Brand 
einen großen Schaden, und noch liegen viele Ger 
baͤude, vorzüglich mehrere Kirchen, im Schutt. Lez⸗ 
tere ſollen hier ſehr ſchoͤn geweſen ſeyn, und meb- 
rere davon duͤrften wohl nie wieder hergeſtellt wer⸗ 
den, da die Stadt bei ihrer maͤßigen Bevoͤlkerung 
ſo vieler Kirchen nicht bedarf. 

Ein ſehr feſtes, auf einem ſchroffen Berge er: 
bautes Schloß, einſt ein Jagdſchloß der ermlaͤndi⸗ 
ſchen Biſchoͤfe, dienet jezt zum Zuchthauſe. Die 
Ausſicht davon iſt unbeſchreiblich ſchoͤn, doch kommt 
ſie den Zuͤchtlingen nicht zu ſtatten, deren Zellen⸗ 
fenſter alle nach dem innern Schloßhofe gehen. 
Hieher kommen nur Hauptverbrecher, daher hat 
man nur die Unmöglichkeit des Entfliehens beruͤk⸗ 
ſichtigt, nicht aber daran gedacht, den Gefangnen 
ihre Lage zu erleichtern, die in der That ſchreklich 
iſt, da der innre, ohngefaͤhr hundert Schuhe ins Ge⸗ 
vierte enthaltende, Schloßhof der einzige Ort iſt, 
an dem ſie taͤglich eine Stunde lang friſche Luft 
ſchoͤpfen koͤnnen. 

Die Stadt iſt mit vielen Thuͤrmen, ſtarken 
Mauern und ſehr tiefen Graben umgeben, und vor 
Einfuͤhrung des Geſchuͤzzes ſehr feſt geweſen; auch 
im lezten Kriege wuͤrde ſie gewiß als ein haltbarer 
Punkt benuzt worden ſeyn, da ihre Lage auf dem 
Berge, von tiefen Thaͤlern umgeben, ſich wohl da⸗ 
zu eignet, wenn fie in der eigentlichen Operations- 
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Linie der kriegfuͤhrenden Mächte gelegen hätte; da 
dieſes aber nicht der Fall war, ſo iſt ſie bald von 
den Preußen, bald von den Franzoſen, bald von 
den Ruſſen ohne vieles Blutvergießen genommen 
worden, bis ſie zulezt, da die Franzoſen von den 
Ruſſen daraus vertrieben wurden, von den erſtern 
angeſtekt ward. 

Nur mit Muͤhe fanden wir in Roͤſſel ein Unter⸗ 
kommen, da hier ein großer Zuſammenfluß von 
Menſchen war, die alle auf der Betfahrt begriffen, 
oder um den Markt zur Linde zu beſuchen, gekom⸗ 
men waren; denn mit dem Feſte iſt zugleich ein ſehr 
beruͤhmter Jahrmarkt verbunden. Wir wurden die⸗ 
ſes Getuͤmmels wegen ſchlecht logiret, troͤſteten uns 
aber mit dem Bewußtſeyn, daß es nur von uns ab⸗ 
hing, es beſſer zu haben. Denn wenn wir mit den 
noch keinesweges ermuͤdeten Pferden eine Stunde 
weiter, bis nach der Linde ſelbſt, fahren wollten, ſo 
fanden wir ein fuͤr uns eingerichtetes Zimmer, wel⸗ 
ches Herr D* für ſich hatte bereit halten laſſen; ins 
deſſen wir zogen es vor, hier zu naͤchtigen, damit 
wir am andern Morgen die Zuͤge der Wallfahrer 
auf unſerm Wege in Augenſchein nehmen koͤnnten. 

Schon war, als wir erwachten, die ganze Stadt 
in Bewegung; Mufit, Glokkengelaͤute, Geſang, 
Wagengeraſſel tönte, ſtuͤrmte und rauſchte Durchs 
einander; im bunten Gewuͤhl wogte die Menge 
durch das Thor und auch wir eilten hinaus, um 
nicht einen bedeutenden Moment des Feſtes zu ver⸗ 
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lieren. Der Weg war mit Equipagen, Bauerwa⸗ 
gen, Reitern, Bruͤderſchaften, Betenden und Bett 
lern bedekt; Tauſende walleten nach Einem Ziele hin, 
doch nicht in gleicher Abſicht; denn waͤhrend viele 
zum Gnadenorte eilten, ihr geaͤngſtigtes Gewiſſen 
zu entlaſten, wurden Andre nur von der Gewinn⸗ 
ſucht dahin getrieben, und noch Andre lokte die 
Neugierde zum Feſte. Die Abſicht eines Jeden war 
unſchwer aus ſeinen Mienen zu errathen. Die 
Kaufleute und Landleute, die nur des Handels we 
gen kamen, eilten ohne Theilnahme durch die Men⸗ 
ge und ſchienen ſich nicht im mindeſten um das ſie 
umgebende Gewuͤhl zu kuͤmmern, dagegen die Neu⸗ 
gierigen, durch die vielen ihnen neuen Gegenſtaͤnde 
aufgehalten, nur langſam fortruͤkten und die Blikke 
unftät über die Menge hingleiten ließen. Die eis 
gentlichen Wallfahrer, die nur der Andacht wegen, 
oder um Buße zu thun, den Ablas beſuchten, ga⸗ 
ben mir vielen Stoff zur Unterhaltung. Hier zo⸗ 
gen Einzelne mit langſamem Schritt und niederges 
ſchlagner Gebärde hin, oft mit thruͤnenvollem Aug’ 
und in innrer Beſchaͤmung verſunken. Andre mit 
frommer, ruhiger Andacht im Blik; Roſenkraͤnze 
und Gebetbuͤcher in den Haͤnden; theils einzeln, 
theils gruppenweis; dort kam eine fromme Bruͤder⸗ 
ſchaft in Begleitung eines Geiſtlichen, mit Muſik, 
Kreuzen und Fahnen, und mit Pilgermaͤnteln von 
farbigter Leinwand bekleidet. Gefänge, Gebete, 
Inſtrumentalmuſik tönten durcheinander und wur⸗ 
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den oft von dem Geſchrei aufgehaltener Fuhrleute 
und dem Jubel derer, die bloße Schauluſt zum Feſte 
führte, unterbrochen. Die Stationskapellen, des 
ren es auf dieſem Wege acht und zwanzig giebt, 
waren mit Blumen und Fahnen geſchmuͤkt, und ſtets 
mit Buͤßenden umgeben, die hier knieend ihre An⸗ 
dacht verrichteten. Hier machten auch die verſchie⸗ 
denen Bruͤderſchaften und Dorfſchaften, die ſich zu 
einer Betfahrt vereinigt hatten, einem Rubepunkt, 
die Station wurde mit Piſtolenſchüͤſſen und Muſik 
begruͤßet, und dann ſank die ganze andaͤchtige Men⸗ 
ge auf die Knie und verrichtete ein Gebet. Der 
Morgen war wunderſchoͤn, die Natur ſchien ſich 
zum Feſte der Himmelskoͤnigin in ihr Feiergewand 
gekleidet zu haben, und mit Wohlgefallen auf die 
Andacht ihrer Kinder zu blikken. Mir war es nicht 
moͤglich im Wagen zu bleiben, ich fuͤhlte das Be⸗ 
duͤrfniß, mich unter die Menge zu miſchen und da 
Herr D* meinen Wunſch theilte, ſo verließen wir 
unſern Siz und reiheten uns einer wallfahrenden 
Dorfſchaft an, die in feierlicher Prozeſſton zur Lin⸗ 
de ging. N 
Du ſaheſt vielleicht nie eine Wallfahrt mit an, 
daher wird Dir die Beſchreibung einer ſolchen Pro⸗ 
zeſſion nicht unwillkommen ſeyn. Den Zug eroͤff⸗ 
nen vier Juͤnglinge oder Maͤdchen, die ein Heili⸗ 
genbild, den Schuzpatron des Dorfes, tragen — 
der unſrige war der heilige Peter, er wurde von 
Juͤnglingen getragen — denn folget der Prieſter 
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mit dem Chorhemde bekleidet, ein Kruziſir in der 
Hand. Ihm zur Seite werden einige Fahnen ges 
tragen, und hinter ihm folget eine Bande Muſikan⸗ 
ten, hinter denen die Dorfſchaft gehet. Inſtru⸗ 
mentalmuſik wechſelt mit Gefängen ab, an jeder 
Station aber wird angehalten und gebetet. Dieſe 
Art von Andacht hat viel Herzerhebendes, die feier 
lichen Hymnen tönen anmuthiger in der freien Na⸗ 
tur, als in den Mauern des Tempels, die Muſik, 
der gemeinſchaftliche Zwek des Gebets, die maͤßige 
Bewegung des Gehens, dieſes zuſammen wirkt 
wohlthaͤtig auf das Gefühl und ſtimmt die Seele 
zur Anbetung des Ewigen. 

Endlich hatten wir die lezte Station zuruͤk ge⸗ 
legt, waren in einem anmuthigen Walde angelangt 
und nun lag das herrliche Gotteshaus in ſeiner 
Pracht vor uns. Es war ein unbeſchreiblicher An⸗ 
blik. Von der Höhe eines ſanft abhängigen Berges 


ſahen wir in ein freundliches, waldumkraͤnztes Thal, 


in deſſen Mitte auf einer Inſel ſich der majeftätifche 
Dom erhob, von deſſen Zinne das vergoldete Mut⸗ 
tergottesbild im Glanz der Morgenſonne ſtrahlte. 
Rings um den Dom wogte eine Menſchenmenge von 
mehreren Tauſenden, die ſtets durch die von allen 
Seiten Hinzuſtroͤmenden vermehret wurde. Der 
Geſang und die Orgeltöͤne, die aus den prächtigen 
Hallen zu uns heruͤber drangen, die frohen Geſich⸗ 
ter der andaͤchtigen Menge, das lachende Thal, der 
ſchoͤne Sommertag, dieſes vereint machte einen tie⸗ 
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fen Eindruk auf mich, und mir iſt es nun fehr er⸗ 
klaͤrlich, wie fromme Herzen fo unwiderſtehlich zu 
dem Gnadenorte hingezogen werden. 

Sobald wir die Kirche im Geſicht hatten, fingen 
die Muſiker, die uns begleiteten, zu ſpielen an, 
von dem Thurme wurden dagegen die Glokken ge 
lautet, und als wir naͤher kamen, kam eine Pro⸗ 
zeſſion, der ein Muttergottesbild vorgetragen wur⸗ 
de, uns zu empfangen entgegen. Nun wurde eine 
Hymne zu Ehren der Jungfrau Maria angeſtimmt, 
die beiden Heiligenbilder verneigten ſich gegen eins 
ander, ſobald ſie ſich begegneten, Maria fuͤhrte 
St. Peter in ihr Heiligthum, wo beide auf den Al⸗ 
tar geſtellt wurden, und die Dorfſchaft zerſtreute 
ſich, um zu beten und dann zu beichten. 

Die Pracht der Kirche uͤberraſchte mich und uͤber⸗ 
traf bei weitem meine Erwartung, obgleich mir 
ſchon viel davon erzählt worden war. Die herrlich⸗ 
ſten Mahlereien, Vergoldungen, Marmor und 
Bildhauerarbeit find verſchwendet; wohin das Auge 
auch blikt, trifft es auf Gegenſtaͤnde der Kunſt, 
und doch wird der Geſchmak durch keine Ueberla⸗ 
dungen beleidigt, denn alles ſcheint gerade dahin zu 
gehoͤren, wo es ſich befindet, und ein nothwendi⸗ 
ger Theil des ſchoͤnen Ganzen zu ſeyn. Man ver⸗ 

lieret ſich ſelbſt bei Beſchauung dieſer wunderſchoͤ⸗ 
nen Hallen, man zweifelt, ob es Menſchenhände 
waren, die dieſe herrlichen Gebilde, dieſe ſtrahlen— 
de Pracht ſchufen und zu einem ſolchen Einklange 
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brachten, daß auch der tadelſuͤchtigſte Kunfttenner 
nichts daran auszuſtellen vermag; und das Stau⸗ 
nen vermehrt ſich, wenn man bedenkt, daß ſchon in 
den Zeiten, wo noch die wieder aufblühende Kunſt 
erſt anfing, ſich einem falſchen Geſchmakke zu ent⸗ 
ringen, und wo ſie noch ſo ſelten Siegerin der 
Form wurde, hier in einem Lande, wo Kuͤnſtler 
nie gehaͤget und belohnt wurden, etwas fo Vollen⸗ 
detes hervorgebracht werden konnte. Man wird 
verſucht, an Wunder zu glauben; gewiß aber iſt es, 
daß nur die hoͤchſte fromme Begeiſterung dieſe vor⸗ 
trefflichen Kunſtwerke zu ſchaffen vermogte. 

Das uͤbergroße Gedraͤnge in der Kirche noͤthigte 
uns dieſe zu verlaſſen; wir ſuchten daher unſer Zim⸗ 
mer auf, erquikten uns mit einem guten Fruͤhſtuͤk 
und gingen dann, Herr D* feinen Geſchaͤften nach, 
ich aber, um den Markt und die Gegend zu be⸗ 
ſchauen. 

Außer der Kirche und dem anſehnlichen Kloſter⸗ 
gebaͤude, ſind in der Linde nur noch etwa zehen 
oder zwoͤlf Wohnhaͤuſer, von denen zwei Gaſthoͤfe 
ſind. Die ganze große Menge der Betfahrer muß 
daher im Freien kampiren, da einige wenige auf⸗ 
geſchlagne Zelten den Waaren-⸗Verkaͤufern nur ein 
ſparliches Obdach gewaͤhren; indeſſen das um dieſe 
Jahreszeit gewöhnlich heitre Wetter, und der nahe 
angenehme, ſchattigte Wald, machen die — 
* des Obdachs leicht. 

Die Verkäufer haben hier vorzuͤglich Leinwand 
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feil, wovon hier der ſtärkſte Markt im Lande iſt, 
und viele tauſend Stuͤk von den koͤnigsberger Hans 
delsleuten aufgekauft werden. Es findet ſich dar⸗ 
unter viel ſchoͤnes Gewebe, doch iſt die Bleiche nicht 
vollkommen, welches vielleicht die einzige Urſache 
iſt, warum Ermland nicht mit Schleſten in Hin⸗ 
ſicht des Leinwandverkaufs wetteifern kann. 

Die hohe Meſſe lokte mich wieder zur Kirche. 
Dieſe gottesdienſtliche Handlung, die das Symbol 
des größten Geheimniſſes der chriſtlichen Lehre iſt, 
hat ſo viel Ruͤhrendes und Herzerhebendes, daß 
nur ein Fuͤhlloſer die Gelegenheit ihr beizuwohnen 
verfäumen kann. Die Meſſe wurde hier mit vieler 
Pracht gegeben, die, verbunden mit einer ausge⸗ 
zeichnet ſchoͤnen Muſik, mich unendlich wohlthuend 
anſprach. Hinreißend war die Melodie des Liedes, 
das bei der Opferung geſungen wurde, und die 
Sänger ſowohl als die Inſtrumental-Muſik ließen 
nichts zu wuͤnſchen übrig. Die ſanften, ſchwellen⸗ 
den Flötentöne und die reinen vortrefflichen Stim⸗ 
men, die im ſchoͤnen Einklange durch das weite 
Gewölbe tönten, und die erhebenden Stanzen dazu, 
die das Große des Mittlertodes des Erlöfers aus⸗ 
drüften, mußten auch das roheſte Gemuͤth rühren, 
Und als nun bei der Wandlung die Stimmen ge⸗ 
daͤmpfter, die Töne immer ſaͤuſelnder wurden, bis 
fie verklangen und die Pauſe eintrat, die den Mo⸗ 
ment der Wandlung bezeichnet, waͤhrend welcher 
eine Todtenſtille herrſchte, da glaubte man das 
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Wehen der Gottheit zu empfinden, die das gnaden⸗ 
wirkende Wunder vollendete. Endlich wendete ſich 
der Prieſter mit emporgehaltner Monſtranze, die 
Wandlung war vollendet, Pauken und Trompeten 
ſchmetterten wirbelnd durch den Tempel und eine 
angreifend ſchoͤn geſezte Dankhymne toͤnte dem Er⸗ 
loͤſer. Unter allen kirchlichen Handlungen wirkt 
keine mehr auf das Gefuͤhl, wie die hohe Meſſe. 
Sie bemächtigt ſich aller Empfindungen, begeiſtert 
das Herz zur Andacht, erfüllt es mit frommer Ruͤh⸗ 
rung und trägt die gottgeweihten Gedanken mit 
den Schwingen des Glaubens zum Thron der ewi⸗ 
gen Gnade. — 

Nach der Meſſe beſuchte ich den Kloſtergarten, 
der mit vieler Pracht im franzoͤſiſchen Geſchmak an⸗ 
gelegt iſt, doch ohne die kleinlichen Schnoͤrkeleien, 
die nur ein verdorbner Geiſt der Zeit erfinden und 
in Anwendung bringen konnte. Dieſer ſchoͤne Gar⸗ 
ten iſt mit kluger Beruͤkſichtigung des Terrains von 
den Jeſuiten angelegt worden, die dieſes Kloſter 
bis zu ihrer Aufhebung beſaßen und hier, wie bei 
allen ihren Anlagen, vielen Sinn fuͤr das Schik⸗ 
liche und Schoͤne zeigten. Man hat die Regeln der 
Perſpektive fo glüklich angewandt, daß man nicht 
nur aus den verſchiedenen Gaͤngen die reizendſten 
Ausſichten genießet, ſondern auch der Garten ſelbſt 
ſich von allen Seiten des Thales als ein Schmuk 
der Landſchaft darſtellet. 

Das Innre des Kloſters iſt prächtig und wel 
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mäßig eingerichtet, und macht feinem Erbauer Ehre, 
Die Bequemlichkeit iſt vor allem beruͤkſichtiget, 
doch nie auf Koften der Symmetrie und des Schik⸗ 
lichen. 

Mit dem hereinbrechenden Abende nahmen die 
religiöfen Handlungen ein Ende und die Andachts⸗ 
Uebungen machten einer lauten ausgelaſſenen Freu⸗ 
de Raum, der ſich nun die frommen Wallfahrer 
ohne alle Ruͤkſicht uͤberließen. Die Bruͤderſchaften 
hatten ihre Pilgermaͤntel abgeworfen, die andaͤch⸗ 
tigen Beter ihre Roſenkraͤnze in die Taſche geſtekt 
und von den Lippen, die noch ohnlaͤngſt von Ge⸗ 
beten uͤberſtroͤmten, toͤnten jezt muntre Lieder. 
Die Wangen der Alten gluͤheten vom Genuß ſtar⸗ 
ker Getraͤnke, die der Jungen vom Tanze erhizt; 
die Augen der Juͤnglinge ſchweiften frei umher, 
aus den Blikken der Maͤdchen ſprach ſinnliche Luſt, 
und der Eindruk, den der feierliche Gottesdienſt 
fruͤher auf die Gemuͤther aller gemacht hatte, war 
bis auf die lezte Spur verſchwunden. Die Muſtker, 
die die Dorfſchaften begleitet hatten, ſpielten zum 
Tanze auf; hier dreheten ſich die Tänzer im raſchen 
Wirbel, dort jauchzte ein Haufen Trinker laut auf, 
oder fang Gaſſenhauer; da war eine Menge um 
ein Feuerwerk, das ſo eben abgebrannt wurde, 
verſammlet, ſeitwaͤrts hatten ſich einzelne Geſell⸗ 
ſchaften gelagert und becherten, oder ſpeiſeten und 
im Hintergrunde erglänzten die Fenſter des Klo⸗ 
ſters von unzähligen Lichtern, und es ging da auch 
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hoch her, denn die geiſtlichen Herren bewirtheten 
die mit den Prozeſſionen mitgekommenen Landpre⸗ 
diger und die benachbarten Honoratioren. Der 
Mond goß feinen magiſchen Silberſchimmer uͤber 
die Szene aus, die durch dieſe Beleuchtung unbe⸗ 
ſchreiblich anziehend wurde. 

Geſaͤttiget von dieſem Anblik, machte ich mit 
meinem Geſellſchafter einen Spaziergang in den 
Wald, deſſen ſchauerliches Dunkel einen angeneh⸗ 
men Kontraſt mit dem hellbeleuchteten Thal machte, 
doch leider mußten wir unſer Luſtwandeln bald ein⸗ 
ſtellen, denn nach welcher Seite wir uns auch wen⸗ 
den mochten, uͤberall trafen wir auf die unanſtaͤn⸗ 
digſten Szenen und der dunkle Hain war jezt der 
Taumelplaz des groͤßten denkbaren Skandals ge⸗ 
worden. Alle Ruͤkſichten waren hier vergeſſen, der 
Naturſtand ſchien in ſeiner abſchrekkendſten Geſtalt 
zuruͤk gekehrt zu ſeyn, und ohngeſcheut brachte man 
hier der Pandaͤmos die unreinen Opfer. — So nah 
am Heiligthum, an einem Abende des Tages, der 
nur dem Heiligen und Ewigen geweihet ſeyn ſollte: 


o wie klein und verächtlich erſchien mir jezt die 


Menſchheit! Nur grobe, gemeine Sinnlichkeit iſt das 
ſtete Ziel ihres Strebens, alle Gefuͤhle, alle Sitt⸗ 
lichkeit und alle Ruͤkſichten tritt fie unter die Füße, 
um nur den rohen Begierden zu froͤhnen; und nur 
dann iſt der große Haufe froh und befriediget, 
wenn er ſich ſo ganz im Schlamme ſchmuzziger 
Thierheit wälzen kann! Dieſe und ähnliche Gedan⸗ 
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ken raubten mir meine heitre Stimmung; ich moch⸗ 
te nichts mehr ſehen und ſuchte mißmuͤthig mein 
Bette, um den Aerger, der ſich meiner bemächtigt 
hatte, zu verſchlafen. 

Ein benachbarter Gutsbeſizzer hatte uns einge— 
laden, einen Tag auf feinem Landgute zuzubringen; 
wir machten von feiner Einladung für den naͤchſten 
Tag Gebrauch, und ich um ſo lieber, da ich bei 
dieſer Gelegenheit einen Strich von Ermland ken⸗ 
nen lernen konnte, und mein Vorſaz, die Kirche 
genau in Augenſchein zu nahmen, nach unſrer Ruͤk⸗ 
kunft beſſer ſich ausfuͤhren ließ, da unter der Zeit 
die Wallfahrten ein Ende nehmen. Da unſer Wirth 
ein ſehr unterrichteter Mann war, ſo wandte ich 
mich an ihn, um über das mir noch ziemlich unbe⸗ 
kannte Ermland einige Notizen zu ſammeln, die 
ich Dir nachſtehend mittheile. 

Ermland war vor dem Jahr 1773 ein unter 
dem Schuzze Polens ſtehendes freies Bisthum, 
deſſen Biſchof in der Regel ein deutſcher Reichs fuͤrſt 
war, wiewohl er nie Siz und Stimme auf dem 
Reichstage hatte. Das Bisthum lieget mitten in 
Oſtpreußen und trug dem Biſchofe 100,000, dem 
Domkapittel aber 60,000 Thaler ein, wobei die 
Einwohner nur ganz unbedeutende Abgaben hatten, 
daher ſie ſich, ohngeachtet der Boden nur hoͤchſt 
mittelmäßig iſt, in einem größeren Wohlſtande bes 
fanden, wie die Bewohner von Altpreußen. Sie 
waren keinen Militaͤr⸗Aushebungen unterworfen, 
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wußten nichts vom Muͤhlenzwange, kannten keine 
Vorſpann, keine Kriegeslaſten und fühlten über 
haupt in ihrer Lage die Wahrheit des Spruͤchworts: 
„unterm Krummſtabe iſt gut wohnen“ im vollen 
Umfange des Worts beſtaͤtiget. Deshalb waren ſie 
anfangs gegen die preußiſche Regierung ſehr eins 
genommen, wie viele Muͤhe ſich dieſe auch gab, 
ihr Zutrauen zu gewinnen; doch gegenwaͤrtig wett⸗ 
eifern ſie an Treue mit den alten Unterthanen die⸗ 
ſes Staats. 

Der Biſchof Be von 100,000 Thaler Eins 
fünfte auf 20,000 Thaler herabgeſezt, und der naͤch⸗ 
ſte Nachfolger erhielt nur 10,000. Doch iſt er ge⸗ 
woͤhnlich auch ſtets Biſchof von Kulm und Abt von 
Oliva, fo daß er von allen drei Prälaturen ein 
Einkommen von 26,000 bis 30,000 Thaler hat. 
Der Koͤnig von Preußen hat es ſich vorbehalten, 
den Biſchof zu ernennen; der jezzige iſt ein Prinz 
aus dem Hauſe Hohenzollern-Hechingen, auch der 
vorige war aus dieſem Fuͤrſtenhauſe, und es ſcheint, 
daß dieſe Wuͤrde von den preußiſchen Monarchen 
fuͤr immer den apanagirten Prinzen jener Familie, 
aus Anhaͤnglichkeit wegen der Stammverwandſchaft, 
zugedacht worden iſt. 

Die Erzeugniſſe von Ermland ſind außer Ge⸗ 
traide: Flachs, Hanf, Wachs, Honig, Obſt und 
Wolle. Getraide wird nur eben hinreichend zm 
Bedarf dieſer bevoͤlkerten Provinz gebauet, von den 
übrigen genannten Produkten aber bedeutend aus⸗ 
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geführt. Leinwand wird in großer Menge und von 
ganz vorzuͤglicher Güte verfertiget; viele koͤnigs⸗ 
berger Kaufleute handeln beinahe allein mit vater 
laͤndiſcher Leinwand. Garn werden jaͤhrlich mehrere 
Millionen Stuͤk, vorzuͤglich durch das Haus Oeſtreich 
et Soͤhne zu Braunsberg, nach England ausgefuͤhrt. 
England braucht dieſes Garn bei ſeinen Baumwoll⸗ 
Manufakturen, vorzuͤglich bei dem Manſcheſter 
zum Aufzuge, und giebet dieſem ermländifchen Garn 
wor allem andern den Vorzug, weil es wohlfeil, 
und ganz ſo, wie es die Manufakturiſten brauchen, 
geſponnen iſt, nemlich ſehr loſe; welcher Eigenſchaft 
wegen es auch zu keinem andern Gewebe angewen⸗ 
det werden kann. Vorzüglich befehäftigen ſich die 
Mannsperſonen, im Winter, wenn die Feldarbeit 
ruhet, mit dieſer Spinnerei, indeß die Frauenzim⸗ 
mer das beſſere Garn zur Leinwandweberei ſpinnen. 
Ein Menſch ſpinnet hier taͤglich in der Regel drei 
Stuͤkke Garn zu zwanzig Gebinden, jedes Gebinde 
zu achtzig berliner Ellen gerechnet. Da der Flachs 
hier ein ſo unentbehrliches Material iſt, ſo bringet 
ein Mißwachs daran mehr Noth hervor, als ein 
Mißwachs an Getraide. Der feine Naͤhzwirn iſt 
hier auch ein bedeutender Handels⸗Artikel, der uns 
ter dem Namen Kloſterzwirn ſehr weit verfuͤhret 
wird. Seine Benennung hat er daher erhalten, 
weil ſich die Kloſterfrauen hauptſuͤchlich mit feiner 
Verfertigung beſchaͤftigen. 

Die Bewohner von Ermland zeichnen ſich vor 
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den uͤbrigen Preußen durch eine auffallende Phys 
ſionomie aus, in der das Phlegma der vorherrſchen⸗ 
de Zug zu ſeyn ſcheinet. Die Frauenzimmer ſind 
der Mehrzahl nach ſchoͤn, ſchwarzaugigt, und alle 
ſcheinen einen Zug von Schwaͤrmerei, der ſie aber 
keinesweges entſtellt, als Familien-Erbtheil von 
der Natur erhalten zu haben; ich wenigſtens habe 
keine geſehen, bei der er gemangelt haͤtte. Aber ihr 
Anzug iſt hoͤchſt geſchmaklos und entſtellend. Ge⸗ 
wohnlich kleiden fie ſich ſchwarz, immer aber in 
dunkle Farben, als aſchgrau, dunkelviolet oder 
braun, und haͤufen eine Menge kurzer Roͤkke uͤber⸗ 
einander, die ihnen das Anſehen geben, als wenn 
ſie Biegelroͤkke truͤgen. Eine Juppe mit einer aben⸗ 
theuerlich breiten Falte vollendet den geſchmakloſen 
Anzug, und verbirgt den Wuchs, indem ſie der 
ganzen Geſtalt eine ſeltſame Unfoͤrmlichkeit giebet. 
Und als ob fie ſelbſt die Abſicht hätten, ihre Reize 
neidiſch jedem Blik zu entziehen, ſo binden ſie ein 
breites ſammetnes Stirnband von ſchwarzer Farbe 
ſo tief in die Augen, daß die ganze Stirne verdekt, 
und dadurch eine der ſchoͤnſten Parthien des Geſichts 
unſichtbar wird. 

Die Sprache der Ermlaͤnder iſt ein verdorbenes 
Hochdeutſch, das mit einem heulenden Tone hervor⸗ 
gegurgelt wird und dem Fremden beinahe unver⸗ 
ſtändlich iſt. Das n der Endſylbe laſſen fie gewoͤhn⸗ 
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eigene Pronunzirung, daß es unmöglich iſt zu erra⸗ 
then, von welcher Sprache ſie entlehnt ſind. 

Ich kehre zur heiligen Linde zuruͤk, da ich glaube, 
daß Dir eine naͤhere Auskunft von dem Entſtehen 
dieſes beruͤhmten Wallfahrtortes nicht unwillkommen 
ſeyn wird. Die Legende erzaͤhlt davon folgendes: 

Zu Ende des ſechzehnten Jahrhunderts weidete 
ein Schaͤfer ſeine Heerde an dem Orte, wo jezt die 
Kirche ſtehet, und wurde gewahr, daß ſeine Schaafe 
einen Lindenbaum umringten und davor niederknie⸗ 
ten. Er gieng zu dem Baume, von dem er ſchon in 
der Ferne einen Strahlenſchimmer leuchten ſah, und 
auf dem er, als er näher kam, die Himmelskoͤnigin, 
mit dem Jeſuskinde im Arme, ſtehend gewahrte. 
Die Heilige befahl ihm, nach Roͤſſel zu gehen und 
dort im Jeſuitenkloſter zu melden, was er geſehen 
habe; doch er fand daſelbſt keinen Glauben. Des 
andern Tages wurde er der naͤmlichen Erſcheinung 
gewuͤrdigt, und erhielt denſelben Befehl, und da die⸗ 
ſer von den Geiſtlichen eben ſo wenig geglaubt wurde, 
ſo ließ ſich die heilige Jungfrau zum drittenmale ſe⸗ 
hen, erklaͤrte ihren Willen, hier eine Kirche, ihrer bes 
ſondern Verehrung geweiht, zu beſtzzen, und fügte 
die Drohung hinzu: die ganze Gegend verderben zu 
wollen, wenn man laͤnger im Unglauben beharren 
würde. Nun begaben ſich die Patres in feierlicher 
Prozeſſton hinaus, fanden des Schäfers Ausſage 
beſtaͤttiget und machten das Wunder bekannt, um 
fromme Herzen zu milden Gaben zu vermögen, Das 
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mit der Bau beginnen könnte. Die Beiſteuer fiel 
uͤber alle Erwartung reichlich aus, und unter andern 
vermachte ein ſehr reicher Gutsbeſizzer ſein ganzes 
unermeßliches Vermoͤgen dazu; man war daher im 
Stande, den Bau mit der e eee Pracht aus⸗ 
zufuͤhren, die dieſes herrliche Gotteshaus in einem 
ſo hohen Grade auszeichnet. 

Mitten in der Kirche ſtehet noch der Stumpf 
des Lindenbaumes, auf dem die Heilige geſtanden 
hat; doch ein wunderthaͤtiges Bild iſt nicht vorhan⸗ 
den, denn ſie war es ſelbſt, die erſchien, und hat die 
Wunderkraft dem Orte beigelegt, und einem Brun⸗ 
nen, der ſich ohnfern der Kirche befindet. Auf dem 
Stummel ſtehet die aus Silber gegoſſene Bildſaͤule 
der Gottesmutter auf einer Linde ſtehend und von 
knieenden Schafen umgeben, doch iſt ſie nicht der 
Gegenſtand einer beſonderen Verehrung, die nur der 
Staͤtte gilt. 

Die Wunder, die hier geſchehen ſeyn ſollen, ſind 
unzaͤhlig, wie die große Menge der Votivtafeln bes 
weiſet, mit denen der Hochaltar umgeben iſt. Blinde 
wurden ſehend, Taube erhielten ihr Gehoͤr, Lahme 
die Geradheit ihrer Glieder wieder; doch hat die 
Wunderquelle ihre Wirkung verloren, ſeitdem ein 
Graf ſeinen Hund darin baden ließ. Als ein Wun⸗ 
der macht man es den Fremden noch bemerklich, daß 
alle Baͤume des Waldes, der ſich um das Thal ziehet, 
das die Kirche umgiebt, 5 Wipfel nach der Kirche 
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Die Kirche iſt ein Aufferft prachtvolles Gebäude, 
bei dem im Aeuſſern der gothiſche Styl ſehr gluͤklich 
mit dem neueren verſchmolzen iſt. Die zwei zierli⸗ 
che Thuͤrme machen mit dem geſchmakvollen reich 
geſchmuͤkten Portal eine vortreffliche Wirkung und 
kuͤndigen die unermeßliche Pracht des Inneren an, 
von der das Auge geblendet wird. Ueber dem Por- 
tal, zwiſchen den Thuͤrmen, ſtehet die vergoldete 
kolloſſale Bildſaͤule der Maria, mit einer Glorie 
von buntem Glaſe umgeben. Wenn die Strahlen 
der Morgen- oder Abendſonne durch dieſe Glorie 
ſcheinen, ſcheint das Bild zu leben und man glaubt 
eine himmliſche Erſcheinung zu ſehen. 

Die inneren Waͤnde der Kirche ſind, von dem 
Fußboden bis zum Gewoͤlbe, dieſes mit eingeſchloſ—⸗ 
fen, von einem italiſchen Mahler al fresco gemahlt. 
Man koͤnnte dieſe Kirche eine gemahlte Bibel nennen, 
denn alle nur moͤglich darzuſtellende Geſchichten dar⸗ 
aus ſind hier angebracht. Daß dieſe Rieſenarbeit das 
Werk eines Menſchenalters, noch mehr aber, daß ſie 

das Werk eines Einzelnen iſt, iſt eines der groͤßten 
Wunder, welche die Kunſt je hervorgebracht hat und 
man geraͤth wirklich in Zweifel, ob menſchliche Kraft 
ſo etwas zu bewirken im Stande iſt. Eine genauere 
Beſchauung vermehret das Staunen, denn alle un⸗ 
zaͤhlbare Figuren, welche die Wände dieſes Tem⸗ 
pels ſchmuͤkken, ſind mit einem ſo großen Kunſtauf⸗ 
wande verfertiget, daß es nicht moͤglich iſt, einen 
Fehler in Hinſicht der Zeichnung, Gruppirung und 
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Kolorirung zu entdekken. Ueberall die hoͤchſte Vol⸗ 
lendung, uͤberall ein Leben, eine Sprache, ein Aus⸗ 
druk, der zum Bewundern hinreißt, und allenthalben 
Kraft und Karakter mit hoher Wahrheit, und unaus⸗ 
ſprechlicher Leichtigkeit im ſchoͤnſten Einklange ver⸗ 
bunden. Monate lang koͤnnte man in dieſen Hallen 
verweilen und immer wuͤrde man durch Betrachtung 
dieſer herrlichen Gebilde beſchaͤftigt ſeyn, und immer 
wuͤrde man neue Vollkommenheiten entdekken. Welch 
ein Grad von Begeiſterung muß den Kuͤnſtler beſeelt 
haben, daß er waͤhrend ſeines ganzen Lebens den 
ganzen Aufwand ſeiner Kunſt der Schmuͤkkung die⸗ 
ſes Tempels weihen konnte! denn eine lange, lange 
Lebenszeit gehoͤrte dazu, dieſes ungeheure Werk zu 
vollbringen und auſſer dieſem hat er ſicher nichts ge⸗ 
mahlt, ſonſt wuͤrden ſeine Arbeiten in den Gallerien 
bewundert und ſein Name genannt werden, der nun 
unbekannt im Schooß der Erde ſchlummert. 

Ich war betaͤubt von dem Anſchauen dieſer un, 
endlichen Welt voll Bilder, alle Theilnahme an den 
übrigen Gegenſtaͤnden der Kunſt hatte ich verloren 
und es bedurfte einer geraumen Zeit, bis ich mich ſo 
weit geſammelt hatte, daß ich den andern Sehens⸗ 
würdigkeiten auch einige Aufmerkſamkeit widmen 
konnte. 

Alle Verzierungen dieſer Kirche ſind ungemein 
praͤchtig. Die Altäre find alle von Marmor, oder 
koſtbarem auslaͤndiſchen Holze, die Altargeraͤthe 
ſaͤmmtlich von Silber, von welchem Metall auch das 
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Muttergottesbild auf dem Hochaltar ift, das aus 
einer maſſiven 10 Fuß hohen 41/2 Fuß breiten Plat⸗ 
te beſtehet. Der Kirchenſchaz enthält eine unge⸗ 
heure Menge von Koſtbarkeiten, Zentnerweis lie— 
gen die ſilbernen Geraͤthſchaften aufgehaͤuft, die 
einen unermeßlichen Werth haben muͤſſen. Meh⸗ 
rere Kelche, Monſtranzen und Kreuze ſind von 
maſſivem Golde mit Edelſteinen beſezt, unter des 
nen ſich vorzuͤglich eine Monſtranze auszeichnet, 
die wenigſtens zwanzig Pfund ſchwer iſt, und außer 
andern koſtbaren Steinen, mit einem Rubin ver⸗ 
zieret iſt, der faſt einen Zoll Laͤnge hat und beinahe 
unſchaͤzbar iſt. Auch ein Partikelchen vom Kreuz, 
die einzige Relique, die man hier vorzeiget, iſt in 
eine große Maſſe von Gold eingefaßt und mit un⸗ 
gewoͤhnlich großen Brillanten beſezzet. Die Meß⸗ 
gewaͤnder ſind zu Hunderten vorhanden und viele 
davon ſo ſchwer von Gold und Silber, daß nur ein 
Prieſter, der viele Koͤrperkraft beſizzet, ihr Ge⸗ 
wicht ertragen kann. 

Der Plaz vor der Kirche wird rings von einer 
gewoͤlbten Saͤuleuhalle im Vierek umgeben, in des 
ren vier Ekken Kapellen angebracht ſind, deren 
perſpektiviſche Mahlerei, und die Beleuchtung durch 
die Kuppeln, von bezaubernder Wirkung iſt. Die 
Logen der Saͤulenhalle ſollten von demſelben Mah⸗ 
ler, der die Kirche geſchmükt hat, ausgemahlet 
werden, doch hat er nur einige davon vollendet. 
Eine angefangene Zeichnung macht die Stelle be⸗ 
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merklich, an der er von dem Geruͤſte fiel, und an 
den Folgen des Falles ſtarb. Man hat in ſpaͤterer 
Zeit dieſe Hallen ausmahlen laſſen wollen, und 
ein nicht ungeſchikter Meiſter hat bereits einige Lo⸗ 
gen gemahlet, aber unzufrieden mit ſeiner Arbeit, 
und uͤberzeugt, daß er jenem großen Kuͤnſtler nie 
auch nur nahe kommen werde, hat er ſeinen Vor⸗ 
ſaz aufgegeben. 

Ein eiſernes Thor, das den aͤußern Eingang 
zu dieſen Hallen verſchließt, iſt von einem Schmidt 
zu Roͤſſel, der nie eine kuͤnſtleriſche Anleitung das 
zu erhalten hatte, in getriebener Arbeit und ſo 
kuͤnſtlich verfertiget, daß beide Fluͤgel einen Lin⸗ 
denbaum mit Zweigen und Blättern ganz vollkom⸗ 
men taͤuſchend darſtellen. Dieſes Kunſtwerk ift mit 
unglaublichem Fleiß gearbeitet und ahmet bis auf 
die einzelnen Blätter die Natur getreu nach. Ne⸗ 
ben dieſem Thor iſt die ehemals ſo beruͤhmte Wun⸗ 
derquelle, die zwar ein gutes trinkbares Waſſer 
hat, worin aber, nach dem Geſchmak zu urtheilen, 
keine mineraliſchen Theile, die einen Einfluß auf 
den Koͤrper haben, enthalten ſind. 

Durch die Aufhebung des Jeſuitenordens hat 
das Kloſter einige ſchoͤne Altargemaͤhlde, und 
eine koſtbare Buͤcherſammlung verloren, die dieſe 


Geiſtlichen als ihr Privateigenthum mit fort nah⸗ 


men. Gegenwärtig wird der Gottesdienſt von Welt⸗ 
geiſtlichen verwaltet, die nur ein ſehr maͤßiges Eins 


kommen haben ſollen, da die anſehnlichen Geſchenke, 
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die die vielen tauſend Wallfahrer, welche jährlich an 
den Marientagen zum Ablaß hieher kommen, dar⸗ 
bringen, zu Unterhaltung der Kirche und einer mu⸗ 
ſikaliſchen Kapelle angewendet werden, die ſo voll— 
ſtaͤndig iſt, daß fie einem regierenden Fuͤrſten Ehre 
machen würde. Dieſe Sorge für eine ſchoͤne Kir; 
chenmuſik macht den geiſtlichen Herren Ehre und 
beweiſet, daß ſie eine richtige Anſicht von der Wir⸗ 
kung der Tonkunſt auf die Gemuͤther der Betenden 
haben. 

Herr D', der ein paar Handlungsdiener einige 
Tage fruͤher, als wir von Koͤnigsberg abfuhren, 
nach der Linde geſchikt hatte, um vor und waͤh⸗ 
rend der Wallfahrt Leinwand fuͤr ihn einzukaufen, 
hatte ſeine Abſicht nicht ganz erreicht; denn ihm 
fehlten zu einer uͤbernommenen Lieferung noch an 
tauſend Stuͤk. Er fabe ſich daher genoͤthiget, noch 
eine Reiſe von der Linde aus zu machen, um ſeinen 
Bedarf einzukaufen und ließ mir die Wahl, die 
Reiſe mit ihm zu machen, oder mit den Comis zu⸗ 
ruͤkzukehren. Ich bedachte mich keinen Augenblik, 
das Erſtere dem Leztern vorzuziehen, da ich da⸗ 
durch meinen Zwek, das Land kennen zu lernen, 
erreichte. : ; 

Bald hinter der Linde fängt die Fruchtbarkeit 
des Bodens an abzunehmen, das Getraide wird 
immer duͤnner, die Gegend immer oͤder, und bald 
befanden wir uns in einer der traurigſten Gegenden, 
die es geben kann. Kahle hohe Berge thuͤrmten ſich 
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vor uns auf, auf denen keine Spur von Vegeta⸗ 
tion zu ſehen war; der Weg wurde ſteinigt und zum 
Halsbrechen ſchlecht; ging bald in einen Abgrund 
hinunter und bald fo ſehr bergan, daß die Pferde 
kaum vermoͤgend waren, den leeren Wagen zu zie— 
hen und wurde oft durch Vertiefungen, die Regen⸗ 
guͤſſe hervorgebracht hatten, ganz unterbrochen. 
Kein Wald, kein Baum, keine Wieſe, kein Dorf, 
ſelbſt nicht einmal eine einzelne Huͤtte war zu ſehen; 
uͤberall nichts als Berg an Berg, und in den Gruͤn⸗ 
den große Landſeen, die aber, da ſie keine gruͤne 
Umgebungen hatten, die Einoͤde nur noch trauxi⸗ 
ger machten. In dieſer wuͤſten, karakterloſen Ge⸗ 
gend fuhren wir ſechs Stunden, bis wir, bei dem 
Untergange der Sonne, das tief in einem Grunde 
liegende Städtchen Sensberg erreichten. Dieſes 
Staͤdtchen, ſo wie die ganze Landſchaft, durch die 
wir heute gekommen waren, gehoͤrt nicht mehr zum 
Ermlande, ſondern zu dem preußiſchen Maſuren. 
Etwas Haͤßlicheres und Unreinlicheres wie dieſe 
kleine Stadt, die aus elenden hoͤlzernen Haͤuſern 
beſteht, läßt ſich kaum denken; etwas Roheres, 
Unfreundlicheres und Abſchrekkenderes, wie die 
Einwohner darin, habe ich noch nie geſehen. Dazu 
kommt ihre Sprache, die ein erbaͤrmliches Polniſch 
mit untermiſchten deutſchen Woͤrtern iſt, das we⸗ 
der der Pole, noch der Deutſche recht verſteht und 
ihr Jargon: o man muß ihn ſelbſt hören, um an 
die Vollendung des Mißlauts zu glauben, der hier 
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das Ohr mehr wie Kazzenmuſik und Schweinege⸗ 
grunz zerreißt! Unſer Nachtlager war, wie wir es 
bei dieſem liebenswuͤrdigen Voͤlkchen erwarten konn⸗ 
ten; nein! das konnten wir doch nicht erwarten, 
auf dem Tiſche ſchlafen zu muͤſſen; und doch war 
es aus Mangel an Bettſtellen und wegen der Un⸗ 
ſauberkeit des Fußbodens der Fall. Wie wir auf 
einem harten, ſchmalen Tiſche, in der beſtaͤndigen 
Furcht herunter zu fallen, geſchlafen haben, kannſt 
Du Dir vorſtellen; doch aber hatte uns die Unbe⸗ 
quemlichkeit unſrer Schlafſtaͤtte nicht ſo verſtimmt, 
daß wir nicht des andren Morgens herzlich uͤber 
das ſonderbare Bette hätten lachen ſollen, worüber 
unſre Wirthin beinahe empfindlich geworden waͤre, 
die uns verſicherte: daß auf dem Tiſche ſogar ſchon 
ein Herr Pfarrer geſchlafen haͤtte. 
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Zehnter Brief. 


Johannisburger Haide. — Wondollek. — Eiſenhuͤtte. — 
Die Mafuren. — Johannisburg. — Spirdingsſee. — Ni⸗ 
kolaiken. — Lypk. — Rhein. — Angerburg. — 


Wir machten uns, da uns nichts an dem lieb⸗ 
lichen Sensburg feſſelte, fruͤhe auf den Weg und 
fuhren kreuz und queer, wie es die Geſchaͤfte des 
Herren D* wollten, durch eine Gegend, die zwar 
weniger oͤde wie die geſtrige, aber keinesweges zu 
den freundlichen gehoͤrte, und kamen des Abends 
ſpaͤt in einer an der Johannisburger Haide liegen⸗ 
den Muͤhle an, wo wir an dem Muͤller einen deut⸗ 
ſchen freundlichen Wirth fanden, bei dem wir in 
jeder Rükſicht gut aufgehoben waren. Ein Predi⸗ 
ger aus der Gegend, der gleich uns hier uͤbernach⸗ 
tete, machte uns durch ſeine Unterhaltung einen 
recht angenehmen Abend. Er war, wie er ver⸗ 
ſicherte, ſchon uͤber zwanzig Jahre in Maſuren 
Pfarrer, und lebte recht zufrieden mit ſeiner Lage; 
aber er geſtand: nur ein Pfarrer, oder ein Amt⸗ 
mann koͤnne mit dieſem rohen Voͤlkchen auskommen; 
fuͤr einen andern Deutſchen waͤre es unter dieſen 
Naturkindern ein unangenehmer Aufenthalt. Ue⸗ 
ber ihren Karakter und uͤber ihre Sitten gab er mir 
folgende Aufſchlüſſe. Die Maſuren, ein altpreußi⸗ 
ſcher Voͤlkerſtamm, ſind ſparſam, ernſthaft, maͤßig, 
ſtandhaft und fleißig; aber auch halsſtarrig, miß⸗ 
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trauiſch, eigennuͤzzig und eigenwillig. Sie haben 
wenige und nicht heftige Leidenſchaften, werden 
nicht leicht gereizt und ſelbſt ihre Freude hat nicht 
das lachende Gewand ihrer Nachbaren, der deut⸗ 
ſchen Preußen. Ihr Fleiß ſchuͤzt ſie vor Mangel, 
aber er wird ihnen nie die Quelle des Reichthums, 
denn er wird nie durch den Wunſch, ihren Zuſtand 
zu verbeſſern, angeſpornt; der ſchlechte Boden, 
dem ſie nur einen kuͤmmerlichen Ertrag abtrozzen 
können, macht fie eigennuͤzzig, doch betruͤgen fie 
nie. Heirathen aus Liebe gehoͤren bei ihnen unter 
die Seltenheiten: der Braͤutigam ſieht zuerſt auf 
den Spinnrokken ſeiner Braut, und findet er da 
einen gut geſponnenen Faden, dann auf ihr Geſicht. 
In der Ebe find fie verträglich, aber nie zaͤrtlich; 
Ausſchweifungen ſind beinahe unerhoͤrt. Sie hal⸗ 
ten auf alte Sitten und auf alte Gewohnheiten, 
und jeder Verſuch, ſie fuͤr etwas gutes Neues em⸗ 
pfaͤnglich zu machen, iſt vergebens. Sie ſtehen nun 
ſchon ſo viele Jahrhunderte unter einer deutſchen 
Regierung, aber doch ſprechen ſie noch nicht deutſch, 
obgleich ihre Sprache ein fo elendes Gemengſel iſt, 
daß ſelbſt die naͤchſten Nachbaren ſie nicht verſtehen. 
Nächft dem Könige, von deſſen Würde und Macht 
ſie aber nur ſehr dunkle Begriſſe haben, ſind ihnen 
der Pfarrer und der Amtmann die vornehmſten Per⸗ 
ſonen in der Welt. Dieſen N Abgaben 
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ringſten Geſchenke vermögen, Von Berläumden 
und Luͤgen wiſſen ſie eben ſo wenig, wie vom Steh⸗ 
len; Gefälligfeiten und Liebesdienſte find ihnen aber 
eben ſo fremd. Wie ſie zu der polniſchen Sprache 
gekommen ſind, die ſie, wie ſchon geſagt, hoͤchſt 
verderben, und mit deutſchen Wendungen, auch 
mit deutſchen Woͤrtern untermengt ſprechen, iſt 
nicht wohl zu entraͤthſeln, denn ſie ſind nie unter 
polniſchem Szepter geweſen, auch ſind ihre Ge⸗ 
ſchlechtsnamen alle altpreußiſch. Der Landſtrich, 
der preußiſch Maſovien oder Maſuren heißt, be⸗ 
greift die Staͤdte Sensburg, Loͤtzen, Johannisburg, 
Nikolaiken, Neidenburg, Ortelsburg, Willenberg, 
Paſſenheim, Rhein, Arys, Lyck, Disko, alſo den 
ſuͤdoͤſtlichen Theil von Preußen in ſich, und gehoͤret 
theils zum koͤnigsberger, theils zum lithauer Re⸗ 
gierungsbezirk. Dieſe Landſchaft zeichnet ſich durch 
viele Berge, viele und ſehr große Landſeen, und 
einen durchweg ſchlechten Boden aus, daher auch 
kein anderes Getraide, als Roggen, Haber und 
Haidekorn gebauet wird. Vieh und Pferde ſind nur 
klein; die Schafe aber gedeihen ſehr gut auf dieſen 
Bergen. Der Flachsbau wird mit vielem Fleiß be⸗ 
trieben; die Weberei und Fiſcherei ſind die Haupt⸗ 
nahrungszweige der Einwohner; in einigen Ge⸗ 
genden aber auch die Kalkbrennerei, und in den 
zunaͤchſt der nnisburger Haide gelegenen 
Orten, d rei. 
Die j Haide iſt der größte Ban 
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in Preußen: denn fie iſt beinahe 20 Meilen lang 
und an mehreren Orten an 7 Meilen breit. Sie 
beſtehet großentheils aus Fichtenholz, doch ſind alle 
Baumgattungen darin vorhanden. Der Boden iſt 
nur ſandig, oder ſumpficht, von mehreren kleinen 
Fluͤſſen und einigen bedeutenden Seen durch⸗ 
ſchnitten. 

Nicht ohne einiges Bangen fuhren wir am an⸗ 
dern Morgen in dieſen unermeßlichen Wald: denn 
obwohl man uns verſichert hatte, daß es darin voll⸗ 
kommen ſicher ſey, ſo waren dadurch unſre Beſorg⸗ 
niſſe nicht ganz gehoben; uͤberdem aber mußten wir 
fuͤrchten, uns darin zu verirren, da keine große 
ausgehauene Landwege durchführen. Die Ge⸗ 
wohnheit indeſſen, die alles erträglich macht, übers 
wand auch unſre Furcht, denn nach einigen Stun⸗ 
den hatten wir unſre Beſorgniſſe vergeſſen. Nur 
hoͤchſt ſelten trafen wir auf unſerm Wege einige ein⸗ 
zeln ſtehende Huͤtten der Theerſchweler, oder Koh⸗ 
lenbrenner, oder eine Schneidemuͤhle, oder eine 
Foͤrſterei an; ſehr oft aber ſcheuchten wir Tannhir⸗ 
ſche, oder Rehe auf, auch ſtießen wir einigemal auf 
wilde Schweine, woraus zu ſchließen iſt, daß die 
Wege ſehr ſelten von Menſchen benuzt werden, da 
das Wild ſo nahe daran anzutreffen war. Woͤlfe 
ſollen hier ſehr haͤufig ſeyn, wir haben aber nur 
Einen geſehen, der uͤber unſt 
keinen Schrekken verurſacht 
im Sommer, wo ſie Futt 
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die Menſchen nicht anfallen. Hie und da fanden 
wir Spuren von Forſtbraͤnden, doch waren die 
Baͤume ſelten davon vertroknet, ſie gruͤnten viel⸗ 
mehr troz der geſchwaͤrzten und an der Oberflaͤche 
verkohlten Rinde froͤhlich fort. 

Die Sonne neigte ſich bereits zum Untergange, 
und noch waren wir immer im Walde, wir fuͤrch⸗ 
teten daher, die Nacht ohne Obdach zubringen zu 
muͤſſen; da ſchimmerten aber die en Daͤcher an⸗ 
ſehnlicher Gebäude durch die Baͤume und wir hat⸗ 
ten unſer Ziel, die Eiſenhuͤtte zu Wandollek erreicht. 

Dieſes bedeutende Werk wurde vor 14 Jahren 
mit einem Koſten-Aufwande don 200,000 Thaler 
angelegt, und iſt fuͤr die ganz arme Gegend eine 
große Wohlthat: denn es kommt dadurch jaͤhrlich 
eine bedeutende Summe Geldes in Umlauf, die die 
benachbarten Landleute durch das Anfahren der Ei⸗ 
ſenerde, der Kohlen, des Holzes und durch Hand⸗ 
arbeiten verdienen. Auch verzehren die Huͤtten⸗ 
Beamten ihre anſehnliche Beſoldungen hier. Zur 
Zeit der Anlage gehoͤrte das Herzogthum Warſchau 
zu Preußen, ſonſt wuͤrde man dieſe Hütte nie hier 
angelegt haben: denn die Eiſenerde wird nur von 
daher gezogen. Sollte einmal die polniſche Regie⸗ 
rung die Ausfuhr der Eiſenerde verbieten, ſo muͤß⸗ 
te die Huͤtte ei Doch das iſt noch ſo ie 
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fie nur durch Anlegung eines Schmelzwerks auf 
eignem Grunde entſchaͤdigt werden koͤnnten, und 
dazu wird es in den erſten fünfzig Jahren in den 
polniſchen Kaſſen noch an Geld fehlen. 

Der hohe Ofen iſt vortrefflich gebauet und macht 
feinem Baumeifter Ehre. Er iſt, wie er denn die 
ſes ſeyn muß, vollkommen feuerfeſt, aber mit gro⸗ 
ßer Ziegel⸗Erſparung gebauet: denn ſeine Funda⸗ 
mente beſtehen alle aus Gewoͤlben. Die Ziegel ſind 
hier ſehr theuer, da ſie meilenweit hergebracht wer⸗ 
den muͤſſen; daher dieſe Sparſamkeit, die dem Ge⸗ 
baͤude nichts an Feſtigkeit nimmt, hier am rechten 
Orte war. Die Gebläfe werden durch Waſſer ge 
trieben, das man mit vieler Kunſt hieher geleitet 
hat, doch ſollte es einmal der polniſchen Regierung 
einfallen, den auf ihrem Grunde liegenden See 
von Lacha zu ſtauen, ſo wuͤrde hier das noͤthige 
Waſſer, die Räder des Blaswerkes zu treiben, feh⸗ 
len. Das Beſtehen der Huͤtte beruhet alſo auf dem 
Wohlwollen eines nichts weniger als freundſchaft⸗ 
lich geſinnten Nachbarlandes, und iſt daher hoͤchſt 
unſicher. Das hier gewonnene Eiſen iſt aͤußerſt 
ſproͤde und zum Verſchmieden unbrauchbar; es wird 
daher nur zu Gußeiſen verwandt. Man gießet hier 
vorzuͤglich Töpfe, Platten, Feuerheerde und Ges 
wichte; andre Gußarbeiten r auf Beſtel⸗ 
lungen gemacht. Alle W. nterſchied, 
werden Aan vier preußiſche fund ver⸗ 
tauft. Der Hau ptabfaz b pfen, die 
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nach dem Herzogthum Warſchau ausgefuͤhret wer 
den; im Lande werden großentheils nur beſtellte 
Arbeiten abgeſezt. Die Brutto-Einnahme iſt an 
60,000 Thaler, doch hofft man auf Vergroͤßerung, 
da man mehr liefern kann. Die Beamten ſind ein 
Inſpektor, zwei Faktoren, ein Rendant, ein Huͤt⸗ 
tenſchreiber und ein Huͤttenarzt. Sonderbar finde 
ich es, daß man, bei dem Ueberfluß an Holz in 
Preußen, durchaus keine eiſerne Oefen hat. Sie 
ſind zwar bei dem kalten nordiſchen Winter nicht 
allgemein anwendbar, aber in Gaſthoͤfen und in 
Studierzimmern, wo man oft ein Zimmer ſchnell 
erwärmt haben will, ſind ſie von großem Nuzzen. 
Man verſicherte, daß durchaus keine Nachfrage 
darnach ſey. 

Johannisburg, ein freundliches Staͤdtchen vier 
Stunden von Wondollek entfernt, liegt zwiſchen zwei 
Seen an dem Piſſekfluß, der hier aus dem Warſchau⸗ 
erſee ausfließet und nach einem Lauf von ohngefaͤhr 
fünfzehn Stunden im Herzogthum Warſchau bei 
Novogrod in die Narev fällt. Er iſt ſeit einigen 
Jahren ſchiffbar gemacht, wird aber wenig benuzt, 
da es auſſer Holz hier nichts zu verſchiffen giebt, 
der Holzhandel aber ſchon ſeit dem Jahr 1806 ganz 
darnieder liegt. Johannisburg hat einen bedeuten⸗ 
den Kornmarkt; die benachbarten Polen bringen 
täglich Getraide zu Markt, das von den Mafuren 
wird d dagegen wieder Flachs und Fiſche 
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milien von der gebildeten Klaſſe, theils des wohl 
feilen Lebens, theils ihrer Geſchaͤfte wegen; denn es 
iſt hier ein Steuer- und ein Kreisamt. Auch meh⸗ 
rere Kaufleute machen hier gute Gefchäfte. Die Loge 
St. Johannes von der Burg beſtehet hier mit einem 
ſchoͤnen Lokale. Sie iſt ziemlich zahlreich, denn die 
mehreſten gebildeten Maͤnner dieſer freudenleeren 
Gegend ſind Mitglieder davon. 

Johannisburg wird von der einen Seite von 
dem Warſchauer-, von der andern Seite aber von 
einem Arme des Spirdingsſees begränzt, der davon 
auch den Namen des johannisburger Sees hat. Die⸗ 
ſer iſt der groͤßte See in Preußen: denn er hat einen 
Flächeninhalt von zehen Quadratmeilen. Er ift ſehr 
fiſchreich und verſorget einen großen Theil des Her⸗ 
zogthums Warſchau mit Fiſchen, die dort, wo man 
Mangel daran leidet, ſehr gut bezahlt werden. 

Von Johannisburg ſchikten wir unſern Wagen 
nach Nikolaiken und wir machten die Reiſe zu Waſ⸗ 
ſer auf dem Spirdingsſee. Wir hatten Muͤhe, einen 
Nachen zu bekommen, denn man benuzt hier nur 
ſelten die Waſſerfahrt, was mir ein Zeichen der In⸗ 
dolenz der Maſuren zu ſeyn ſcheint, da hier allent⸗ 
halben Holz zum Erbauen der Fahrzeuge im Ueber⸗ 
fluß iſt, und man nach allen Seiten hin viele Mei⸗ 
len weit zu Waſſer fahren kann. Die Ufer des Spir⸗ 
dingsſees ſind durchaus mit Wald bewachſen und ge⸗ 

an manchen Orten, wo ſie Buchten machen, 
in den See ausfpringen, reizende Anſichten, 


217 


die ung eine angenehme Fahrt gewährten; daher ich 


Jedem, der in dieſe Gegend kommt, dazu anrathen 


möchte. Ohngefaͤhr eine Meile von Nikolaiken lies 
gen zwei Inſeln im See, wovon die größere der 
Teufelsberg heißt und wegen vieler Geſpenſterge⸗ 
ſchichten in der ganzen Gegend beruͤchtigt iſt. Fried⸗ 
rich der Große legte hier ein Fort an, welches Fort 
Lyck genannt wurde; ſein Nachfolger fand es un⸗ 
zwekmaͤßig, ließ die mit vielen Koſten errichteten 
Werke zerſtoͤren und verkaufte die Baumaterialien, 
nebſt dem Grunde und einem noch darauf ſtehenden 
Getraidemagazin, an einen benachbarten Gutsbeſiz⸗ 
zer um einen Spottpreis. Die Inſel erhebt ſich all⸗ 
maͤhlig nach ihrem Mittelpunkt zu, und enthält vier 
bis ſechs Fuß unter ihrer Oberflache eine Menge 
Aſchentoͤpfe, daher es erwieſen iſt, daß ſie einſt den 
heidniſchen Preußen zur Begräbnißſtaͤtte diente. 
Auf unſer Verlangen grub der einſame Bewohner 
dieſer Inſel, der die Aufſicht uͤber das Magazin 
fuͤhrt, nach Aſchentoͤpfen und war auch ſo gluͤklich, 
bald zwei zu finden, wovon der eine die Groͤße eines 
Maaßes haben mochte, der andere aber etwas klei⸗ 
ner war; doch gelang ees ihm nicht, fie unzerbrochen 
zu Tage zu foͤrdern. Sie beſtanden aus einer grau⸗ 
lich ſchwarzen, leicht zerbrechlichen Maſſe, waren 
nach der Oeffnung und nach dem Fuße zu verengt, 
fo daß die Mitte einen Bauch bildete; mit Aſche ges 
füllt und mit einer platten Scherbe gedekt. 


Nikolaiken liegt an dem Ufer eines Sees, am 
> 


218 


Fuße eines Berges, der, obgleich beträchtlich hoch, 
dennoch guten Getraideboden hat. Hoͤhere Berge 
ſchließen von der andern Seite den See ein, und 
bringen durch ihre ſonderbare Formen einige Man⸗ 
nichfaltigkeit in die traurige Gegend. Das unanſehn⸗ 
liche Städtchen iſt wegen feiner vorzuͤglichenbeinwand 
und wegen der vortrefflichen hier gefangenen Ma⸗ 
renen, eine der wohlſchmekkendſten Fiſchgattungen, 
die aber nicht die Muraenae der Römer find, bekannt. 
Fiſche ſind die taͤgliche Speiſe der Einwohner dieſer 
Gegend und in ſolchem Ueberfluß vorhanden, daß zu 
jeder Stunde des Tages lebendige zu haben ſind. 
Ein zweites nicht weniger beliebtes Nahrungsmittel 
iſt Gruͤzze, theils von Haidekorn, theils Hirſen oder 
Schwadengruͤzze. Die Maſuren verkaufen eine große 
Menge davon nach Koͤnigsberg und entſchaͤdigen ſich 
durch dieß Erzeugniß einigermaßen fuͤr den geringen 
Getraidebau, der ſelten für den eignen Bedarf hin⸗ 
reicht. 

Das Staͤdtchen Lyk iſt der einzige helle Punkt in 
dem dunkeln Gemaͤlde von Maſovien, und gleicht 
mit ſeinen freundlichen Umgebungen ſo wenig der 
übrigen Landſchaft, daß man angenehm üuberraſcht 
wird, ſobald man das Gebiet dieſes Ortes betritt. 
Auf einem hohen Bergrüffen liegt die ziemlich an⸗ 
ſehnliche Stadt, die nur eine einzige, aber betraͤcht⸗ 
lich breite und ſehr lange Straße ausmacht. Tief 
unten im Thale liegt eine anſehnliche Burg aus den 
Zeiten des Mittelalters, doch noch wohl . 
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und gegenwärtig der Siz eines Domaͤnenamts. 
Ohnfern davon zieht ſich ein Landſee durch uͤppige 
Wieſen, an die ſich fruchtbare Getraidehuͤgel an— 
ſchließen, auf deren Gipfel wohlgebaute Doͤrfer aus 
den fie beſchattenden Obſtbauͤumen hervorſchimmern 
und durch ihre Anzahl eine ſtarke Bevoͤlkerung der 
Gegend bekunden. Im Hintergrunde erheben ſich 
betraͤchtliche Berge theils kahl, theils mit Nadelholz 
beſtanden. Die Stadt wird durch die große, von 
Koͤnigsberg nach dem Herzogthum Warſchau fuͤh⸗ 
rende, Landſtraße lebhaft, auch kommen die benach⸗ 
barten Polen, um ihre Erzeugniſſe gegen Salz, Haͤ⸗ 
ringe, Eiſen und Luruswaaren auszutauſchen. Der 
Gaſthof iſt reinlich und gut bedient und die Einwoh⸗ 
ner ſind freundlich wie die Gegend, in der ſie leben. 
Es giebt hier einige gebildete Maͤnner, von denen 
ich nur den Superintendenten Guſevius nenne, 
der ein aufgeklaͤrter, gebildeter Geiſtlicher und mit 
dem Zeitalter fortgeſchritten iſt. Seiner Gaſtfreund⸗ 
ſchaft verdanke ich einen ſehr angenehmen Abend. 
Er war der erſte, der unſerm Kaiſer Gluͤk wuͤnſchte, 
als er, nach der Vertreibung der Franzoſen aus Ruß⸗ 
land, die preuſſiſche Graͤnze betrat. Die huldvolle 
Herablaſſung des Monarchen, der ſich lange mit 
ihm unterhielt, hat ihn entzuͤkt. Dieſer muntere 
Greis ſtehet einem Schullehrer ⸗Seminarium vor, das 
Anſichten, die er in einer Unter⸗ 
ng entwiffelte, nicht anders als 
Nicht um ihm zu ſchmeicheln, 
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ſondern aus inniger Ueberzeugung, ſagte ich ihm 
dieß. Ach! meine Steinchriſten — dieß iſt ein Spott⸗ 
name, den die Maſuren von den uͤbrigen Preußen 
erhalten — bringen mich oft in Verzweiflung, er⸗ 
wiederte er ſcherzend; denn bei ihrer Liebe zum Al 
ten koſtet es unſaͤgliche Muͤhe, ſie fuͤr das gute Neue 
empfaͤnglich zu machen. Lyck beſizt auch eine latei⸗ 
niſche Provinzialſchule, auf der Juͤnglinge zur Uni⸗ 
verſitaͤt vorbereitet werden. 

Das Staͤdtchen Rhein iſt, obgleich nicht ſchlecht 
gebaut, der oͤdeſte Ort, den ich je geſehen habe. 
Schon waren wir durch den groͤßten Theil der Stadt 
gefahren, als wir noch keinen Menſchen geſehen hat⸗ 
ten: der ganze Ort ſchien ausgeſtorben und nur im 
Gaſthofe, wo wir einkohrten, fanden wir die erſten 
Leute. Ich ſchloß auf eine Epidemie, oder irgend 
einen andern Umſtand, der die Stadt ploͤzlich ent⸗ 
voͤlkert habe, doch der Wirth verſicherte, daß es 
nie hier lebhafter ſey: denn der Ort habe wenig 
Einwohner, da es bier an Erwerbquellen mangle. 
Ein altes Ritterſchloß, das hoch uͤber die Stadt 
emporragt, zog meine Aufmerkſamkeit auf ſich; 
ich wuͤnſchte es zu beſehen und der Wirth ließ ſich 
bereitwillig finden, mich dahin zu begleiten. Es 
ſtehet wuͤſt und iſt ſchon ſeit einer Reihe von Jah⸗ 
ren zum Verkauf ausgeboten, doch es findet ſich kein 
Käufer, obgleich die Kaufſumm eee 
Thaler ſeyn ſoll. Ich erſtaun 
baude, worin vielleicht für 50, 
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terialien enthalten find, kann für zweitauſend Tha⸗ 
ler nicht verkauft werden? Wie arm muß dieſe Ge⸗ 
gend ſeyn! Es enthaͤlt eine Menge fuͤrchterlicher 
Burgverließe und viele große Saͤle, doch in den 
mehreſten find die Dekken eingeſtuͤrzt. Mit Lebens⸗ 
gefahr kletterte ich auf den verfallenen Steigen bis 
zum oberſten Boden, um das Dach in Augenſchein 
zu nehmen, das mir wegen ſeiner kuͤnſtlichen Bau⸗ 
art geruͤhmt wurde. Es iſt ein ſogenanntes Haͤnge⸗ 
dach und in der That ſinnreich genug ſo gebaut, 
daß es nicht auf der Mauer, ſondern auf Pfeilern 
ruht, die in der Mitte des Gebaͤndes ſtehen und 
vermittelſt des Gleichgewichts die ganze Maſſe tra⸗ 
gen. So vortheilhaft dieſe Bauart auch ſeyn mag, 
da die Grundmauern die Laſt des Daches nicht zu 
tragen haben, ſondern dieſes ſich vermittelſt ſeiner 
Pfeiler und Bogen in ſich ſelbſt hält, fo dürfte die 
Koſtſpieligkeit derſelben in unſern duͤrftigen Zeiten 
die Anwendung verhindern. 

Die Stadt Angerburg macht die Grenze zwi⸗ 
ſchen Maſuren, Lithauen und Natangen aus, ge⸗ 
hoͤret aber zu der leztgenannten Provinz. Wer je 
eine babiloniſche Sprachenverwirrung hoͤren will, 
der komme hieher: denn polniſch, lithauiſch, platt⸗ 
und hochdeutſch werden gleich ſchlecht und ſo durch⸗ 
einander geſprochen, daß ein Fremder durchaus 
nicht weiß, in welcher Sprache er angeredet wird. 

Die Sprache abgerechnet, ſind aber die Einwohner 
ein guter Menſchenſchlag, bei dem es mir recht 
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wohl gefallen hat. Sie find alle wohlhabend, meh⸗ 
rere reich, wohnen in Steinhaͤuſern und bauen den 
Boden, der die Stadt umgiebt, mit vielem Fleiß. 
Der große Mauerſee, der an Umfang dem Spir⸗ 
dingsſee wenig nachgiebt, gehet bis dicht an die 
Stadt. Sein uͤberfluͤßiges Waſſer ſtroͤmt durch di⸗ 
Angerap aus, die durch die Stadt fließet und durch 
ihre Vereinigung mit der Piſſa, bei Gumbinnen, 
den Pregel bildet. Wenn die Angerap ſchiffbar ge⸗ 
macht wuͤrde, welches meiner Meinung nach ſehr 
leicht anginge, ſo koͤnnte man die hieſigen Erzeug⸗ 
niſſe zu Waſſer nach Königsberg bringen, was, 
meines Beduͤnkens nach, ein großer Vortheil waͤre, 
da die Landwege, auf die jezt alles zur Achſe ge⸗ 
bracht werden muß, die ſchlechteſten im Lande ſind. 
Dieſe Stadt hat früher einen ſo beruͤhmten Aalfang 
gehabt, daß ihn ſelbſt die Erdbeſchreibungen als 
eine Merkwuͤrdigkeit anfuͤhrten; doch nachdem man 
einen Kanal gegraben hat, um der Stadtmühle 
mehr Waſſer zuzuführen, und das Waſſer des Sees 
dadurch um einen Fuß geſunken iſt, hat er ganz 
aufgehoͤret, ſo daß Aale hier jezt eine Seltenheit 
ſind. Der hieſige Superintendent Piſſanski be⸗ 
ſizt eine Naturalien⸗Sammlung und einige Anti⸗ 
quitaͤten, alles im Vaterlande geſammelt, die recht 
artige Sachen enthalten, und fuͤr einen Preußen 
Intereſſe haben muͤſſen. Der Kronprinz von 
Preußen hat fie geſehen, und da der Beſizzer gerade 
nicht anweſend war, ihm einige ſchmeichelhaft 
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Worte daruͤber gefchrieben. Ein altes, großes 
Schloß, das vor der Stadt befindlich iſt, dienet zum 

Siz einer Kreisjuſtizdeputation; auch iſt hier eine ri 
Provinziallandſchaftskaſſe, welche Geld auf adliche 

Güter giebt und daruͤber Pfandbriefe ausſtellt, die 

als kauf⸗ und uinsbare a au ion 
kanten 
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ilfter Brief. 


Gumbinnen. — Trakehnen. — Inſterburg. — Nor⸗ 
kitten. — Bubainen. — Weblau. — Tapiau. — 
Korrektionshaus. 


Der Anblik von Gumbinnen uͤberraſchte mich 
einigermaßen: denn ich hatte nicht vermuthet, hier 
ſo tief in Lithauen eine anſehnliche ſchoͤne Stadt, 
mit durchaus geraden, nach der Schnur gebauten 
Straßen zu finden, wie dieß hier der Fall iſt. Dieſe 
nicht kleine Stadt iſt im Jahr 1732 angelegt und 
nach einem Riſſe, den Friedrich Wilhelm J. 
ſelbſt entworfen hat, gebauet, daher die Regelmaͤ⸗ 
ßigkeit. Ihre erſte Bevoͤlkerung hat fie den Offtzi⸗ 


anten der Kriegs- und Domaͤnenkammer von Lit⸗ 


thauen, die hier ihren Siz erhielt, und den vertrie⸗ 
benen Salzburgern zu danken, zu denen ſich bald 
viele Lithauer geſellten, die durch die gute Lage der 


Stadt angelokt wurden, ſich hier nieder zu laſſen. 


Die Kammer, nach der neuen Einrichtung Regie- 
rung genannt, iſt die hoͤchſte Finanz- und Polizei⸗ 
behoͤrde der Provinz, die ein Perſonale von ohnge⸗ 


faͤhr hundert Perſonen hat, die ſchon allein im 


Stande ſind, einiges Leben in einer Provinzialſtadt 
zu verbreiten. Die Hauptnahrungsgquelle aber find 


die Brantweinbrennereien, die in großer Menge 
bier vorhanden ſind und von den Salzburgern und 


8 betrieben werden. een 
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der Siz eines Landſtallmeiſters, der ein Mann von 
vieler Bedeutung iſt, da die lithauiſchen Stutereien 
zu den wichtigſten von Europa gehoͤren. Er hat 
ſeinen Rang gleich nach dem Regierungs-Praͤſiden⸗ 
ten, iſt aber dieſem nicht untergeordnet. 

Das Hauptſtutamt Trakehnen, zu dem 14 Vor⸗ 
werker gehoͤren, liegt zwiſchen unermeßlichen Wie⸗ 
ſen, die das hinreichende Futter und die Weide fuͤr 
die große Menge koͤniglicher Pferde geben, die zur 
Stuterei gehoͤren. Die Einrichtung und Ordnung 
ſind bewunderungswuͤrdig und die Sorgfalt und 
Pflege, mit der die Pferde behandelt werden, mu⸗ 
ſterhaft. Stallmeiſter, Unterſtallmeiſter, Futter⸗ 
meiſter und eine große Menge ſogenannter Hengſt⸗ 
knechte tragen unabläßig Sorge für die gute Abs 
wartung der Pferde, und die geringſte Nachlaͤßig⸗ 
keit wird auf der Stelle ſtrenge und unerbittlich be⸗ 
ſtraft. Die Hengſte, unter denen wunderſchoͤne 
Thiere, von mehreren tauſend Thalern das Stuͤk 
an Werth, ſind ſpaniſcher, neapolitaniſcher, bar⸗ 
bariſcher und arabiſcher Abkunft, ſtehen Winter und 
Sommer im Stall, auf einem beſondern Vorwerk 
die Stuten ſind nach ihren Farben auf den ease 
denen Vorwerken abgeſondert, fo auch die Füllen 
nach ihrem Alter und Geſchlecht; auch fuͤr die Eſe 


und Mauleſel ſind beſondre Vorwerker. Jeder 2 


Hengſt hat fein beſondres Geſchlechts-Regiſter „ ſo 
auch die Stute. Dieſe Geſchlechts⸗Regiſter, B 


ven aeßrebre Sefretäre geführt werden, find ges, 
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wiß die richtigſten, die es giebt und glanbhafter, 
als alle Stammbaͤume in der Welt: denn hier iſt 
es durch die getroffne Einrichtung unmoͤglich, daß 
ein Baſtard in einen Stammbaum gepfuſcht wird. 
Wäre der reine Adel nicht auf eine Ähnliche Weiſe 
zu erhalten? Viele der ſchoͤnſten Pferde werden an 
reiche Ausländer zu hohen Preiſen aus dieſer Stu⸗ 
terei verkauft, vorzüglich an Engländer und Ruf 
ſen; der koͤnigliche Marſtall wird allein von hier 
aus ergaͤnzt und die übrigen nach dem Meiſtgebot 
zu Kauf geſtellt. Es iſt den Franzoſen bei ihrer 
Eroberung von Preußen im Jahr 1807 hoͤchſt em⸗ 
pfindlich geweſen, dieſe Stutereien nicht in ihre 
Haͤnde zu bekommen; man hatte ſie in Zeiten uͤber 
den Niemen gerettet. Inſterburg, zwar nicht ſo 
ſchoͤn gebauet wie Gumbinnen, iſt aber lebhafter 
und nahrhafter. Bei dieſer Stadt fließen die An⸗ 
gerap und die Piſſa zuſammen, und heißen nach 
ihrer Vereinigung der Pregel, der von Inſterburg 
aus ſchiffbar iſt; daher auch in dieſer Stadt ein be⸗ 
deutender Kornhandel getrieben wird, die dem Ue⸗ 
berfluß des getraidereichen Hochlandes von Li⸗ 
thauen zum Stapelplaz dienet. Die Brantwein⸗ 
brennereien und Bierbrauereien ſind auch eine ſehr 
ergiebige Nahrungsquelle dieſes Ortes. Die Ge⸗ 
gend um Inſterberg iſt zwar nicht ausgezeichnet 
ſchoͤn, aber ſehr fruchtbar; man wird durch keine 
weite Aus ſichten ergriffen, aber man fühlt ſich in 
der vortrefflich angebauten Landſchaft ſo wohl * 
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behaglich, daß man nur ungern davon ſcheidet. 
In einem alten Schloſſe iſt der Siz des Oberlan⸗ 
desgerichts von Lithauen, deſſen Perſonale ſo ſtark 
iſt, wie das der Regierung. 

Ohnfern Inſterburg liegt die anſehnliche, herzog⸗ 
lich anhalt deſſauiſche Herrſchaft Norkitten, ohn⸗ 
gefaͤhr zwei Quadratmeilen groß und auf das vor⸗ 
trefflichſte angebauet. Sie wurde von Friedrich 
Wilhelm J. dem alten berühmten Fuͤrſten von 
Deſſau geſchenkt, und iſt ſeit der Zeit bei dieſem 
Fuͤrſtenſtamm geblieben, dem fie mit allen grund⸗ 
herrlichen Rechten, die Landeshoheit ausgenommen, 
gehoͤret. Der Akkerbau wird hier ganz, wie in 
Deſſau getrieben, daher die Herrſchaft ſich im hoͤchſt⸗ 
möglichen Kulturzuſtande befindet. In Bubainen, 
einem dazu gehoͤrigen Orte, ſind ſehr anſehnliche 
Muͤhlenwerke, in welchen eine vortreffliche Perl⸗ 
gruͤzze verfertigt wird, die jezt für den Bedarf von 
ganz Preußen, das früher mehrere tauſend Zentner 
davon aus Holland bezog, hinreichend iſt. ve 
iſt auch ein bedeutender Neunaugen +» (Proiff 
Fang. Dieſe wohlſchmekkende Fiſchart wird vo 
zuͤglich im Herbſt gefangen, getroknet oder gebra⸗ 
ten, in Fäffer verpakt und theils im Lande verſpei⸗ 
ſet, theils nach Warſchau verſchikt, wo man fie ſehr 
gut bezahlet. Dir Mauern eines Pallaſtes, den 
der alte Deſſauer erbauen ließ, ſtehen noch hier. 5 
Die Sage erzählt: daß der Pallaſt nach dem Tode 
feines Erbauers durch deſſen Erſcheinen unbewohn⸗ a 
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bar wurde und da mehrere Verſuche, das Geſpenſt 
des alten Herren, das ſo derb, wie er bei Lebzeiten 
war, zu bannen, mißlangen, ſo uͤberließ man ihm 
das Schloß zum alleinigen Gebrauch, nachdem man 
Thuͤren und Fenſtern ausgehoben hatte. Aus Man⸗ 
gel an Reparaturen iſt das Dach eingeſtuͤrzt. 

Wehlau, ein lebhaftes, aber abſcheulich gebau⸗ 
tes Staͤdtchen, am Einfluß der Alle in den Pregel, 
iſt durch die 1656 zwiſchen Brandenburg und Schwe⸗ 

den, und durch die gerade hundert Jahr ſpaͤter hier 
zwiſchen den Preußen und Ruſſen vorgefallenen 
Schlacht, der erſten des ſiebenjaͤhrigen Krieges, be⸗ 
kannt. Die Schlacht iſt auch dadurch merkwuͤrdig, 
daß die Ruſſen aus Preußen, die Preußen aber bis 
hinter Koͤnigsberg flohen. Das Schlachtfeld liegt 
eine Stunde von der Stadt, in einer großen Ebene. 
Der hieſige Pferdemarkt iſt ſehr beruͤhmt. 

Durch eine fruchtbare, herrlich angebaute Land⸗ 
ſchaft, fuhren wir von Wehlau nach Tapiau, ein 
offnes, aber ſehr angenehm liegendes Landſtaͤdtchen, 
am Einfluß der Deume in den Pregel. Welch einen 
Ueberfluß an Fluͤſſen und Landſeen hat Preußen! 
gewiß kommt ihm darin kein ander Land in Europa 
gleich. Waͤre die Betriebſamkeit der Einwohner ſo 

. boch geſtiegen, wie die der Holländer, fo konnte 
man vermittelſt Anlegung einiger Kanäle, fo gut 
wie in Holland, durch das ganze Land auf der Treck⸗ 
ſchuite fahren. 

Auf einer Inſel an Tapiau iſt das große Land⸗ 
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armen⸗- und Beſſerungshaus, worin alle Landſtrei⸗ 
cher, Bettler und verdaͤchtige Menſchen aufbewahrt 
werden. Sie erhalten hier eine grauweiße Klei⸗ 
dung mit farbigten Ermeln, damit ſie beim etwai⸗ 
gen Entweichen leichter zu erkennen ſind, eine gute 
Koſt und muͤſſen ihren Kraͤften angemeſſen arbeiten. 
Je nachdem ſie ſich durch Fleiß und gute Auffuͤhrung 
auszeichnen, wird ihre Speiſe verbeſſert, und bei 
hinreichenden Anzeichen der Beſſerung werden ſie 
tuͤchtigen Hausvaͤtern zur Arbeit gegeben. Die Ord⸗ 
nung und Reinlichkeit, die in dieſem Hauſe herr⸗ 
ſchen, ſprechen für das Wohlthaͤtige dieſer Anſtalt. 
Die Arbeiten beſtehen in ſpinnen, ſtrikken und we⸗ 
ben. Es werden hier recht gute Zimmerteppiche ver⸗ 
fertigt, die ſehr geſucht ſind, da ſie ſich durch Wohl⸗ 
feilheit und gute Muſter auszeichnen. Auſſerdem 
werden hier noch Struͤmpfe, Handſchuhe und Unter⸗ 
kleider gemacht, von denen eine Niederlage in Koͤ⸗ 
nigsberg iſt. 
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Zwoͤlfter Brief, 


Ruͤkkehr nach Königsberg. Ba; Heilige Gräber. — Hakeres 
Gemaͤlde. — Vater. — Hennig. — Reſourgen. 


Da bin ich wieder ſeit einigen Tagen in dem gu⸗ 
ten Koͤnigsberg, wo ich mich jezt auſſer Athem 
laufe, die noch übrigen nicht geſehenen Merkwür⸗ 
digkeiten in Augenſchein zu nehmen, um Zeit zu ge⸗ 
winnen, vor meiner gaͤnzlichen Entfernung von hier, 
noch einen Ausflug nach Pillau zu thun. Vor allem 
wollte ich die Gräber denkwurdiger hier verſtorbener 
Todten beſuchen, um ihren Namen eine ſtille Mi⸗ 
nute des Nachdenkens zu weihen, doch habe ich mei⸗ 
nen Zwek, der mir gegebenen Mühe ohngeachtet, 
nur ſehr unvollkommen erreicht. 

Zuerſt fragte ich nach Kants Grab; doch wirſt 
Du es glauben? ſehr viele Perſonen, die ſeinen 
Namen oft im Munde fuͤhren, wußten nicht, wo ſei⸗ 
ne Ruheſtaͤtte iſt. Endlich erfuhr ich denn: daß er 
in dem Profeſſorgewoͤlbe neben der Domkirche bei⸗ 
geſezt worden iſt, und ich eilte dahin, um mich der 
Aſche des großen Mannes zu nahen, doch vergebens. 
Der Kuͤſter hatte nicht den Schluͤſſel zum Gewoͤlbe; 
der Magniſicus verwahret ihn, und nur wenn man 
ſich perſönlich an ihn wendet, erlaubt er die Oeffnung 
der Gruft. Unwillig uͤber die Kaͤlte, mit der man in 


Preußen das Andenken feines größten Mitburgers 


behandelt, gab ich meinen Vorſaz auf. Kein Stand⸗ 
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bild, kein Denkmal fagt der Nachwelt, daß einer 
der groͤßten Sterblichen hier lebte, und fuͤhllos wirft 
man ſeine Aſche zu Andern, deren Andenken ſchon 
erloſchen war, ehe man ſie noch begraben hatte. 
Hippel, der Polizei-Präſident und Oberbuͤr⸗ 
germeiſter war, hat hier das Begraben innerhalb 
der Stadtmauern verboten und den erſten Kirchhof 
vor dem ſteindammer Thor angelegt. Mitten auf 
dieſem Kirchhofe hat er ſich ein ſchoͤnes Grabgewoͤlbe 
bauen laſſen, das blos die einfache Aufſchrift ſeines 
Namens hat, und hier ruhet er. Ich fand die 
Grabjtätte mit Neſſeln und Diſteln umgeben, und 
das Gewoͤlbe dem Einſturz nahe. Alle Wohlthaten, 
die er der Stadt erwies, alles Gute, was er mit 
raſtloſem Eifer hier ſtiftete; alles iſt vergeſſen: 
keine dankbare Hand pflanzt Blumen um ſein Grab 
und ſeine Anverwandte, denen er nebſt dem Adel, 
den ſein Verdienſt ihm fuͤr ſich und ſeine Familie 
erwarb, auch ein großes Vermoͤgen hinterließ, ſor⸗ 
gen nicht einmal dafür, daß feine Ruheſtaͤtte waͤh⸗ 
rend eines Menſchenalters vor dem Einſtuͤrzen ges 
ſichert ſey. Wie iſt es moͤglich, die naa 
ſo oͤffentlich zur Schau zu ſtellen! i 
Hippel erzählt in feinen Lebenslaͤufen, wo iq 
nicht irre, im zweiten Theil, die Geſchichte zweier 
Liebenden, die, da ihnen ihre Eltern die Einwilli⸗ 
gung zur Heirath verſagten, aus Liebe ſtarben. 
Sie wurden auf dem roßgaͤrtſchen Kirchhofe begra⸗ 


ben, und die * des Mädchens raden zwei 
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Linden auf ihr Grab, die ſich umſchlangen. Diefe 
Geſchichte iſt nicht erdichtet, ſondern woͤrtlich wahr. 
Auf dem ſchoͤnen ſchattigten Kirchhofe ſtehen noch 
dieſe beide umſchlungnen Linden, die aber nun ſchon 
ditke Baͤume geworden ſind, und ein alter, glaub⸗ 
wuͤrdiger Mann hat mir verſichert, daß er dieſe 
Familien ſehr gut gekannt habe. Von dem Todes⸗ 
grafen will er jedoch nichts wiſſen. Meine Neu⸗ 
gierde trieb mich an, den Todtengraͤber aufzuſuchen, 
doch der erſte Anblik uͤberzeugte mich, daß dieſer 
Mann es nicht mehr ſeyn konnte, der einſt bei dem 
Todesgrafen in Dienſten geſtanden hatte, und wirk⸗ 
lich war er nur erſt ohngefaͤhr zwanzig Jahr auf 
dieſer Stelle; auch wußte er mir nichts uͤber ſeinen 
Vorfahren zu ſagen, was mir hätte Aufklaͤrung ges 
ben koͤnnen. i 
Hamans Grab konnte ich nicht ausfragen; 
ſelbſt ſeine ehemaligen Schuͤler, deren ich einige 
ſprach, wiſſen nicht, wo es iſt. Vor einigen Wo⸗ 
chen iſt hier fein Sohn, der Rektor an der altſtaͤdt⸗ 
ſchen Schule war, begraben worden. Er wurde, wie 
ſein Vater, verkannt, und ſtarb an den Folgen einer 
bittern Kraͤnkung, die ihm die fühllofe Dummheit, 
die durch ſein Verdienſt geaͤrgert wurde, bereitete. 
Die Gemaͤhlde von Philipp Hakert, die 
auf dem Schloſſe, in dem Sizzungsſaal der phiſi⸗ 
kaliſch⸗oͤkonomiſchen Geſellſchaft, aufgeſtellt find, 
habe ich oft und jedesmal mit neuem Vergnügen ge⸗ 
ſehen. Ich hoffe, es iſt Dir nicht unangenehm, 
etwas davon zu vernehmen. 
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Hakert ſtarb, wie Dir bekannt ſeyn wird, in 
Italien, und hinterließ mehrere bedeutende, von 
ihm verfertigte Gemaͤhlde, die ſeine Anverwandten 
in Berlin erbten und vermittelſt einer Lotterie vers 
ſpielen wollten. Die Verſpielung kam bei dem all⸗ 
gemeinen Geldmangel nicht zu Stande, doch wur⸗ 
de ein Theil davon verkauft und der Ueberreſt, be 
ſtehend in zwei und dreißig Stuͤk, nach Koͤnigsberg 
gebracht, um hier vielleicht Liebhaber zu finden. 
Die Gemaͤhlde beſtehen in Landſchaften und Thier⸗ 
ſtuͤkken von ſehr verſchiedenem Werth: die Thier⸗ 
ſtuͤkke ſtehen den Landſchaftsgemaͤhlden auffallend 
nach. Folgende Stuͤkke haben mir darunter vor⸗ 
züglich bemerkenswerth geſchienen. 

Eine einfache Landſchaft mit der Beleuchtung 
der Morgenſonne, und eine von der untergehenden 
Sonne beleuchtet. Beide verrathen die Meiſter⸗ 
Hand, ſind aber offenbar noch nicht fertig, denn 
der Farbenton iſt unausſprechlich hart. Man wi⸗ 
derſpricht mir hier und nennet es den italiaͤniſchen 
Himmel, aber ich habe dieſen auch geſehen und weiß, 
was man dem italiaͤniſchen Himmel zumuthen darf; 
der leider oft genug herhalten muß, wenn ein Pfu⸗ 
ſcher ſeine Luft mit Berlinerblau mahlet. Hakerts 
Pinſel iſt unbeſchreiblich zart: wie man glau⸗ 
ben, daß er eine Morgenroͤthe mahlen werde, des 
ren brennende Farben dem Auge wehe thun. 

Eine Landſchaft bei Rom in einem Strichregen. 
Je länger man dieſes Gemaͤhlde betrachtet, je mehr 
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wird man davon angezogen, und immer kehrt man 
nach Befchanung der andern zu dieſem zuruͤk. Ich 
möchte dieſem herrlichen Stuͤkke wohl den Preis vor 
allen zugeſtehen, denn ſelten ſah ich die Natur ſo 
erreicht, wie hier. Der dunkle Vorgrund, in dem 
ſich ein Schaͤfer unter einen Eichbaum vor dem Re⸗ 
gen fluͤchtet; der Reiter, der in ſchnellem Trabe 
unter Dach zu kommen ſtrebet, und deſſen Rok von 
dem Winde gehoben wird, der umzogne Himmel, 
der Strichregen ſelbſt, das alles ſpricht mit ſolcher 
Wahrheit, daß man ſich ſelbſt von dem Schauer 
erreicht glaubet. Die ſchoͤne Waldgegend tritt aus 
dem Nebel nach und nach hervor, und der Hinter⸗ 
grund wird von der Sonne beleuchtet, die durch 
die zerriſſenen Wolken angedeutet wird. Dieſe 
ſchwere Aufgabe der doppelten Beleuchtung, bei der 
zum Theil der Hintergrund beller hervortreten muß, 
wie der Vorgrund, hat der Kuͤnſtler auf das voll⸗ 
kommenſte geloͤſet. 

Ein ſchattigter Hain, in dem Horaz als Knabe 
ſchlaͤft, und von Tauben mit Lorberblaͤtter beſtreuet 
wird. Welche Schattennacht; welche Daͤmmerung 
in dieſem de! an dem auch jedes einzelne Blatt 
mit niederländiſcher Peinlichkeit ausgemahlt iſt. 
Das Bild iſt ſelbſt in ſeinen kleinſten Theilen voll⸗ 
kommen, bis auf die Tauben, die ſchwerlich einer, 
der den Horaz nicht geleſen hat, dafuͤr halten wird. 
Man kann ſie ſo gut fuͤr Geier, oder fuͤr Raben 
halten, wie für Tauben. Bei dem großen Fleiß, 
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den Hakert auf feine Gemaͤhlde verwandte, ſcheint 
mir dies nicht ſowohl Ungeſchiklichkeit, als Kuͤnſt⸗ 
lerlaune zu ſeyn, die dieſe haͤßlichen Klexe in ein 
ſo ſchoͤnes Tableau gebracht hat. 

Eine Waldgegend, deren Vordergrund ein See 
ausmacht, an dem einige Reiter ihre Pferde traͤn⸗ 
ken. Dieſes Gemaͤhlde zeichnet ſich vorzuͤglich durch 
die verſchiedenen Kontraſte des Schattens aus, die 
hier auf das gluͤklichſte neben einander geſtellt, und 
von beſonders ſchoͤner Wirkung auf das Waſſer des 
Sees ſind, das von der hellen Blaue des Vorgrun⸗ 
des allmaͤhlig mit tiefem Gruͤn unter dem Schat⸗ 
ten der Baͤume verſchwindet. Das Waſſer iſt un⸗ 
nachahmlich ſchoͤn; man glaubt durch den hellen 
Silberſpiegel bis auf den Grund zu ſehen. 

Die Gegend, in der der Mahler wohnte mit 
ſeiner Villa. Man moͤchte ihn, wenn er noch lebte, 
um die freundliche Landſchaft beneiden, die ihm zum 
Aufenthalt diente, die mit Ausſchluß aller erhabnen 
Naturſzenen: als Wafferfälle, Felſen, hohe Berge, 
doch des Reizenden fo viel hat. Die fanften grüs 
nen Huͤgel, die ſich durch das liebliche Thal ziehen, 
die herrlichen Baumgruppen und der weite, reiche 
d, geben der Landſchaft einen ganz eig⸗ 
„In dieſem Stuͤk, fo wie in den meh⸗ 
n, hat er weißes Vieh angebracht, was, 
elem Fleiß in den vortheilhafteſten Stel⸗ 
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dieſem Fall idealiſiren darf? denn das weiße Vieh 
iſt in Italien hoͤchſt ſelten; ich habe vielmehr bei⸗ 
nahe durchweg dunkelrothes und graues angetrof⸗ 
fen, und ich glaube, ſo wenig der Mahler einer 
niederlaͤndiſchen Landſchaft eine italiänifche Luft ges 
ben darf, ſo wenig darf er eine dem Lande ſeltne 
Thiergattung anbringen. Doch ich beſcheide mich 
auch gern, wenn Du meine Erinnerung unſtatthaft 
finden ſollteſt: denn zu den Zeiten der Roͤmer hielt 
man bekanntlich dort viel auf weißes Vieh. 

Das Kloſter Val ombrosa. Das dunkle Thal, 
mit feinen ewigen Schatten und die kuhn empor⸗ 
ſtrebenden Waldberge in dem Vorgrund, von dem 
hellſten Lichte beleuchtet, find von ergreifender Wir⸗ 
kung; bewundrungswuͤrdig wahr iſt aber ein Nebel, 
der aus einer Bergſpalte aufſteiget und ſich in die 


Hoͤhe zieht. Das Gemaͤhlde hat einen Karakter von 


duͤſtrer Schwermuth, die durch die wenigen kontra⸗ 
ſtirenden lichten Punkte nun noch mehr hervortritt. 

Eine idealiſirte Landſchaft mit einer großen 
Stadt im Hintergrunde, hinter welcher in großer 
Ferne das Meer ſichtbar wird. Dieſes Stuͤk hat 
ein reges, wohlthuendes Leben, das den Beſchauer 
angenehm anſpricht. Der ſich zu einer Burg uͤber 
Felſenberge kruͤmmende, mit Wandrern beſezte Weg, 


das ſich durch das Thal ſchlaͤngelnde en, die 
ſchoͤnen Baumgruppen, hinter denen ſer mah⸗ 
leriſch hervorragen, und der mit M und wei⸗ 


denden Stieren belebte Vorgrund machen ein ſchoͤn 
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gehaltnes Ganze aus, das den gebildeten Geſchmak 
des Kuͤnſtlers verraͤth, der bei der reichſten Mans 
nichfaltigkeit der Gegenſtaͤnde doch die Ueberladung 
zu vermeiden wußte. 

Ein Waſſerfall hat mich weniger angeſprochen. 
Die Meiſterhand iſt zwar nicht zu verkennen, in⸗ 
deſſen es iſt immer eine ſchwere Aufgabe bei einem 
Waſſerfall, der den Vorgrund des Gemähldes aus⸗ 
macht, die Natur zu erreichen, da die ewige Ver⸗ 
aͤnderung, der dieſer Naturſzene unterworfen iſt, 
gerade das Schoͤne daran, jedem Gemaͤhlde abgehen 
muß. Ein anderes iſt es, wenn man ihn aus der 
Ferne darſtellt, wo die Umriſſe mehr in einander 
fließen und daher eher durch den Pinſel zu treffen 
find. 

Von den Thierſtuͤkken iſt ein Eber das vorzuͤg⸗ 
lichſte. Sie ſind alle brav gemahlt, doch kommen 
ſie den vollendeten niederlaͤndiſchen Meiſterſtuͤkken 
nicht bei. ö 

Hakert hat alle ſeine Gemaͤhlde mit einem 
bewundrungswuͤrdigen Fleiß gearbeitet, ſo daß in 
dieſer Hinſicht nichts zu wuͤnſchen uͤbrig bleibt. Je⸗ 
der Baumaſt, jedes Blatt, ja ſelbſt jedes Graͤschen 
des Vorgrundes iſt vollkommen ausgeführt, und 
ſelbſt durch ein Perſpektiv betrachtet ſchoͤn. In 
Licht und Schatten war er vollkommen Meiſter und 
der warme, lebendige Farbenton ſeiner Luft iſt be⸗ 
zaubernd. Doch war der Kuͤnſtler, nach dieſen Ge⸗ 
mählden zu urtheilen, zu wenig Dichter. Er iſt 
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unendlich wahr und treu, aber er idealiſirt zu mes 
nig, daher ſieht man ihn auch nur immer dem Lieb⸗ 
lichen, Reizenden folgen, aber an das Erhabne, 
Große ſcheint er nur ungern ſich zu wagen und ſei⸗ 
nen Idealen fehlt das Furchtbare, Ergreifende des 
Lorraine ganz. Wenn der Vergleich hier erlaubt 
iſt, fo möchte ich ſagen: er verhält ſich dieſem wie 

Denner zu Rubens: | 
Die königliche Bibliothek habe ich aufs Neue bes 
ſucht und bei der Gelegenheit die Bekanntſchaft des 
Ober-Bibliothekars, des als Philologen beruͤhm⸗ 
ten Herren Profeſſors Vater gemacht. Dieſer Mann 
iſt hier ganz an ſeiner Stelle, denn er kann die 
Schaͤzze dieſer Buͤcherſammlung benuzzen, ohne von 
Leſe- und Schauluſtigen unterbrochen zu werden, 
da die Unter⸗Bibliothekaren und Kuſtodes gewoͤhn⸗ 
lich den Dienſt verſehen. Er hatte die Guͤte, mir 
einen ſehr ſeltenen Koder aus dem neunten Jahr⸗ 
hundert zu zeigen, der wohl nur durch Zufall dem 
Schit entgangen iſt, nach Berlin geliefert zu wer⸗ 
in einmal unter Friedrichs II. Zeit die 


‚fetenfien Sachen geſchikt werden mußten. Herr 


Profeſſor Hennig, der als Bibliothekar bei der 
Wallenrodtſchen Bibliothek angeſtellt iſt, den 
Du, wie ich glaube, von ſeinem Aufenthalt in Kur⸗ 
land her kennen wirſt, iſt nicht ſo gluͤklich, Unter⸗ 
Aufſeher zu haben. Er hat ſich durch die Heraus⸗ 
gabe von Lukas Davids handſchriftlicher Chronik 
von Preußen, von der bereits vier Baͤnde erſchie⸗ 


239 


nen find, bekannt gemacht. Man hat von ihm noch 
eine preußiſche Geſchichte zu erwarten, die gewiß 
ſehr vollſtaͤndig werden wird. 

Von den hieſigen Reſourgen und Klubs wirſt 
Du auch etwas wiſſen wollen: ich will Dir mit ei⸗ 
ner kurzen Nachricht davon dienen, da ic die meh⸗ 
reſten davon beſucht habe. 

Die adliche Reſourge in der franzoͤſiſchen Straße, 
die, obgleich die Mehrzahl aus Adlichen beſteht, 
doch keinesweges gebildete Männer bürgerlichen 
Standes ausſchließt, iſt wohl die vorzuͤglichſte von 
allen. Man findet hier, außer einem hohen Spiel, 
auch eine geiſtreiche Unterhaltung und einen urba⸗ 
nen Ton herrſchend, wie man ihn von einer fo an⸗ 
ſehnlichen Geſellſchaft erwarten darf. 

Die Geſellſchaft der Freunde S“, gewöhnlich 
Seehundsgeſellſchaft genannt, wie denn auch ihr 
Siegel einen Seehund enthaͤlt, hat groͤßtentheils 
nur Kaufleute zu Mitgliedern und zeichnet ſich dur, 
ſtarkes Trinken aus. Ihr Simbol ſoll darauf Hinz 
deuten. 

In der Kaufmanns⸗-Reſourge, in der Magiſter⸗ 
Gaſſe, iſt zwar jeder anſtaͤndige Mann willkommen, 
indeſſen muß jeder, der nicht Kaufmann iſt und 
ſpielt, die größte Langeweile haben, da alle Ge: 
fpräche nur den Handel zum Gegenſtand haben. 

Die deutſche Reſourge enthält Mitglieder aus 
allen Ständen, unter denen viele gebildete Männer 
find, Die politiſche Kannengießerei ft hier an der 
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Tagesordnung und wird oft ein wenig laͤſtig, da 
man gewöhnlich damit anfängt und auch endet. Sie 
hat ihr Lokal auf der neuen Sorge. 

Alle dieſe Geſellſchaften ſind jezt etwas leer, 
und beſtehen nur aus Mitgliedern von einem ge⸗ 
wiſſen Alter, da die juͤngern ſaͤmmtlich noch im 
Felde ſind. Dieſer Umſtand macht auch die oͤffent⸗ 
lichen Luſtoͤrter weniger lebhaft, als fie fruͤher ge 
weſen ſeyn ſollen. Man erwartet die Helden, die, 
mit Aufopferung aller ihrer Verhaͤltniſſe, aus rei⸗ 
ner Vaterlandsliebe die Waffen ergriffen, im Kur⸗ 
zen zuruͤk, und ſchon macht man Anſtalten zu ihrem 
Empfange, den ich noch hier abzuwarten wünſche. 
Es iſt beinahe nicht eine Familie, die nicht Ange⸗ 
hoͤrige unter der Armee hat; es giebt ſogar Mäns 
ner, die drei bis vier Soͤhne darunter haben, und 
aus mehreren Häufern find Vater und Sohn ins 
Feld gezogen. Welch ein ſtolzes Gefühl muß Fries 
drich Wilhelm III. beſeelen, bei dem Gedanken: 


N über ein fo hochherziges Volk zu herrſchen, das fo 


muthvoll, auch das Lezte und alles an feine Freiheit 
ſezzet, ohne dafür groͤßre Rechte von feinem Für: 
ſten zu erwarten, dem es ſo unbegrenzt vertraut. 
Beſtehet Fuͤrſtenglük in Liebe und Vertrauen der 
Unterthanen, fo iſt Preußens König ohne allen 
Vergleich er gluͤklichſte Fuͤrſt der Erde. 


9 m 


72 50 2 u 


241 


Dreizehnter Brief. 
Ruͤkkehr der oſtpreußiſchen Landwehr. 


Einem herzerhebenden Volksfeſte habe ich beige- 
wohnt, einem Feſt, das wohl in den lezten fuͤnfzig 
Jahren wenige ſeines gleichen auf unſerm kriegeri⸗ 
ſchen Erdtheil gehabt hat. Ich ſah die oſtpreußiſche 
Landwehr einrükken und muß geſtehen, daß ich, 
obgleich ich bei manchem Einzug eines Monarchen, 
der zur Vermaͤhlung, oder Kroͤnung in ſeine 
Hauptſtadt kam, zugegen war, nie etwas Ruͤh⸗ 
renderes oder Erhabneres erlebt habe. 

Schon den Abend vor dem Einzuge war die 
ganze Stadt in Bewegung; jeder bereitete ſich zum 
Empfang der geliebten Heimkehrenden vor und al⸗ 
les ſtroͤmte aus den Thoren, um Eichenzweige zu 
Kraͤnzen fir die einziehenden Helden zu holen. 
Kaum fing es am andern Morgen zu tagen an, als 
es ſchon lebhaft auf den Straßen wurde. Viele 
eilten ſchon entgegen, Andre gingen noch in die 
Gärten, um Blumen zu kaufen, die den Gärtnern 
auch bis auf den lezten Reſt um jeden Preis abge⸗ 
nommen wurden. Endlich ſezten ſich auch die Wa⸗ 
gen und Reiter in Bewegung, und obgleich Jeder 
wußte, daß es noch viel zu früh war, fo ſtroͤmte 
doch alles ſchon zum brandenburger Thor hinaus, 
von Ungeduld nach den Heißerſehnten getrieben. 
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Ganz Königsberg war auf den Beinen; was nur 
geſund war und von Hauſe abkommen konnte, fuhr, 
ritt oder ging entgegen und ſelbſt Kranke ließen ſich 
nach der Straße tragen, wo die einziehenden Krie⸗ 
ger durchkommen mußten. Die Schiffe hatten 
ſaͤmmtlich ausgeflaggt, viele davon hatten an der 
grünen Bruͤkke, über die der Zug kam, angelegt; 
die Matroſen waren in ihren Feierkleidern und har⸗ 
reten der Kommenden in den Maſtkoͤrben. Das 
naſſengaͤrtſche Thor war in einen Triumpfbogen 
verwandelt, die Schuͤzzengilden waren mit Muſik 
und mit ihren Fahnen ausgezogen, und ſtellten ſich 
auf dem Naſſengarten — einer Vorſtadt von Koͤ⸗ 
nigsberg — auf, die Waͤlle waren mit Kanonen 
bepflanzt und von den Thoren weheten die Fahnen 
der Stadt. In dem Landhauſe Dibrisruh hatten die 
Buͤrger Wein und Eßwaaren zu einem Fruͤhſtuͤk fuͤr 
die Ruͤkkehrenden hingebracht, bis dahin waren auch 
die Magiſtrats- und Burgerdeputationen hinausge⸗ 
fahren, und da wartete alles auf die vater laͤndiſchen 
Helden. Eine Volksmenge von wenigſtens 20,000 
Menſchen war hier verſammelt, und ohne Wache, 
ohne alle polizeiliche Aufſicht, verhielt ſich alles, 
troz der lauten Freude, fo ſittlich und anitändig, 
daß ich auch nicht den leiſeſten Zwiſt vernommen 
habe. Vornehme und Geringe, Junge und Alte, 
alles trug Eichenkraͤnze und Blumenſtraͤuße, und 
ſelbſt Greiſe und alte Muͤtterchen wankten herbei, 
mit der Eichenkrone im Arm. Aus allen Geſichtern 
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ſprach die unverkennbarſte Freude, jeder Blik war 
voll frohem Erwarten nach der Gegend gerichtet, 
von wo die Erſehnten kommen mußten und nur Ei⸗ 
nige, die ſchon die Gewißheit von dem Tode der 
Ihrigen erhalten hatten, ſtanden einſam hinter der 
frohen Menge und ließen ſtill ihre Thraͤnen fließen: 
denn der laute Jubel mahnte ſie doppelt ſchmerzhaft 
an ihren Verluſt. Auf einer Anhoͤhe war Muſik 
geſtellt, auf einer andern ſtand eine Kanone, um 
ein Zeichen der ankommenden Landwehr zu geben. 
Die hohen ruſſiſchen und preußiſchen Militärs, die 
hohen Zivilbeamten, die Geiſtlichkeit und alle vor; 
nehme Fremde waren zum Empfang in dem Saal 
des Landhauſes verſammelt; vor dem Eingange 
des Hauſes ſtanden zwoͤlf weißgekleidete Maͤdchen 
mit Kränzen, Blumengewinden und einem Gedicht, 
das dem Anfuͤhrer des Corps uͤberreicht werden ſoll⸗ 
te, und auf einem freien Plazze ſtanden, in meh⸗ 
reren dazu beſonders errichteten Lauben, die Spei⸗ 
ſen, da das Landhaus die Menge der Krieger nicht 
zu faſſen vermochte, und dieſe daher im Freien ihr 
Fruͤhſtuͤk verzehren ſollten. 

Endlich donnerte die Kanone das Zeichen der 
Ankunft, und nun ſezte ſich die ganze Menge in 
Bewegung, um den ruhmbekraͤnzten Söhnen des 
Vaterlands entgegen zu ziehen. Wie ganz anders 
beträgt ſich eine gaffende Menge, von der Neugier⸗ 
de, einem Prunkaufzuge zuzuſchauen, vor das Thor 
gelokt, als ein freies, tugendhaftes Volk, er: 
Rz 
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nen hochgeliebten Söhnen, die fiegend aus dem 
Kampfe fuͤrs Vaterland heimkehren, ſeine dankba⸗ 
ren Herzen entgegen traͤgt! Wie innig froh und 
doch wie anftändig ging es hier zu! Der Kanonen⸗ 
donner lokte ein lautes Hurrah! hervor; alles eilte 
entgegen und doch ward auch nicht eines der vielen 
Kinder, die unter der Menge waren, beſchaͤdigt 
oder geſtoßen. 

Ein zweites froͤhliges Hurrah ertoͤnte, als man 
die Krieger zu Geſicht bekam und dieſe beantworte⸗ 
ten es. Doch nun ging es raſcher vorwaͤrts, alles 
eilte, um die Theuren zu empfangen, man ſtuͤrzte 
auf ſie zu, umarmte, herzte, druͤkte ſie; die Ge⸗ 
wehre wurden ihnen entriſſen, die Linie wurde ge⸗ 
ſprengt; vergebens kommandirten die Offiziere mit 
naſſen Augen; ihr Ruf verhallte in dem Jubel. 
Man zog ſie ſelbſt hinein, man umkruͤnzte fie und 
ihre Pferde, man jauchzte laut; kein Auge blieb 
trokken und die heilige Bruderliebe feierte ihren 
ſchoͤnſten Triumph. Arme Fürften! einen ſolchen 
Anblik der rein menſchlichen Freude habt Ihr nie; 
die ſcheue Ehrfurcht vor Eurer Größe, drängt in 
Eurer Gegenwart die ſchoͤnen Gefühle der Menſch⸗ 
lichkeit in die Bruſt zuruͤk; nur kalt werdet Ihr bes 
grüßt und um Eure Heimkunft glänzen keine Thraͤ⸗ 
nen. Allmaͤhlig wurde nun die Freude ruhiger, 
die Sehnſucht nach den Langentbehrten war geſtillt 
und nun gelang es den Offizieren, die Ordnung 

& wieder herzuftellen, was fie mit fanfter Stimme, 
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ohne Zeichen des Unwillens, thaten, und jezt ging 
der Zug nach dem Landhauſe zu, wo die Honora⸗ 
tioren ihn mit gluͤkwuͤnſchenden Reden empfingen, 
und dann alle zu dem Fruͤhſtuͤk einluden, welches 
von den Offizieren im Landhauſe, von den andern 
Militaͤrs aber im Freien eingenommen wurde. 

Ein wohlgekleidetes, junges Frauenzimmer, mit 
einem kleinen Mädchen an der Hand, drängte ſich 
jezt unter die Fruͤhſtükkenden. Sie hatte einen Eis 
chenkranz in der Hand und lief mit haſtiger Eile 
durch die Reihen: fie ſchien Jemanden zu ſuchen. 
Ihre aͤngſtlichen Blikke ſchweiften raſtlos im Kreiſe 
umher, ſie ſchien nach wem fragen zu wollen, doch 
kaͤmpfte fie lange mit ſich ſelbſt, ehe fie an einen 
Unteroffizier trat, und nach ihrem Bruder fragte. 
Schweigend und traurig ſahe ſie der Mann an, das 
ſchrekkenvolle Wort wollte ihm nicht von den Lip⸗ 
pen; da trat ein Andrer hinzu und ſagte: „Faſſen 
Sie ſich! der blieb vor Paris; Leichenbläffe uͤberzog 
ihr Geſicht, ſprachlos ſtand ſie einige Augenblikke 
da; dann zerriß ſie den Eichenkranz, warf ihn zur 
Erde und rief mit dem Ausdruk des tiefſten Schmer⸗ 
zes: O, nun habe ich alles verloren! Mann und 
Bruder todt; nun bin ich allein auf der Welt! Sie 
hob bei dieſen Worten das Kind empor und ging 
nach der Stadt zuruͤk. Tief ruͤhrte jeden Umſtehen⸗ 
den der Schmerz der jungen Wittwe, die ſich 
mit ihrem gebrochnen Herzen aus dem Kreis der 
Freude ſtahl. Wie manches edle Blut floß, um der 
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Welt die Freiheit zu erringen; wie mancher kinder⸗ 
loſe Vater, wie manche gattenlofe Frau, wie man⸗ 
che verwaiſte Braut trauert einſam um den Heißge⸗ 
liebten, der das junge Leben auf dem Schlachtfeld 
verblutete! Der Gedanke miſchte Wermuth in mei⸗ 
nen Freudenkelch und nur ſchwachen Antheil konnte 
ich jezt an dem allgemeinen Frohſinn nehmen, da 
ich mich in die Lage der Troſtloſen dachte, denen der 
heutige Tag die lezte Hoffnung raubte. 

Nach gehaltenem Fruͤhſtuͤk gieng der Zug nach 
der Stadt. Jeder lief nun mit ſeinem Kranze her⸗ 
bei und bald waren die Landwehrmaͤnner im eigent⸗ 
lichſten Sinn damit uͤberdekt. Blumen wurden auf 
den Weg geſtreuet, von allen Seiten toͤnte Muſik, 
die aber von dem beftändigen Hurrah und Lebehoch 
uͤberſchrieen wurde, worin die auf dem Walle auf⸗ 
gepflanzten Kanonen donnerten. Als das Militaͤr 
auf dem Paradeplaz angekommen war, und nach 
gehaltener Anrede des Chefs in die Quartiere gewie⸗ 
ſen werden ſollte, war man in Verlegenheit; nicht 
wegen Mangel an Quartieren, ſondern im Gegen⸗ 
theil, wie man die Bürger befriedigen ſollte, von des 
nen jeder wenigſtens einen Militär bei ſich aufneh⸗ 
men wollte. Jeder prieß ſeine Wohnung als geraͤu⸗ 
mig, ſeinen Tiſch als wohl beſezt an, und beinahe 
mit Gewalt bemaͤchtigte man ſich der braven Krie⸗ 
ger, fo daß nur mit Mühe die Anverwandten ihr 
Naͤherrecht geltend machen konnten. Eine Laͤcherlich⸗ 
keit, die bei dieſem Volksfeſte borfiel, kann ich nicht 
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umhin Dir zu erzählen, da fie fo ausgezeichnet iſt, 
daß fie einen Plaz in den Annalen von Schilda oder 
Kraͤhwinkel verdient. 

„Einer von den hieſigen Gewalthabern hat bei 
dem Ungluͤk, nicht den feinſten Geſchmak zu beſizzen, 
doch Eigenliebe genug, ſtets ſeine Anordnungen fuͤr 
die beſten zu halten und ſie gegen die Meinung aller 
durchzuſezzen; wiewohl er ſtets den Schmerz hat, 
daruͤber die Achſeln zukken, oder Lachen zu ſehen. 
Seine Reden, die er bei feierlichen Gelegenheiten 
haͤlt, ſind als ob ſie aus einer Poſtille, die zu An⸗ 
fang des achtzehnten Jahrhunderts geſchrieben wur⸗ 
de, genommen wären; er hält fie indeſſen für ſehr 
ſchoͤn; ſo auch alles, was er veranſtaltet. Dieſer 
hatte ein Muſikchor auf den Thurm des gruͤnen Tho⸗ 
res geſtellt, durch welches der Zug gieng, und ließ 
daſelbſt eine Kantate aufführen. Denke Dir die 
komiſche Wirkung, die dieſes machen mußte: bei dem 
lauten, regen Gewuͤhl hundert Fuß hoch uͤber der 
Erde ein plärrendes Schuͤlerchor zu hören, das 
gleichſam aus den Wolken unverſtaͤndliche Weiſen 
herunter gurgelte. Das Gelächter darüber war all⸗ 
gemein; und doch ſoll ſich der Mann auf ſeinen Ein⸗ 
fall was zu Gute gethan haben.“ 

Der Einzug des National-Kavallerieregiments 
und der freiwilligen Jaͤger war, obgleich nicht ganz 
ſo rauſchend, doch nicht weniger herzlich, und gab zu 
oͤffentlichen und Privatfeſtlichkeiten Anlaß, die meh⸗ 
rere Tage hindurch die ganze Stadt mit Jab ea 
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füllten. Vor allen dieſen zeichnete ſich der Ball, den 
die Stadt den Offizieren der zuruͤkgekehrten Trup⸗ 
pen gab, aus. Man hatte dazu das große Schau⸗ 
ſpielhaus eingenommen, das Parterre war aufge⸗ 
ſchroben und bildete vereinigt mit der Buͤhne einen 
ungeheuren Saal, zu dem der Eingang durch die 
prächtige königliche Loge gieng. Der Saal war ges 
ſchmakvoll und reich verzieret, der Ball zahlreich und 
glänzend und ein großer Ueberfluß au Speiſen und 
Getraͤnken vorhanden. Um die betraͤchtlichen Koſten 
zu beſtreiten, gab jede daran Theil nehmende Familie 
einen Beitrag von zwanzig Thalern, eine einzelne 
Perſon aber, die nicht dazu geladen war, zwei 
Dukaten. 
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Vierzehnter Brief. 


Reiſe nach Pillau. — Vierbruͤder. — Fiſchhauſen. — 
Lochſtaͤdt. — Das Paradies. — Pillau. — Stadt. — 
Feſtung. — Polmaiken. — Bernfteinfiiherei. — Selten 

großes Stuͤk. — Jüdiſche Spekulation darauf. 


Endlich habe ich meinen Vorſaz, Pillau zu ſehen, 
ausgefuͤhrt. Theils Geſchaͤfte, theils die Abſicht eine 
Luſtreiſe zu machen, vereinigte eine Geſellſchaft von 
fuͤnf Perſonen zu dieſer Reiſe, und ich nahm den mir 
angebotenen ſechſten Plaz ſehr gerne an, da das An⸗ 
erbieten mit meinen Wuͤnſchen uͤbereinſtimmte. Den 
angenehmen Weg bis Juditten kennſt Du aus einem 
meiner fruͤheren Briefe; von da gieng es uͤber Spit⸗ 
telhof in die caporniſche Heide, welches ein großer 
Fichtenwald iſt, der ſich mehrere Meilen weit laͤngſt 
dem friſchen Hafe nach Fiſchhauſen zu binziebet. 
Der Weg ift fandig und fehr einförmig, daber mir 
die Unterhaltung der muntern Geſellſchaft hier um 
ſo angenehmer war. Ohnfern der Heerſtraße ſahen 
wir ein weibliches Elenthier, mit zwei Kälbern, 
das gar nicht wild ſchien. Dieſes edle Wild iſt bei 
weitem groͤßer als ein Pferd und von ſchoͤnem Koͤr⸗ 


perbau. Es hat kein Geweih und keinen Bart, aber, 


weit größere Ohren als ein Pferd. 

In Vierbruͤder, einem einzelnen Wirthshauſe, 
hielten wir an, um zu fruͤhſtuͤkken. Eine hoͤlzerne 
Säule mit vier gehelmten Haͤuptern bezeichnet die 
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Stätte, an der einft hier vier Ordensritter von den 
heidniſchen Preuſſen, während einer Mahlzeit, über: 
fallen und erſchlagen wurden. Sie hatten kurz zu⸗ 
vor die Burg eines heidniſchen Fürften bei Nachtzeit 
erſtiegen und ihn mit allen Seinigen ermordet, und 
dafuͤr raͤchten ſich die Preußen durch ihren Tod. 

Der Wald endet nur eine Stunde von Fiſchhau⸗ 
ſen, wo die Gegend wieder angebaut und ſehr frucht⸗ 
bar iſt, auch auf einige hohe Waldberge und auf die 
gegenuͤber liegende Kuͤſte des Hafes einige reizende 
Anſichten hat. Fiſchhauſen, ein kleines Landſtaͤdt⸗ 
chen, liegt maleriſch an einer Bucht des friſchen Ha⸗ 
fes. Hier war einſt das Reſidenzſchloß der Biſchoͤfe 
von Samland, der groͤßte Theil davon ſtehet noch, 
wird aber zu Vorrathsboͤden des Domaͤnenamts ge⸗ 
braucht. Ein angenehmes neben der Stadt gelege— 
nes Waͤldchen, der Roſenbuſch genannt, verdient 
ſeinen ſchoͤnen Namen. Tauſende von Singvoͤgeln 
machen hier ein immerwaͤhrendes Konzert, und lok⸗ 
ken den Vorbeireiſenden an, hier ein halbes Stuͤnd⸗ 
chen zu verweilen und ſich im Schatten dieſes reizen⸗ 
den Luſtwaldes wohl ſeyn zu laſſen. Hinter dieſem 
Walde fängt eine unbeſchreiblich oͤde Sandwuͤſte an, 
die über eine Meile lang und breit iſt und beinahe 
keine Vegetation hat. Faſt am Ende dieſer 
Wuͤſte liegt auf einem hohen Berge die alte merk⸗ 
wuͤrdige Burg Lochſtaͤdt, die in der preuſſiſchen Ge⸗ 
ſchichte eine bedeutende Rolle ſpielt. Sie iſt ein gro⸗ 
ßes, ehrwuͤrdiges Gebäude, das eine Menge Schäu⸗ 
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der erregender unterirdiſche Gewölbe und Verließe 
enthält, in deren einem der große ungluͤkliche Hoch⸗ 
meiſter Heinrich Reuß von Plauen zehen Jahre 
lang, bis zu ſeinem Tode, gefangen ſaß. Er war 
der lezte große Mann ſeines Ordens, darum beraub⸗ 
ten ihn ſeine Neider, die ſeine Groͤße nicht begreifen 
konnten, der Freiheit und nahmen mit ihm dem 
Orden die lezte Stuͤzze, die feinen Fall verhindern 
konnte. 

In einem dieſer Gewoͤlbe ſtehet die Leiche eines 
Kommandanten von Pillau, die vor ohngefaͤhr 
hundert Jahren hineingeſezt worden und noch jezt 
unverweſet iſt. Sie iſt beſſer erhalten, wie die Lei⸗ 
chen im Bleikeller zu Bremen. Man ſollte durch 
mehrere Verſuche die Eigenſchaft dieſes unterirdi⸗ 
ſchen Gemachs erproben. 


In der ſehr alten Kirche, die in einem Fluͤgel 


des Schloſſes befindlich iſt, bewahrte man fruͤher 
die Kanzel auf, auf der der heilige Adalbert von 
den heidniſchen Preußen erſchlagen worden iſt. Ein 
fanatiſcher Prediger von Sankt Albrecht, der 


zugleich dieſe Kirche verſieht, hat ſie in heiligem 


Eifer zertruͤmmert. 

Aus den Fenſtern der Burg und von der Ter⸗ 
raſſe hat man eine grandioſe Ausſicht uͤber das Haf, 
nach Balge, Brandenburg, Königsberg und Fiſch⸗ 
hauſen zu, die allein einer Reife hieher werth wäre. 
Hart am Fuße des Burgberges rauſchet das Haf, 
das man nach Suͤdweſten in einer großen Ausdeh⸗ 
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nung, mit den unzähligen Fahrzeugen, die zu je 
der Zeit darauf ſegeln, uͤberſiehet, waͤhrend es ſich 
nach Oſten allmaͤhlig bis zur Mündung des Pregels 
verengt. Fiſchhauſen ſcheinet im Waſſer und am 
Fuße des Berges zu liegen, obgleich es uͤber eine 
Meile weit von der Burg entfernt iſt. Ein Land⸗ 
ſchaftsmahler koͤnnte keinen belohnendern Gegen⸗ 
ſtand fuͤr ſeinen Pinſel finden. 

Früher ging bei Lochſtaͤdt der Einfluß des Has 
fes in die Oſtſee und hier wurde der Schiffszoll bes 
zahlet, doch im Jahr 1512 wurde bei einem ger 
waltigen Sturm die Oeffnung von der See verſan⸗ 
det, die bei Pillau durchbrach; von welcher Zeit an 
dort die Fahrt und der Hafen beſtehet. 

Von Lochſtaͤdt gehet der Weg wieder durch einen 
unbeſchreiblich beſchwerlichen Sand, bis in das 
preußiſche Paradies. Dieſes iſt ein reizendes, aus 
Linden, Buchen und Eichen beſtehendes, Waͤldchen, 
das wegen ſeiner großen Anmuth dieſen bedeuten⸗ 
den Namen hat. Der gruͤne, ebne Boden dieſes 
mitten in einer Sandwuͤſte liegenden Gehoͤlzes, iſt 

ganz rein von Aeſten und Blättern, die von den 
dürftigen Bewohnern der holzarmen Gegend ſorg⸗ 
faltig aufgeſammelt werden; die Baͤume find ſaͤmmt⸗ 
lich von anſehnlicher Staͤrke und beherbergen in ih⸗ 
ren Zweigen eine zahlloſe Menge von Singvoͤgeln. 
Ein es Dunkel herrſcht in dieſem anmuthigen 
Hain, deſſen grüner Boden, durch keine Suͤmpfe 
und durch kein Unterholz unterbrochen, zum Luſt⸗ 
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wandeln einladet. Von hier aus ift noch eine Meile 
bis Pillau, die durch den unermeßlichen Sand, der 
auch die kraͤftigſten Pferde ermuͤdet, unertraͤglich 
langweilig wird. 

Altpillau, ein Dorf am Hafe liegend, eine 
Stunde von der Stadt entfernt, iſt durch den 
Stoͤhrfang bekannt, der aber nicht von großer Be⸗ 


deutung iſt. Der von dem Stoͤhr gemachte Caviar 


wird fuͤr eine große Delikateſſe gehalten; er uͤber⸗ 
trifft bei weitem den ruſſiſchen und kommt nur auf 


die koͤnigliche Tafel, und auf die Tafeln der Vor⸗ 


nehmſten des Landes. 

Noch ehe man Pillau ſieht, wird man ſchon den 
Wald von Maſten gewahr, der die Stadt von zwei 
Seiten umgiebet, aus deren Mitte der ſchlanke, 
herrliche Leuchtthurm, gleich einer Rieſenſäule, 
hervorraget. Die Stadt ſelbſt lieget auf einer Land⸗ 
ſpizze, die von dem Haf, dem Kanal und der See 
umgeben iſt. 

Welch ein reges Gewuͤhl, welche Thaͤtigkeit 
überall! Iſt hier etwa Markt? Keinesweges! es iſt 
täglich fo, dis der rauhe Hauch des Boreas die 
blaßen Fluthen verſteinert, die die Erzeugniſſe aller 
Zonen auf ihren Ruͤkken tragen. Hier wogen Leute 
aus allen Ländern Europas durch einander; in al⸗ 
len Zungen wird geſprochen und alles draͤngt, regt 
und bewegt ſich, als ob am naͤchſten Augenblik das 
Gluͤk des Lebens hänge. Matroſen, Schiffsherren, 
Speditöre, Soldaten, Arbeitsleute, Reiſende lau⸗ 
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fen raſtlos durcheinander, und keiner ſcheint vor 
Eile den Andern zu bemerken; denn ihre Arbeiten 
oder Geſchaͤfte ſind in der That dringend. Hier 
wird ein Schiff kalfatert, ein andres abgetakelt; 
dort landen Fiſcherboͤte, da Bordinge aus Koͤnigs⸗ 
berg, die Ladungen bringen; jezt ſiehet man Schiffe 
auslaufen, bald darauf bringen die Lootſen andre 
ein; hier giebt es eine Abſchiedsſzene, dort ſprin⸗ 
gen Angekommene freudetrunken ans Land: ſtets 
das naͤmliche Gewuͤhl, aber mit immer abwechſeln⸗ 
den Szenen. Es giebt wenig Seeſtaͤdte, wo die 
Thaͤtigkeit ſo auf einen Punkt zuſammengedraͤngt 
iſt, wie hier; denn die Stadt iſt klein und von al⸗ 
len Seiten von dem Waſſer und von der Feſtung 
eingeengt. Kein Spaziergang, kein Garten, ſelbſt 
kein gruͤner Raſenplaz iſt hier zu finden, daher bleibt 
die ganze anſehnliche Menſchenmenge ſtets auf ei⸗ 
nen Punkt beiſammen. 

In den Straßen herrſchet, troz des Gedraͤnges, 
eine hollaͤndiſche Reinlichkeit, und das Innre der 
Haͤuſer entſpricht dem Aeußern vollkommen. Ueber⸗ 
all ſiehet man Wohlſtand; auf allen Geſichtern er⸗ 
blikt man Geſundheit und Frohſinn: Müßiggang 
und Armuth ſind aus den Mauern dieſes Orts ver⸗ 
verbannt. Selten iſt eine Stadt ſo ausſchließlich 
Seeſtadt, wie Pillau. Hier wird weder Bier ge 
brauet, noch Brantwein gebrannt; kein Fleiſch 
wird geſchlachtet; man erbauet hier keine Garten⸗ 
gewaͤchſe; auch find hier keine Getraide⸗Muͤhlenz 
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alles dieſes muß von dem Lande, oder von Könige 
berg hergebracht werden. Selbſt nicht in der Naͤhe 
der Stadt iſt etwas Genießbares zu finden; denn 
der duͤrre, unfruchtbare Sand erſtrekt ſich über eine 
Meile weit von der Stadt. Demohngeachtet iſt es 
hier nicht beträchtlich theurer, wie in Königsberg, 
und alle Lebensmittel find in vorzuͤglicher Gute 
vorhanden. 

Die Schiffe liegen in dichten Reihen an der 
Suͤd⸗ und Oſtſeite der Stadt, nur die größeren, 
die wegen ihrer ſchweren Ladung nicht anlegen koͤn⸗ 
nen, haben in einiger Entfernung davon Anker 
geworfen, bis ſie durch die Bordinge — kleinere 
Schiffe, die nur von Pillau bis Koͤnigsberg und 
Elbing, und umgekehrt, gehen, und 20 — 30 Laſt 
tragen — einen Theil ihrer Ladung geloßt haben. 
Zum Kalfatern der Schiffe iſt ein Kanal gegraben, 
der bis mitten in die Stadt gehet. Ich habe ihn 
gerade vor meinem Fenſter, und ſehe mit Vergnuͤ⸗ 
gen der Ausbeſſerung der Schiffe zu, wenn mich 
die große Hizze zu Hauſe haͤlt. 

Der Kanal, der das Haf mit die See verbindet, 
iſt ohngefaͤhr 1500 Schritte breit, aber ſehr flach; 
er hat nur eine ſchmale Fahrt, die die Schiffe ohne 
Lootſen nicht finden koͤnnen, und ſelbſt dieſe iſt nur 
eben tief genug für Kauffahrtei⸗ Schiffe; für Krie⸗ 
gesſchiffe aber durchaus nicht fahrbar. Selbſt die 
Rhede hat viele ſeichte Stellen und Brandungen, 
und Pillau wird von allen Seefahrern fuͤr den ge⸗ 
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faͤhrlichſten Hafen von ganz Europa gehalten. Die 
Fahrt muß von Zeit zu Zeit durch Baggern offen 
gehalten werden: wuͤrde man hierin nachlaͤßig ſeyn, 
ſo wuͤrde bald die ganze Schifffahrt gehemmet. Ein 
Baudirektor verſuchte es, den Sand durch einen 
Steindamm, den er laͤngſt dem Kanale zog, um⸗ 
zudaͤmmen, allein der naͤchſte Seeſturm riß die 
Steine in den Kanal, der nur mit großen Unkoſten 
wieder fahrbar gemacht wurde. Jenſeits des Ka⸗ 
nales liegt eine ſolche Landenge, wie bei Memel, 
die das Haf von dem Meere ſcheidet. Sie iſt gleich 
jener ſandigt, doch weniger bergigt und mehr mit 
Wald bewachſen. 

Eine ruſſiſche Fregatte, die auf der Rhede liegt, 
gab uns Gelegenheit zu einer angenehmen Waſſer⸗ 
fahrt. Sie lag ohngefaͤhr eine viertel Meile weit 
von dem Hafen entfernt; wir benuzten daher eine 
Windſtille und fuhren mit einem leichten Bote hin⸗ 
aus, wofuͤr wir aber zwei Thaler bezahlen mußten. 
Der Kapitaͤn empfing uns mit vieler Herzlichkeit, 
noͤthigte uns zum Abendbrod zu bleiben und ent⸗ 
ließ uns erſt um eilf Uhr des Abends, nachdem wir 
bei einem vortrefflichen Punſch des Guten beinahe 
zuviel gethan hatten. Der Mond ſchien hell bei 
unſrer Ruͤkfahrt, die See war ein furchenloſer 
Spiegel und die laue Nacht erregte, verbunden mit 
dem genoßnen Punſch, in uns ein Wohlbehagen, 
das ſich durch frohe Lieder aͤußerte, die wir bis zu 
unſrer Einfahrt in den Hafen ſangen. 
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Der Leuchtthurm iſt nach dem Riſſe des Regie⸗ 
rungs⸗Direktors Schulz zu Gumbinnen gebaut, 
der ſich durch dieſes ſchoͤne Werk ein bleibendes 
Denkmal geſezt hat, bei deſſen Anblik man den fruͤ⸗ 
hen Tod des talentvollen Mannes, der, kaum drei⸗ 
ßig Jahr alt, im vergangnen Fruͤhjahr zu Gum⸗ 
binnen ſtarb, nachdem er ſeinen bedeutenden Poſten 
ſchon neun Jahre bekleidet hatte, herzlich bedauert. 
Der Thurm ſteigt ſchlank wie ein Minaret, oder 
beſſer, wie eine Säule, in die Höhe, hat ein ſchoͤ⸗ 
nes Verhältniß und iſt vollkommen feuerfeſt. Die 
Reverberen ſind nach engliſcher Art gemacht; ſie 
drehen ſich um ihre Parabole. Schulz wollte ſie 
verbeſſern und ſtatt mehrerer, nur eine anbringen, 
die ſich um ihren Parameter drehen ſollte; doch der 
Tod uͤbereilte ihn dabei. Von der Laterne des 
Thurns iſt die Ausſicht ſehr weit, aber nicht aus⸗ 
gezeichnet, da das viele Waſſer ſie einfoͤrmig macht, 
das nahe Land nur aus Sandbergen beſtehet, die 
entfernten Kuͤſten des Hafes ſich aber nur in un⸗ 
deutlichen Umriſſen zeigen. Bei unbewoͤlktem Him⸗ 
mel iſt es beinahe unmöglich, länger als fünf Mi⸗ 
nuten oben zu verweilen: denn die Hizze unter dem 
Glaſe iſt unertraͤglich; die Gallerie aber, die um 
die Laterne auf einer Ausladung angebracht iſt, 
darf nur der betreten, der vollkommen Schwindel 

frei it, da das aus dünnen, ſehr weitläuftigen 
Eifenftäben zuſammengefuͤgte Geländer, obgleich es 
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ſehr feft iſt, in dieſer großen Höhe eine zu ſchwache 
Haltung zu ſeyn ſcheint. 

Die Feſtung liegt nahe an der Stadt, am Ein⸗ 
gange des Kanals, und iſt hauptſaͤchlich nur zur Bes 
ſchuͤzzung des Hafens beſtimmt, der aber, feiner ges 
faͤhrlichen Einfahrt wegen, ohnehin vor jedem An⸗ 
griff ſicher iſt. Sie hat gegen die Landſeite zu drei⸗ 
fache, breite, mit Quadern ausgemauerte, Graben 
und mehrere bedeutende, durch bedekte Gaͤnge ver⸗ 
bundne Außenwerke, die in den neuern Zeiten an⸗ 
gelegt find, Ihr Nuzzen iſt lange bezweifelt wor⸗ 
den, da zum Schuz des Hafens eine Batterie hin⸗ 
reichend wäre, und hier auf der aͤußerſten Spizze 
einer Landenge ſie wenig zum Schuz des Landes 
beitragen kann; indeſſen hat ſie ſich in dem Kriege 
1807 doch bewaͤhrt. Sie hatte damals ſtarke Vor⸗ 
ruͤthe an Munition und Proviant, aber nur ein 
Batallion Invaliden, unter dem Kommando des 
ebenfalls Invaliden-Obriſtlieutenants von Herr⸗ 
manni zur Beſazzung, und wurde daher von den 
Franzoſen nach der Einnahme von Koͤnigsberg fuͤr 
eine ſo leichte Beute gehalten, daß ſie ſich nicht ein⸗ 
mal die Muͤhe nehmen wollten, fie aufzufordern, 
ſondern gerades Weges auf die Stadt zu marſchir⸗ 
ten, um ſich der vielen reichbeladnen Schiffe, die 
eben im Hafen lagen, zu bemaͤchtigen. Ein paar 
wohl angebrachte Kartätſchenſchuͤſſe belehrten fie 
jedoch eines Andern; ſie mußten Halt machen und 
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einen Parlamentär zur Aufforderung in die Feſtung 
ſchikken, der mit einer abſchlaͤgigen Antwort abge⸗ 
fertigt wurde. Bitten und Drohungen verfehlten 
bei dem ehrwuͤrdigen Krieger ihren Zwek; er blieb 
ſtandhaft und die ſtolzen Sieger mußten ohne allen 
Erfolg im Sande bivouakiren, und damit zufrieden 
ſeyn, daß der Kommandant unter dem Beding: 
daß ſie die benachbarten Doͤrfer ſchonen wollten, 
zehn Mann von Zeit zu Zeit erlaubte, unbewaffnet 
nach der Stadt zu kommen, um ihre Beduͤrfniſſe 
einzukaufen. Da bald darauf der Friede von Tilſit 
geſchloſſen wurde, ſo wurden dem Staate durch 
den Muth dieſes Kommandanten Millionen gerettet. 

Pillau iſt kein Stapelplaz, ſondern nur der 
Vorhafen von Koͤnigsberg und Elbing, daher hier 
nicht ſowohl Kaufleute, als Speditoͤre wohnen. Es 
fehlet hier durchaus an Plaz zu Vorrathsboͤden, 
auch beſizzet die Stadt das Stapelrecht nicht. 

Da wir einmal auf dem Wege waren, machten 
wir einen Abſtecher nach dem Strandamt Palmnicken, 
um wo möglich eine Bernſteinfiſcherei mit anzuſehen. 
Dieſen Zwek erreichten wir nun wohl nicht, da 
das Meer fortwährend ruhig blieb, indeſſen ich 
habe doch die Werkzeuge geſehen, die man dabei ge⸗ 
braucht, auch mich mit der ganzen Einrichtung, die 
bei dem Sammeln und bei der Benuzzung dieſes 
merkwürdigen Produkts ftatt findet, bekannt ges 
macht; da ich uͤberdem in Königsberg eine Menge 
Schriften uͤber dieſen Gegenſtand geleſen habe, von 
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denen die wenigſten wohl bis ins Ausland gekom⸗ 
men find, fo bin ich im Stande, Dir eine befriedi⸗ 
gende Auskunft daruͤber zu geben. 

Der Bernſtein war ſchon den Griechen, noch 
mehr aber den Roͤmern bekannt, die ihn unter dem 
Namen Elektrum kannten, und ihm einen hoͤhern 
Werth, als dem Golde, beilegten. Eine alte My⸗ 
the erzählt: daß die Schweſtern des Phaeton über 
das Ungluͤk ihres Bruders fo trofilos geweſen waͤ⸗ 
ren, daß fie der Schmerz in Baume verwandelt 
haͤtte, aus denen, troz ihrer Verwandlung, noch 
immer Thraͤnen gefloſſen wären, die in den ‚Eris 
danus fielen und verſteinert wurden, woraus der 
Bernſtein entſtand. Dieſe Mythe iſt hiſtoriſch merk⸗ 
wuͤrdig: denn fie beweiſet, daß die Alten die Ent⸗ 
ſtehung des Vernſteins den Laͤnmen zuſch rieben, 
und alſo richtiger, als viele Naturforſcher der 
neuern Zeit über feinen Urſprung dachten. Ferner 
mußten ſie ſchon mit der Kunſt bekannt ſeyn, ihn 
klar zu machen, denn außerdem iſt nicht abzuſehen, 
wie ſi ſie eine Aehnlichkeit mit Thraͤnen bei dem Vern⸗ 
ſtein ‚hätten finden ſollen, der in feinem rohen Zus 
ſtande mit allem möglichen eher Aehulich keit, als 
mit Thränen hat. Es iſt aus den Klaſſikern be⸗ 
kannt, daß die Roͤmer den Bernſtein von den alten 
Preußen erhandelten, auch beweiſen dieſes die vie⸗ 
len roͤmiſchen Muͤnzen, die man in den Urnen, welche 
von Zeit zu Zeit aus altpreußiſchen Grab bügeln 
ausgegraben werden, findet. Andre Gegen ſtande 


261 


zum Handel befaßen die Preußen durchaus nicht; 
denn die koſtbaren Marderfelle, wegen deren dies 
Land beruͤhmt war, brauchten ihre Sczupanen ſelbſt 
zu ihrer Ehrenkleidung. 

Der Bernſtein iſt hoͤchſt wahrſcheinlich ein Baum⸗ 
harz, das von einer ausgeſtorbenen Baumgattung 
ausgefloſſen und von der Luft verhaͤrtet worden iſt; 
denn daß er kein Stein und urſpruͤnglich feſt gewe⸗ 
fen it, beweiſen die Inſekten, die man häufig darin 
findet. Viele Naturforſcher haben behauptet: er 
ſey ein Erdpech, doch man hat in der Erde unge⸗ 
heure verſteinerte Baumſtaͤmme gefunden, an de⸗ 
nen der Bernſtein feſt gehangen hat; was wohl 
deutlich für feinen vegetabiliſchen Urſprung ſpricht. 

Der Bernſtein wird großentheils aus dem Meere 
gewonnen und zwar auf folgende Art. Wenn die 
See ſtürmiſch iſt, gehen die Bernſteinfiſcher mit 
Nezzen, die an zwei ſtarken Staͤben befeſtigt ſind, 
an das Ufer und geben Acht, wo auf einer Welle 
ein ſchwaͤrzlich gruͤnes Kraut aufſchwimmt. Wenn 
dieſes Kraut zum Ufer kommt, gehen ſie in die 
See, und ſtaͤmmen das Nez vor, damit bei dem 
Zuruͤkprallen der Welle das Kraut im Nez zurüf 
bleibet; wobei fie ſich an die Stäbe feſt anhalten, 
um nicht in die See hineingezogen zu werden. In 
dieſem Kraut findet ſich gewoͤhnlich der Bernſtein. 
Wenn ſich der Sturm gelegt hat, wird der ganze 
Strand durchſucht, wo denn gewöhnlich auch eine 
Menge davon gefunden wird. Die Gegend, in 
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der die See den Bernſtein auswirft, iſt ohngefaͤhr 
ſechs Meilen lang; an dem uͤbrigen Geſtade ſind 
weder Sammler, noch Aufſeher. Merkwuͤrdig iſt 
es, daß gerade in der Gegend, wo man den Bern⸗ 
ſtein findet, der heilige Adalbert gepredigt hat 
und erſchlagen worden iſt; woraus man ſchließen 
kann: daß, der Bernſteinfiſcherei wegen, dieſer 
Strand ſehr bewohnt geweſen ſeyn muß, da außer⸗ 
dem kein Grund denkbar iſt, der den Heiligen be⸗ 
wogen haben koͤnnte, in dieſem abgelegenen Win⸗ 
kel das Evangelium zu predigen. 

Es ſind neben dem Strande auch einige Schachte 
geſenkt, wo man den Bernſtein gegraben hat, ſie 
werden aber der geringen Ausbeute wegen nicht 
mehr benuzt. Auch bei Danzig gräbt man einigen 
Bernſtein, doch nur in geringer Menge. 

Das Bernſteinamt hat einen Strand⸗Inſpektor, 
einige Strand-Aufſeher und mehrere Strandreiter. 
Die Fiſcher muͤſſen den Bernſtein an das Amt ab⸗ 
liefern und erhalten dafur eine gewiſſe Bezahlung; 
ſie ſind alle vereidigt, und außer ihnen darf, ohne 
beſondre Erlaubniß, kein Menſch den Strand be⸗ 
treten. Wer unbefugter Weiſe ein Stuͤk Bernſtein 
aufhebet und behaͤlt, hat die Zuchthausſtrafe ver⸗ 
wirkt; früher ſtand Todesſtrafe darauf. Aller 
Bernſtein wird nach Koͤnigsberg in die Bernſtein⸗ 
Kammer abgeliefert und nur von da aus dürfen 
ihn die Bernſtein-Arbeiter und die Apotheker kau⸗ 
fen. Vor dem Verkauf wird er ſortirt; die kleinen 


263 


Stuͤkke, die nicht über einen Zoll groß find, wer⸗ 
den Tonnenweiſe verkauft und heißen Tonnenſtein; 
die größeren Stuͤkke heißen Sortimentſtuͤkke und wer⸗ 
den einzeln verkauft. Mit der Groͤße ſteigt, wie 
bei den Edelſteinen, ihr Werth; ſo daß ein Stuͤk 
von ſechs Zoll groß, wohl zehnmal ſo theuer iſt, 
als ſechs Stuͤk, die zuſammen dieſe Groͤße haben: 
ein paar ausgezeichnet große Stuͤkke wiegen oft die 
ganze Ausbeute von vielen Tonnen auf. Aus den 
kleinen Stuͤkken werden Korallen, Pulver zum 
Räuchern und Bernſteinoͤl gemacht, woraus vor⸗ 
zuͤglich das bekannte Eau de Ane bereitet wird; die 
groͤßeren Stuͤkke werden zu Kunſtwerken angewandt, 
die oft ſehr theuer bezahlt werden. Eine aus vier 
Stuͤkken zuſammengeſezte Floͤte wuͤrde ſchwerlich, 
ſelbſt wenn der Stein nicht vorzuͤglich iſt, unter 
600 Dukaten zu haben ſeyn. Man hat dunkel und 
lichtbraunen, hellgelben und ſchwarzen Stein; die 
beiden lezten Gattungen ſind die ſeltenſten. Bern⸗ 
ſtein⸗ Arbeiter find nur in Königsberg und in Dans 
zig, und eigentliche Kuͤnſtler darin nur noch drei 
vorhanden, daher dieſe Kunſt leicht ausſterben kann, 
die ohnehin ihrem Meiſter nur kaͤrglich lohnet. In 
Koͤnigsberg findet man viele ſeltne Stuͤkke, die aber 
beinahe nicht zu verkaufen ſind, weil nur Wenige 
ihren Werth kennen. Man ſchreibet den Bernſtein⸗ 
Korallen, auf dem bloßen Leibe getragen, eine 
Schuzkraft gegen Fluͤſſe zu; auch ſoll man, vers 
mittelſt des Bernſteins, im Stande ſeyn, zu ent⸗ 
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dekken, ob eine Speiſe oder ein Getränf vergiftet 
ſey. Das Erſtere will ich gern zugeben; doch das 
Leztere bezweifle ich: denn Pflanzengifte und Gifte 
aus dem Mineralreich, koͤnnen doch ohnmoͤglich eine 
gleiche Wirkung auf den Bernſtein machen. 

Wie ſehr die Groͤße den Werth des Bernſteins 
erhoͤhet, magſt Du aus folgender Geſchichte beur⸗ 
theilen, die ich aus dem Munde einer glaubwuͤr⸗ 
digen Perſon gehoͤret habe, die darin verwikkelt war. 

Vor einigen Jahren pfluͤgte der Knecht eines 
Sberfoͤrſters F der über zwanzig Meilen von dem 
Meere entfernt wohnte, einen Akker, und traf mit 
dem Pfluge auf einen harten Gegenſtand, der von 
der Pflugſchaar losgebrochen und in die Hoͤhe ge⸗ 
hoben wurde. Er hielt dieſe Maſſe für einen ges 
meinen Stein und wollte ihn an die Seite werfen, 
doch fiel ihm die ſonderbare Farbe daran auf; was 
ihn bewog, ein Stuͤk davon abzuſchlagen, da er 
denn den glaͤnzenden Bruch gewahr wurde. Er 
wußte dem Dinge keinen Namen zu geben, ging 
daher damit zu feinem Herrn, der es gleich für 
das, was es war, erkannte, ihm einen Thaler 
Trinkgeld gab und äußerte: daß er den Stein an 
die Regierung von Königsberg abliefern muͤſſe, da 
der Bernſtein ein koͤnigliches Regale ſey. Der Stein 
war von der Groͤße eines Menſchenkopfs und bei⸗ 
nahe rund, ohne Einbruͤche. Das Gericht von 
dieſem Funde verbreitete ſich ſehr ſchnell; es kam 
bis nach Koͤnigsberg und kaum waren acht Tage 
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vergangen, ſo kamen zwei juͤdiſche Kaufleute zu dem 
Oberfoͤrſter, mit Extrapoſt gefahren, die ihn drin⸗ 
gend baten, ihnen den Stein zu zeigen, und nach⸗ 
dem ſie ihn geſehen hatten, ihm tauſend Thaler da⸗ 
fuͤr boten. Der Oberfoͤrſter wies ihr Gebot von 
der Hand, da er den Stein nicht als ſein Eigen⸗ 
thum betrachtete, und achtete auch nicht darauf, 
da ſie ihr Anerbieten anſehnlich erhoͤheten, ſondern 
verſicherte: daß er in Kurzem ſelbſt nach Koͤnigsberg 
reiſen und ihn an die Regierung abliefern wuͤrde, 
woran ihn bisher nur die Saatzeit verhindert habe. 
Er reiſete hin; kaum war er aber im Gaſthofe abs 
geſtiegen, als wiederum zwei andre Juden kamen, 
den Stein beſahen und ihm den Vorſchlag machten: 
er ſollte mit dem Einen einen Spaziergang in die 
Stadt machen, und das Zimmer offen laſſen; bei 
ſeiner Zuruͤkkunft wuͤrde er einen andern Stein 
finden, den er der Regierung abliefern koͤnne, und 
nebenbei fuͤr ſich zehntauſend Dukaten. Der ehrliche 
Oberfoͤrſter wies die Juden, die, beiläufig geſagt, 
zu den erſten Banquiers der Stadt gehoͤrten, von 
ſich und trug den Stein fogleich felbft zur Regierung 
bin, die dieſe Seltenheit einige Zeit hindurch dem 
Publikum zum Beſchauen ausſtellte, dann aber nach 
Berlin ſandte, wo fie gegenwärtig im Naturalien⸗ 
Kabinet ſich befindet. Der König hat dem Foͤrſter, 
um ſeine Rechtlichkeit zu belohnen, ein anſehnliches 
Geſchenk zuſtellen laſſen und ihm uͤberdem ein Jahr⸗ 
gehalt auf Lebenszeit zugeſichert. Die 1 
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Kaufleute haben ſich geäußert, daß fie mit dieſem 

Stein, wenn der Oberförfter ihren Vorſchlag ans 

genommen haͤtte, nach Konſtantinopel gegangen 

wären, wo fie vielleicht das Vier- oder Sechsfache 
— dafuͤr erhalten haͤtten. 

Mir iſt eine kleine Schrift von dem Konſiſtorial⸗ 
Rath Heſſe in die Hände gefallen, worin der 
Verfaſſer aus dem Umſtande, daß der Bernſtein 
nur allein in Preußen gefunden wird, zu beweiſen 
ſucht: daß Preußen das Paradies der Alten, das 
Urland der Menſchheit geweſen ſey, und den Bern⸗ 
ſtein für ein Harz des Erkenntnißbaumes haͤlt. 
Schwerlich hat der Verfaſſer, der ein bekannt klu⸗ 
ger und gelehrter Mann war, an dieſe Behauptung 
geglaubet; indeſſen hat er in dem Schriftchen eine 
große Gelehrſamkeit entwikkelt, und ſeine Hypo⸗ 
theſe mit allen Kuͤnſten der Dialektik vertheidigt. 
Die ſchoͤnſte Bernſteinſammlung findet man in Koͤ⸗ 
nigsberg, in dem Naturaliens Kabinet des Herrn 
Inſpektor Lanz, der ſie mit vieler Bereitwilligkeit 
zeiget. 
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Füänfzehnter Brief. 


Abreiſe von Koͤnigsberg. — Brandenburg. — Ritter⸗ 
krug. — Heiligenbeil. — Braunsberg. — Oeſtreich. — 
Burgund. — Frauenburg. — Dom. — Waſſerleitung. — 

Gegend vor Elbing. — Elbing. — Niedetung. — 

Marlenburg. 


Nicht ohne Ruͤhrung habe ich Koͤnigsberg ver⸗ 
laſſen, wo ich ſo viele offne Herzen und eine ſo 
gaſtfreundliche Aufnahme fand; wo mir das Leben. 
unter guten, biedern Menſchen ein ununterbroche⸗ 
ner Genuß wurde, und wo mir die dentfche Geſel⸗ 
ligkeit vielleicht die ſchoͤnſten Stunden meines Le⸗ 
bens bereitete. Lebet wohl, Ihr edlen, guten Men⸗ 
ſchen! moͤgen ſtets Undankbare von Euren gaſtlichen 
Mauern fern bleiben, damit nie Eure zuvorkom⸗ 
mende Herzlichkeit an Unwuͤrdige verſchwendet werde! 

Brandenburg, ein Flekken auf der berliner Land⸗ 
ſtraße gelegen, iſt die erfte Poſtſtation. Man fährt 
bis dahin ununterbrochen im Sande, an dem Ge⸗ 
ſtade des Hafes, doch aber iſt der Weg nicht unan⸗ 
genehm, da der Sand nur unmittelbar am Hafe iſt, 
feitwärts aber fruchtbare Getraidefelder ſichtbar 
find, die ſich allmählig bis Brandenburg zu erheben. 
Brandenburg iſt wegen ſeiner vortrefflichen Fiſche 
bekannt, die man, da der Flekken unmittelbar am 
Hafe liegt, zu jeder Zeit haben kann. Außer einer 
anſehnlichen Burgruine, die hiſto riſch merkwürdig 
iſt, findet man hier nichts ſehenswerthes. 
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In Hoppenbruch ift die zweite Station, doch 
wer mit eignen Pferden reiſet, thut wohl, eine 
halbe Meile weiter bis Ritterkrug zu fahren, denn 
erſtlich iſt die Aufnahme beſſer, zweitens aber hat 
man, wenn man den ohngefaͤhr hundert Schritte 
ſeitwaͤrts von dem Gajthofe liegenden Berg beſtei- 
get, eine unbeſchreiblich ſchoͤne Ausficht, die wohl 
eines Aufenthalts von ein paar Stunden werth iſt: 
denn ſchwerlich wird ſich, wer einmal dieſen Berg 
beſtiegen hat, fruͤher davon losreißen. Das Haf 
in ſeiner unermeßlichen Ausdehnung, auf dem ich 
über hundert Segel gezaͤhlet habe, die weißen Ber⸗ 
ge der Naͤherung, Pillau mit ſeinen tauſend Ma⸗ 
ſten und feitwärts der herrliche Landſtrich, von 
Balga bis Kahlholz, gewaͤhren einen Anblik, der 
manche geprieſene italiaͤniſche Gegend übertrifft. 
Warum iſt das an ſchoͤnen Gegenden ſo reiche 
Preußen, in dieſer Hinſicht doch ſo wenig bekannt? 
Wahrſcheinlich, weil in dem Plane jedes Reiſenden, 
der von Rußland kommt, oder dahin gehet, immer 
die Eile mit in Anſchlag gebracht wird, die zu einer 
ſo weiten Reiſe erfordert wird, wenn man Geld 
und Zeit ſparen will. Wer, wie ich, ein paar Mo⸗ 
nate daran wenden kann, um die vielen ſchoͤnen 
Anſichten dieſes Landes in Augenſchein zu nehmen, 
der wird es gewiß nicht unbefriedigt verlaſſen, und 
gern mit voller Ueberzeugung dem Vorurtheil wi⸗ 
derſprechen, das dieſes fruchtbare Land bald zu einer 
waldigen Wildniß, bald zu einer Sandwuͤſte macht. 
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Heiligenbeil, das erſte Städtchen, das ich von 
Königsberg aus antraf, iſt vor einigen Jahren beis 
nahe ganz abgebrannt, und noch nicht wieder her⸗ 
geſtellt. Das iſt nun ſchon die ſechſte Stadt in 
Preußen, die ich durch den Brand zerſtoͤrt gefunden 
habe. Wie unbeſchreiblich hat dies Land ſeit dem 
Jahr 1807 gelitten! wann werden die Wunden wie⸗ 
der heilen, die die eiſerne Zeit dem preußiſchen 
Staate geſchlagen hat? Daß dieſes Volk nicht ver⸗ 
zagte und verwilderte, birgt für ſeinen hohen, ſitt⸗ 
lichen Werth, und laͤßt hoffen, daß es bei wieder⸗ 
kehrenden beſſern Zeiten ſehr gluͤklich werden wird. 

Braunsberg hat eine vortheilhafte Lage an der 
Paſſarge, die ohnfern davon in das Haf faͤllt und 
die Kommunikation mit Pillau und Koͤnigsberg er⸗ 
leichtert. Die Stadt iſt der Stapelort für das 
ermlaͤndiſche Garn, mit dem mehrere Kaufleute, 
vorzüglich. aber das Haus Oeſtreich und Söhne, 
einen bedeutenden unmittelbaren Handel nach Eng⸗ 
land treiben. bagteres Haus hat ſich ein ungehen⸗ 
res Vermoͤgen erworben; ſeine Wechſel gelten an 
allen Plaͤzzen und fein Kredit iſt unermeßlich. Das 
Haupt dieſes Hauſes iſt ein liebenswuͤrdiger Greis, 
der jedem Verehrung und Hochachtung abnoͤthiget, 
der das Glük hat, ſeine Bekanntſchaft zu machen. 
Er it ſchon lange wegen ſeiner Verdienſte um den 
Handel, zum Geheimenrath ernannt worden, auch 
hat ihm ſein Koͤnig, wegen ſeiner Vaterlands liebe ** 
den rothen Adlerorden ertheilt, er bedienet ſich aber 
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weder des Titels, noch ſchmuͤkt er ſich mit dem Or⸗ 
den, obgleich er die Gnade ſeines Koͤniges dankbar 
erkennt. Er iſt ein frommer Katholik, aber duld⸗ 
ſam genug, zwei ſeiner Soͤhne lutheriſche Frauen 
ehelichen zu laſſen, wovon die eine noch dazu unter 
ſeinem Stande iſt. Er hat ſeinen Kindern ſein 
großes, ſchoͤnes Haus uͤberlaſſen, und wohnet eins 
ſam in der Vorſtadt, wo er den Abend feines thaͤ⸗ 
tigen Lebens ruhig verlebt und nur wenigen Antheil 
an den Geſchaͤften nimmt. Er hat nach dem un⸗ 
gluͤklichen Kriege 1807 ſeinen Reichthum benuzt, 
um das grenzenloſe Elend der Provinz Ermeland 
zu mindern, und Tauſende danken ihm ihre Er⸗ 
rettung. 

Braunsberg iſt ein lebhafter Ort, in dem viele 
wohlhabende Familien wohnen. Es ſind hier meh⸗ 
rere katholiſche Kirchen, unter denen ſich die Pfarr⸗ 
kirche wegen ihrer Alterthuͤmlichkeit und Votivbilder 
und Figuren auszeichnet, mit denen alle Wände bes 
dekt ſind. Welcher Heilige hier Wunder wirkt, 
babe ich vergeſſen. Auch ein katholiſches Prieſter⸗ 
Seminarium beſtehet hier und eine lutheriſche Kirche. 
Ich muß gefteben, ſelten jo viel Eintracht zwiſchen 
Katholiken und Lutheranern angetroffen zu haben, 
wie bier; die Geiſtlichen beider Konfeſſionen gehen 
brüderlich mit einander um, und geben fo ein Bei⸗ 
ſpiel ſchoͤner Vertraͤglichkeit, das von den Einwoh⸗ 
nern nachgeahmt wird. Der Direktor des katholi⸗ 
chen Gymnaſiums, Herr Burgund, iſt ein auf⸗ 
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geklaͤrter, gelehrter, für die Befoͤrdrung alles Gu⸗ 


ten thaͤtig wirkſamer Mann. Eine Maͤdchenſchule, 
worin Kinder weiblichen Geſchlechts vom geringen 
Stande, ohne Unterſchied der Religion, in allen 
weiblichen Handarbeiten unterrichtet werden, hat 
ihren Urſprung ſeinem Eifer zu danken, die Buͤr⸗ 
ger fuͤr den Nuzzen einer ſolchen Anſtalt empfaͤng⸗ 
lich zu machen. Er iſt auf vielfache Weiſe bemuͤhet, 
ſeinem Vaterlande nuͤzlich zu ſeyn, und ſiehet ſeine 
Muͤhe mit dem herrlichſten Erfolg gekroͤnt. Die 
Namen Oeſtreich und Burgund werden lange 
dann noch dankbar genannt werden, wenn ihre Ge⸗ 
beine ſchon laͤngſt in Staub zerfallen find. 

Schon von Braunsberg aus ſiehet man den ho⸗ 
hen Dom zu Frauenburg, obgleich beide Oerter 
drei Stunden von einander entfernt ſind. Die 
kleine, unanſehnliche Stadt liegt am Fuße des 
Domberges und ſtehet, in ihrer Erbaͤrmlichkeit, im 
ſchreiendſten Widerſpruche mit dem ſtolzen Tempel 
und den ihn umgebenden prächtigen Kurien. Der 
Dom hat, ſowohl ſeiner Lage, als ſeiner Bauart 
nach, viel Aehnlichkeit mit dem Dom zu Meiſſen, 
doch iſt er nicht, wie jener, von Sandſtein gebauet, 
fein Innres aber ſehr Mich verzieret. Der Berg, 
auf deſſen Gipfel er erbauet iſt, beherrſcht die ganze 
Gegend, und iſt mit Mauern und Thuͤrmen umge⸗ 
ben, daher er eine Art von Feſtung iſt. Die präc⸗ 
tigen Kurien des Biſchofs und der Domherren lie⸗ 
gen auch auf dieſem Berge, und zeichnen ſich durch 
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ihre ſchoͤne Ausſicht, fo wie durch prunkvolle, im 
franzoͤſiſchen Geſchmak angelegte Gaͤrten aus. Der 
Eindruk, den das Innre der praͤchtigen Kathedrale 
macht, iſt unbeſchreiblich und Ehrfurcht erregend. 
Sie iſt, ohnerachtet ihrer vielen Altäre, nicht durch 
kleinlichen Puz und geſchmakloſe Verzierungen ent⸗ 
ſtellt, ſondern ihrem großen Ganzen angemeſſen 
verzieret. Das Bild eines Nebenaltars, welches 
die Speiſung der 5000 Mann darſtellt, iſt ein 
Meiſterwerk, das ſowohl ſeiner Zeichnung, als 
ſeiner Kompoſition wegen, Bewundrung verdienet. 
Schade, daß es in keinem vortheilhaften Lichte ſte⸗ 


het, und dem Kerzendampf ausgeſezt iſt, der es 


ſchon beträchtlich geſchwarzt hat. Den Namen des 
Meiſters konnte man mir nicht nennen, und ich 
getraute mir nicht Eigenthümlichkeiten genug aufs 
zufinden, um aus ihnen auf irgend einen Künſtler 
zu muthmaßen. Ueber dem Prälatenaltar, rechts 
von dem Hochaltare, haͤngt eine heilige Roſalie, 
die mir ein gelungnes Werk ſcheint; doch haͤngt ſie 
zu hoch, als daß man ſie genau betrachten koͤnnte. 
In einer prächtigen Kapelle lieget auf dem Altar, 
in einem gläfernen Sarge, der heilige Theodor, 
mit einer reich mit Brillianten beſezten Krone auf dem 
Haupte. Es iſt ein widerlicher Anblik und zugleich 
eine bittre Satyre auf den Schmuf der Großen, 
ein fleiſchloſes Skelett mit einer diamantnen Krone 
zu zieren: mir iſt es unbegreiflich, was die roͤmi⸗ 
ſche Kirche damit beabſichtigt. Der Kirchenſchaz iſt 
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ſehr reich an Gold und Silber, und uͤbertrifft viel 
leicht noch den in der Linde. Zwei Heilige, der 
heilige Andreas und der heilige Florian, ſind 
hier aus gediegenem Golde gegoſſen, zwei Fuß hoch. 
Lezterer beſaß ſogar noch ein Kapital von 20,000 
Thaler, von dem die Zinſen dazu beſtimmt waren, 
geſammelt und zu feiner Vergrößerung angewendet 
zu werden; doch hat man bei der im Lande noͤthig 
gewordenen Steuer von allen edeln Metallen, die 
Exiſtenz des Heiligen durch Aufopferung ſeines Ka⸗ 
pitals gerettet. 

An dieſem Kapitel war der unſterbliche Nic o⸗ 
laus Copernicus Domherr, und hat ſich durch 
ſeine Waſſerleitung ein unvergaͤngliches Denkmal 
geſtiftet, obgleich auch ohnedies das, was in un⸗ 
ſrer Sonnenbahn fuͤr ihn kreiſet, ſeinen Namen der 
Ewigkeit uͤbergiebt. Einige Reiſende haben be⸗ 
hauptet, daß die Waſſerleitung des Copernicus 
zerſtoͤrt ſey; dieſes iſt ein Irrthum, den ich aufklaͤ⸗ 
ren will. Die Waſſerleitung, die ſo kunſtvoll als 
zwekmaͤßig angelegt iſt, fuͤhret ein kleines Fluͤßchen, 
zwei Meilen weit, durch Berge und tiefe Thäler nach 
Frauenburg, wo es den Einwohnern das noͤthige 
Waſſer zum Kochen und Trinken liefert, und eine 
Muͤhle treibet. Das Waſſer laͤuft zwiſchen aufge⸗ 
worfnen Erdwaͤllen und wuͤrde, wenn ein Damm 
bräche, ein fruchtbares Wieſenthal von mehr als 
zwei Quadratmeilen uͤberſchwemmen, welcher Um⸗ 
ſtand allein ſchon die Dauer der Waſſercleitung ſichert. 
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Was aber zu dem Irrthum: als ob fie verfallen fen, 
Anlaß gegeben hat, iſt: daß ein Drukwerk, welches 
das Waſſer fruͤher auf den Dom und in die Kurien 
der Domherren leitete, nicht mehr im Gange iſt. 
Ueber der Waſſerleitung, an der Muͤhle, ſtehet ein 
Thurm, der einen Waſſerbehaͤlter enthalt, aus dem 
das Waſſer in einen andern, auf dem Domplazze 
befindlichen, Waſſerbehaͤlter floß, der nicht nur 
durch abgeleitete Röhren ſaͤmmtliche Kurien ver⸗ 
ſorgte, ſondern auch fuͤr den Fall, wenn im Dom 
Feuer entſtehen ſollte, ſtets gefüllt war. Dieſes 
Drukwerk iſt nebſt den Roͤhren in Verfall gerathen, 
und die nachläßigen Praͤlaten laſſen es nicht wieder 
herſtellen, obgleich der Dom, nebſt allen Kurien, 
ohne Rettung verloren waͤre, wenn einmal Feuer 
darin entſtande, da der Berg zu hoch und zu ſchroff 
iſt, als daß mit Pferden Waſſer hinauf zu bringen 
moͤglich waͤre. 
Die Ausſicht vom Dom iſt unbeſchreiblich ſchoͤn, 
da bier der böchite Punkt der ganzen Gegend iſt. 
Man üͤberblikt, nach drei Seiten zu, die Landſchaft 
bis auf eine Weite von drei Meilen; an der vier⸗ 
ten Seite ſiebet man das Haf und die Naͤherung. 
Hinter Frauenburg iſt der Boden anfangs etwas 
ſandig, doch bald wird die Gegend fruchtbarer, 
und die berrlichſten Getraidefelder wechſeln mit 
ſchoͤnen Laubwäldern ab, die der Landſchaft ein reis 
zendes Anſeben geben. Der Weg iſt aber leider bis 
zum Verzweifeln ſchlecht, ſteinigt und loͤchricht, 
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und man muß beftändig fuͤrchten, den Wagen zu 
zerbrechen. Wie muß er in der naſſen Jahreszeit 
beſchaffen ſeyn, da man jezt kaum darauf fortkom⸗ 
men kann! 

Eine Meile vor Elbing faͤngt eine wohlunter⸗ 
haltene Kunſtſtraße an, die kuͤnftig weiter fortge⸗ 
fuͤhret werden ſoll; was hier bei der Hauptſtraße 
des Landes unumgänglich noͤthig iſt, und wohl 
Thon laͤngſt hätte geſchehen ſollen. Sobald man 
die Stadt erblikt, welches in einer Entfernung von 
drei viertel Stunden geſchieht, breitet ſich vor dem 
trunknen Blik eine Landſchaft aus, die auch den 
Fuͤhlloſeſten entzukken muß. Ein großer Theil der 
paradieſiſchen Weichſelniederung, mit den unzaͤhlba⸗ 
ren Dörfern, Landhoͤfen, Wind» und Schoͤpfmuͤh⸗ 
len, Gärten, Hekken und Kanaͤlen, in dem hoͤch⸗ 
ſten Reiz ihrer unendlichen Fruchtbarkeit, ziehet 
ſich in unermeßlicher Ferne gegen einen Bergruͤkken 
hin, auf dem das hohe Marienburg und eine Menge 
andrer Städte thronen, deren viele Thuͤrme am 
Horizont durch einen blauen Nebel ſchimmern. Zahl⸗ 
loſe Viehheerden weiden auf den reichen Triften; 
eine Menge weißer Segel beweget ſich auf den Ka⸗ 
nalen und auf der mächtigen Nogat hin und ber, 
und die Landwege wimmeln von Fuhrwerken. Vor⸗ 
ne hebet das praͤchtige Elbing feine vielfach gethuͤrm⸗ 
te Zinnen majeſtaͤtiſch aus feinen Obſtwaͤldern em⸗ 
por, und blikket ſtolz auf die vielen Maſten ſeines 
Hafens, die ſchon von ferne die reiche Handelsſtadt 
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ankuͤndigen. Von allen Seiten ift es mit geſchmak⸗ 
vollen Landhaͤuſern umgeben, und alle Reize der ſeg⸗ 
nenden Natur find in unendlicher Fülle uͤber dieſe 
einzig ſchoͤne Gegend ausgegoſſen. 

Das Innre der Stadt iſt, wie bei jeder Handel⸗ 
ſtadt, keinesweges uͤbereinſtimmend, aber gut, oft 
prächtig gebauet. Es giebt hier viele ſchoͤne Haus 
ſer, mitunter breite Straßen und große Plaͤzze. 
Wuͤrde ich in Preußen meinen Wobnfiz wählen, ſo 
waͤre es, wenn nicht Königsberg, gewiß Elbing; 
denn eine ſchoͤnere Umgebung, freundlichere Men⸗ 
ſchen und vortrefflichere Lebensmittel, wie man 
hier findet, duͤrften nicht leicht anzutreffen ſeyn, 
Alles zeiget hier von dem gediegenſten Wohlſtande, 
die Menſchen find wohlgenaͤhrt und wobhlbekleidet, 
die Maͤrkte enthalten einen Ueberfluß von vortreff⸗ 
lichem Obſt und Gartenfrüchten; Fiſche von allen 
Gattungen ſind im Uebermaß vorhanden, das 
Fleiſch ſah ich nie ſchoͤner, wie hier; das Brod iſt 
ganz vorzüglich. Auch wegen feiner Getraͤnke iſt 
Elbing beruͤhmt: das Bier iſt das wohlſchmekkend⸗ 
ſte, was ich auf meiner Reiſe angetroffen habe, 
und in der großen Weinhandlung des Geheimeraths 
Abegg wird auch die lekkerſte Zunge eines Wein⸗ 
trinkers befriediget. 

Der Genuß des Landlebens macht bier im Som⸗ 
mer ein Hauptvergnügen der Einwohner aus; jede 
wohlhabende Familie befizzet ein Landhaus, worin 
die geſchaͤftsfreien Stunden zugebracht werden; 
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denn das hieſige Voͤlkchen iſt gegen die anmuthvolle 
Natur dieſer Landſchaft keinesweges unempfindlich. 

Die Muſik wird allgemein geliebt und getrieben; 
ich habe ſchwere Sachen von hieſigen Damen ſehr 
geſchmakvoll vortragen hoͤren, und ſelten beſucht 
man ein anſtaͤndiges Haus, ohne durch einen Oh⸗ 
renſchmaus erfreuet zu werden. 

Es iſt hier auch eine Schauſpielergeſellſchaft, 
die von den hieſigen gebildeten Einwohnern aber 
nur als ein Mittel zur Verdauung angeſehen und 
benuzt wird. Schillers Trauerſpiele und Mo⸗ 
zartſche große Opern werden im eigentlichſten 
Sinne hier zerriſſen. Die erſte, ohngefaͤhr fuͤnf⸗ 
zigjaͤhrige, Liebhaberin, würde wegen ihrer koͤrper⸗ 
lichen Gebrechen — ſie iſt ein wenig ſtark verwach⸗ 
ſen — Nachſicht verdienen, wenn ſie nicht zu ſtark 
lispelte. Hat ſie eine Rolle, in der ſie mit dem er⸗ 
ſten Liebhaber, der ein wenig ſehr ſtottert, zuſam⸗ 
men trifft, jo entſtehet oft im Parterre ein helles 
Gelaͤchter. Ich habe dieſes holde Paar in Kabale 
und Liebe die Luiſe und den Major ſpielen ſehen und 
geſtehe, etwas vollendeter Laͤcherliches iſt mir noch 
nie vorgekommen. Indeſſen das Publikum beluſtigt 
ſich, wenn gleich nicht auf eine geſchmakvolle Weiſe, 
und die Kaffe des Direktors wird gefüllt, daher er 
ſich uͤber das Urtheil der Kritiker wegſezt. 

Der Handel mit Holz und mit Getraide iſt hier 


ſehr bedeutend, und in erſterem Artikel wetteifert 


Elbing mit Danzig und Memel. Zr 
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Der Weg von Elbing nach Marienburg gebet 
durch die Weichſelniederung, ein Marſchland, das 
mit den reichſten Gegenden von Holland eine auffal⸗ 
lende Aehnlichkeit hat. Daſſelbe große wohlgenaͤhrte 
Vieh, nur von anderer Farbe: denn das hieſige iſt 
roth und rothbunt; die reichen Felder, doch in groͤ⸗ 
ßerer Anzahl, die fetten Triften, die vielen Kanäle; 
eben ſolche Schoͤpfmuͤhlen, um das Waſſer in die 
Kanäle zu ſchoͤpfen; die naͤmlichen reinlichen, wohl 
unterhaltenen Bauernhoͤfe und uͤberhaupt alles 
zum Verkennen hier wie dort. Selbſt die ruhige, 
bedaͤchtige Haltung und die platte Sprache der Be⸗ 
wohner dieſes Landſtriches gleichen denen jenes Vol⸗ 
kes; nur ſind die Geſtalten hier viel wohlgeformter 
und bluͤhender. Die Landleute dieſer geſegneten 
Landſchaft leben in einem unglaublichen Wohlſtande, 
der ſo groß iſt, daß die verhaͤngnißvolle Zeit mit 
allen ihren Uebeln ihn nicht hat vernichten koͤnnen. 
Eine der hollaͤndiſchen gleich kommende Reinlichkeit 
herrſcht in ihren Zimmern, das feinſte Linnen dient 
zu ihrem Gebrauch und auf ihren Tiſchen glänzt eine 
Menge Silberzeug, die einen ungewoͤhnlichen Reich⸗ 
thum verräth. Ihre Speiſen find kraͤftig und wohl⸗ 
ſchmekkend und iſt ein Fremder zu Tiſche, fo feblet 
nie ein ſehr guter Wein. Nachdem was ich ſelbſt ge⸗ 
ſehen habe, darf ich die Verſicherung meiner Freun⸗ 
de: daß ein Bauer, der hier 60,000 bis 100,000 Thlr. 
im Vermögen habe, noch nicht für ausgezeichnet 
reich gilt, keineswegs bezweifeln. Der After hat 
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bier eine uͤberſchwaͤngliche Fruchtbarkeit und wird 
daher an vielen Orten gar nicht geduͤngt. In guten 
Jahren traͤgt er 20 bis 25, ja oft 30faͤltig, und ei⸗ 
gentlicher Mißwachs tritt nie ein. Das Milchvieh 
giebt hier gewoͤhnlich 20 bis 30 Quart Milch, doch 
eine Kuh, die recht gut heißen ſoll, muß 40 Quart 
geben, in welchem Fall ſie aber auch 90 bis 100 Thlr. 
gilt. Butter wird nur zum Hausbedarf und von 
den Haͤuslern gemacht, die Bauern wenden ihre 
Milch zu Kaͤſe an, die den Sommer hindurch in 
Magazinen aufbewahrt, im Herbſt aber nach El⸗ 
bing, Danzig und Koͤnigsberg gebracht, und von 
da aus theils nach dem uͤbrigen platten Lande, theils 
nach Polen und Rußland ausgefuͤhrt werden. Pfer⸗ 
de haben ſie nur wenig, aber dieſe ſind ſehr ſchoͤn 
und theuer. Obſtgaͤrten beſizzen fie in ſolcher Men⸗ 
ge, daß viele Bauern jaͤhrlich 600 bis 1000 Thaler 
fuͤr ihr Obſt einnehmen, welches theils in den Staͤd⸗ 
ten verbraucht, theils nach Rußland verſchifft wird. 
Mit zwei Uebeln haben die Bewohner dieſer Niede⸗ 
rung zu kaͤmpfen, die ſie einigermaßen daran erin⸗ 
nern, daß auf Erden nichts vollkommen iſt: waͤren 
ſie von dieſen befreiet, ſo waͤre ihre Lage ganz be⸗ 
neidenswerth. Das erſte dieſer Uebel iſt die Waſ⸗ 
ſersgefahr, in der fie im Herbſt, vorzüglich aber im 
Fruͤhjahr ſchweben, wenn das Eis in der Weichfel 
zuſammen geſchoben wird und der Strom dadurch 
anſchwillt. Er ſteigt alsdann 15 bis 18 Fuß hoch 
aus feinem gewöhnlichen Bette, und wüthet mit wil⸗ 


. 


Be _ 


280 


der Gewalt gegen die großen Daͤmme, die allein 
dieſe Gegend ſchuͤzzen. Geſchiehet einmal ein Durch⸗ 
bruch, ſo iſt der Schade ungeheuer und ganze Doͤr⸗ 
fer werden mit Menſchen und Vieh von den Wellen 
verſchlungen. Das zweite Uebel iſt der allgemeine 
Holzmangel, der hier herrſcht und ſo groß iſt, daß 
das Brennmaterial viele Meilen weit gebolet wer⸗ 
den muß. Wenn daher ein weicher Winter eintritt, 
bei dem die Wege hier durchaus unfahrbar ſind, 
werden die Leute durch die Holznoth unbeſchreiblich 
gequaͤlt. Die Wege ſind bei trokner Zeit ſehr feſt, 
aber Ein Regentag reicht hin, ſie auf mehrere 
Wochen zu verderben. Ich habe dieſes ungluͤklicher 
Weiſe erfahren, denn ich bin beinahe in dem Mo⸗ 
raſt verſunken, aus dem ich und der Kutſcher ſehr 
oft den Wagen heben mußten. Leider ſind hier die 
Wege nicht wohl moͤglich zu beſſern, denn die ganze 
Niederung enthaͤlt weder Sand, noch Steine. 

Der Landbau wird hier ſehr regelmaͤßig und 
zwar auf folgende Weiſe getrieben. Der Boden 
wird in ſechs Theile von gleicher Groͤße getheilet. 
Ein Theil davon iſt zur Weide fuͤr das Vieh, der 
andre fuͤr die Pferde beſtimmt; zwei Theile werden 
als Wieſen bennzt und zwei Theile werden beakkert. 
Die beiden Theile, die im vergangnen Jahre Wei⸗ 
deland waren, kommen dieſes Jahr unter den Pflug 
und bleiben kuͤnftiges Jahr zu Wieſen liegen. In 
A dieſem Wechſel gehet es der Reihe nach herum. Win⸗ 
werft wird in der Regel nicht gebauet, eben ſo 
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wenig Klee, da man den Dünger nicht brauchen 
kann, auch zur Stallfütterung nicht Menſchen ges 
nug vorhanden ſind. Ueberdem wuͤrden Vieh und 
Pferde bei dem Klee nie ſo gut gedeihen, als auf 
den fetten Triften, auf denen ſie ſo fett werden, 
als wenn fie im Stall mit Körnern gefüttert würden. 

Meilenweit iſt die hohe Marienburg ſchon zu 
ſehen, die man von dieſer Seite aus, der boͤſen 
Wege wegen, wohl ſelten anders, als mit müden 
Pferden erreicht. Die Stadt liegt an der Nogat, 
einem Hauptarm der Weichſel, der an Groͤße bei 
weitem die Elbe uͤbertrifft und ſehr ſchnell ſtroͤmt. 
Der ſchiffbare Strom bietet die Gelegenheit zum 
Handel dar, daher der Ort ſehr lebhaft iſt und 
viele wohlhabende Bewohner enthält. Die Haupt⸗ 
ſtraße iſt breit und mit ſchoͤnen Haͤuſern beſezt, die 
ſaͤmmtlich gewölbte Vorlauben haben, unter denen 
die Fußgaͤnger gegen den Regen geſchuͤzt gehen. 

Das große, weitläuftige Schloß war einſt die 
Reſidenz der Hochmeiſter des deutſchen Ordens, und 
zeigt noch in ſeiner Verwuͤſtung eine Pracht, die 
es gewiß macht, daß die Ordens haͤupter jener Zeit 
um vieles praͤchtiger wohnten, wie die deutſchen 
Kaiſer. Es beſtehet aus zwei großen Vierekken, 
iſt mit ſehr breiten, ausgemauerten Gräben umge⸗ 
ben und ſelbſt im Innern davon durchſchnitten, und 
hat eine unzaͤhlige Menge von Thürmen zu Außen⸗ 
werken, die jezt, durch eine unwuͤrdige Verwendung 
von vielem des aͤußern Mauerwerks, außer dem 
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Zuſammenhange mit dem Hauptgebaͤude ſtehen, deſ— 
ſen Innres durch eine kleinliche Sparſamkeit nicht 
weniger gemißhandelt iſt. Das Aeußre iſt nach alt⸗ 
deutſcher Art praͤchtig verziert, bis auf die Stellen, 
wo neuere unverſtaͤndige Baumeiſter die alte Pracht 
muthwillig zerſtoͤrten, und an die ellendikke Mauern 
Fachwerks⸗ Wande anklebten. An der Oſtſeite ſte⸗ 
het in einer Blende das koloſſale Muttergottesbild. 
Die Blende hat fruͤher einen Goldgrund gehabt, 
und die Kleidung der Heiligen iſt blau mit goldnen 
Lilien geweſen. Dieſe Farben, erzaͤhlt man mir, 
haben die vielen Jahrhunderte hindurch allen Ein⸗ 
druͤkken der Witterung widerſtanden, bis im Jahr 
1812 die unſeligen Franzoſen in der Sankt Annen⸗ 
Kapelle ein Lazareth errichteten, und einen Rauch⸗ 
fang gerade unter dem Bilde anbrachten, wodurch 
die Farben, die einen ſchoͤnen Effekt gemacht haben 
ſollen, verblichen ſind. An den Fenſtern der Weſt⸗ 
ſeite ſind Kragſteine ausgemauert, auf denen Gra⸗ 
nitſaͤulen ſtehen, die die Bogen uͤber den Fenſtern 
tragen. Dieſes giebt dem Schloß ein ſehr geſchmuͤk⸗ 
tes Ausſehen, doch leider find viele dieſer Saulen 
ohne allen Zwek zerſaͤget und hinunter geworfen, 
wo ſie jezt im Graben ohne allen Nuzzen liegen; 
die Bogen halten ſich jezt allein durch den guten 
Moͤrtel. Ein großer Theil des Schloſſes iſt zu Vor⸗ 
rathsboͤden eingerichtet, und ſelbſt in dieſem Theil 
ging die ſinnloſe Zerftörungsfucht jo weit, daß 
man durch vier Stokwerke die Gewölbe aus brach 


und dafür hölzerne Böden aubrachte. 
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Zwei Säle, die ſich durch ihre kuͤnſtliche Bauart 
und durch ihre Groͤße auszeichneten, ſind, der eine 
in Zimmer, der andre in Futterboͤden verwandelt. 
Das Gewoͤlbe des einen wird von zwei, das des 


andern von Einem Granitpfeiler getragen. Um 


dieſe merkwürdige Bauart zu betrachten, muß man 
jezt uͤber Heu- und Strohhaufen klettern. Dieſe 
alte Pracht hatten die rohen Polen, die das Schloß 
von 1467 bis 1773 beſaßen, verſchont, und die 


kunſtliebenden Preußen zerjtörten fie. Die Marien⸗ 
Kirche, die ſich in einem Flügel des Schloſſes be 


findet, iſt mit alten ſeidnen Stoffen ausgeſchlagen, 
die wahrſcheinlich noch aus den Ritterzeiten her ſind. 
Unter dieſer Kirche iſt die Sankt Annen⸗Kapelle, 
die von ihrer Verwuͤſtung noch nicht wieder herge⸗ 
ſtellt iſt. Die gothiſchen Boͤgen ihrer Eingaͤnge ſind 
von ſchwarzem Marmor, mit vielen Figuren ſehr 
bunt und muͤhevoll gearbeitet; auch hieran haben 


die Weltverwuͤſter ihre Zerſtoͤrungsſucht geuͤbt. Der 7 5 
Freund altdeutſcher Baukunſt kann nur mit Weh⸗ 
muth dieſes ſchoͤne Werk in ſeiner Verſtuͤmmelung 


anſehen, das, wäre es vollſtaͤndig fo erhalten, wie 
es bei der Abtretung Polens gefunden wurde, viele 
Aufſchlüſſe uͤber die Bauart des Mittelalters hätte 
geben koͤnnen. 

Der beruͤhmte Buttermilchsthurm ſtehet dem 
Schloſſe gegen Norden, in einer geringen Entfer⸗ 
nung davon, doch in keinem Zuſammenhange da⸗ 
mit. Er wurde zu Ende des vierzehnten Jahrhun⸗ 
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derts, auf Befehl eines Hochmeifters, von den Baus 
ern eines niedrungiſchen Dorfes gebauet, die, durch 
ihren Reichthum zum Uebermuth verleitet, einen 
Prieſter verſpotteten und mißhandelten. Dieſer 
Thurmbau war ihre Strafe, bei dem ſie den Moͤr⸗ 
tel ſtatt mit Waſſer, mit Buttermilch verduͤnnen 
mußten. Der Thurm hat einen anſehnlichen Um⸗ 
fang und Hoͤhe, iſt auch noch wohl erhalten; er hat 
aber keinen Eingang; man kann daher, da er feis 
ner Lage wegen kein Wartthurm ſeyn konnte, nicht 
wohl feinen Zwek errathen, wenn man nicht ans 
nimmt, daß er außer der Beſtrafung der Bauern 
keinen andern hatte. 
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Sechzehnter Brief 


Montauer Spizze. — Marienwerder. — Dom. — Dan⸗ 
ziger. — Durchbruch der Weichſel. — Neuenburg. — 
Graudenz. — Feſtung. — Stadt. — Courbiere. — 
Waſſet leitung. — Schluß. 


An der ſogenannten montauer Spizze theilt ſich 
die Weichſel in zwei Arme, von denen der oͤſtliche, 
die Nogat genannt wird und hinter Elbing ins 
friſche Haf faͤllt; der noͤrdliche Arm aber ſeinen Na⸗ 
men behält und bei Weichſelmuͤnde in die Oſtſee fließt. 

Die montauer Spizze, daß heißt, die Landzun⸗ 
ge zwiſchen den beiden Armen des Fluſſes, iſt eine 
der fruchtbarſten Landſchaften der Erde, fie gleicht 
in ihrem Anbau einem Garten, bei dem keine Hands 
breit Erde en bleibt. Von dem weißen Ber⸗ 
ge aus geſehen, der das rechte Ufer der Nogat bil⸗ 
det, nimmt ſich dieſer Erdflek von dem maͤchtigen 
Strome umfloſſen, entzuͤkkend ſchoͤn aus. Die Ges 
gend von Montan iſt wegen ihrer Pflaumen be⸗ 
ruͤhmt, wovon jährlich mehrere tauſend Tonnen 
unter dem Namen montauer Pflaumen ins Aus⸗ 
land verſchifft werden. An dieſer Spizze ließ 
Friedrich der Große eine Menge gegoßner Ei⸗ 
ſenblöͤkte verſenken; theils um das Anſtroͤmen des 
Fluſſes zu brechen, theils auch dem Waſſer eine an⸗ 
dre Richtung zu geben, und die Hauptſtroͤmung in 


den rechten Arm des Fluſſes zu leiten. Er wollte 
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dadurch die Waſſerfahrt nach Elbing, auf Koſten 
Danzigs, befoͤrdern und es gelang ihm: denn der 
dahin ſtroͤmende Theil des Fluſſes wurde von Jahr 
zu Jahr ſeichter. Da ſpaͤterhin Danzig unter preußi⸗ 
ſche Herrſchaft kam, wurde dieſes mit bedeutenden 
Koſten geändert. 

Marienwerder iſt der Siz der Regierung und 
des Oberlandesgerichts von Weſtpreußen, und da⸗ 
ber wegen der Menge von Offtzianten ſehr lebhaft. 
Die Stadt iſt gut, die marienburger Vorſtadt ſelbſt 
prächtig gebauet, und hat entzuͤkkend ſchoͤne Um⸗ 
gebungen. Sie lieget auf der Hoͤhe, doch unmit⸗ 
telbar an ihren Mauern fängt die Niederung an, 
in die man aus den mehreſten Haͤuſern die reizend⸗ 
ſten Ausfichten hat. Der Dom iſt ein Gebäude von 
ungeheurer Groͤße, in deſſen großem Raume die 
lutheriſche und die reformirte Gemeinde zu gleicher 
Zeit ihre Gottesverehrungen halten. Die Rieſen⸗ 
pfeiler, die das Gewölbe ftüzzen, find durch Bögen 
mit einander verbunden, die in ihrem Mittelpunkt 
durch halbrunde Oeffnungen durchbrochen ſind, was 
ſich hoͤchſt ſonderbar ausnimmt. Von der heiligen 
Dorothea der Zweiten, die auf dem mit dem 
Dom zuſammenhängenden Schloſſe lebte, und die 
im vierzehnten Jahrhunderte ſelig geſprochen wur⸗ 
de, werden noch einige Reliquien und das Fenſter 
gezeiget, durch welches ſie ununterbrochen ihre Le⸗ 
benszeit hindurch in die Kirche hineingeſehen hat. 
Eine Seitenkapelle enthält ein gut gearbeitetes 


287 


Grabmal eines Herren von der Groben und 
ſeiner vier Gemahlinnen, unter denen eine Moh⸗ 
rin, die ihn, als er auf einer Reiſe zum heiligen 
Grabe in Gefangenſchaft gerieth, auf die Art, wie 
jene Sarazenin den Grafen von Gleichen, be⸗ 
freite und aus Dankbarkeit von ihm geehlicht wurde. 

Ein Theil der mit dem Dom zuſammenhaͤngen⸗ 
den ehemaligen biſchoͤſlichen Burg iſt abgebrochen, 
und mit den Baumaterialien davon ein geſchmaklo⸗ 
ſes Gebaͤude, nach dem Plan des Geheimen-Ober⸗ 
bauraths Gilli, zum Siz des Oberlandesgerichts 
erbaut. Die Burg ſoll noch keinesweges verfallen 
geweſen ſeyn, doch man wollte durchaus etwas 
Neues bauen, und darum wurde eines der intereſ— 
ſanteſten Denkmaͤler des Mittelalters zerſtoͤrt. Mit 
dem noch erhaltenen Theil des Schloſſes iſt ein in der 
Niedrung ſtehender Thurm, der Danziger genannt, 
vermittelſt einer Reihe ungeheurer Schwibboͤgen, 
verbunden, die ihrer ausnehmenden Hoͤhe wegen 
weit in der Ferne ſichtbar ſind, und viel zur Ver⸗ 
ſchoͤnerung der Gegend beitragen. 

Auf dem Wege von Marienwerder nach Neuen⸗ 
burg hatte ich Gelegenheit, die Spuren eines Durch⸗ 
bruchs zu ſehen, den die Weichſel im Jahr 1812 ge⸗ 
macht hat. Mehrere Doͤrfer ſind ganz und gar 
fortgeriſſen, und die Aekker bis fuͤnf Fuß hoch mit 
Sand bedekt, ſo daß ſie nie wieder bebauet werden 
koͤnnen. Man ſchreibt die Schuld davon den Fran⸗ 


zoſen zu, die an dem Damm einen Brüffenfopf 


288 


anlegten und den Grund des Dammes dadurch fo 
los machten, daß er dem Andrang des Waſſers nicht 
zu widerſtehen vermochte. 

Die Daͤmme, die die Weichſel einfaſſen, ſind 
20 bis 30 Fuß hoch, verhaͤltnißmaͤßig breit und ge⸗ 
hen viele Meilen weit, bald von der einen, bald 
von der andern Seite; oft aber auf beiden Seiten 
des Fluſſes. Der ganze Landſtrich, der die Weich⸗ 
ſelniederung genannt wird, und auch die drei Wer⸗ 
der mit inbegreift, iſt 70 bis 80 Quadratmeilen 
groß, und ſo wie Holland dem Waſſer abgewonnen. 
Aus alten Urkunden und andern vorgefundenen An⸗ 
zeichen erhellet, daß noch im dreizehnten Jahrhun⸗ 
dert, da, wo jezt fruchtbare Aekker und Wieſen ſind, 
Schiffe ſegelten, und nur der anhaltende Fleiß der 
Einwohner, waͤhrend eines ganzen Jahrhunderts, 
und die großen Summen, die der reiche deutſche 
Orden dazu hergab, machten es moͤglich, dieſen 
ſchoͤnen Landſtrich zu entwaͤſſern. 

Das Staͤdtchen Neuenburg, hart am Ufer der 
Weichſel, auf einem mehrere hundert Fuß hohen 
Berge gelegen, wetteifert in Hinſicht ſeiner Lage 
mit den ſchoͤnſten Punkten des Landes, und ich habe 
nicht leicht eine herrlichere, weit umfaſſendere Aus⸗ 
ſicht genoſſen, als hier an der Mauer des lutheri⸗ 
ſchen Kirchhofes. Moͤve, Marienwerder, Grau⸗ 
denz, eine unzählige Menge von Dörfern und Land⸗ 
hoͤfen, und die Niedrung in einer Ausdehnung von 

ſechs Meilen überſiehet man hier ganz deutlich. 
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Die fruchtbaren Gefilde der reich bebauten Land⸗ 
ſchaft, die ſchattigten Obſtwaͤlder, die zierlichen 
Landhoͤfe und der prächtige, mit unzähligen Fahr⸗ 
zeugen bedekte Strom, geben eines der ſchoͤnſten 
denkbaren Landſchaftsgemaͤlde, das von den fernen 
Waldbergen der Hoͤhe, wie von einem Rahmen, 
eingefaſſet iſt. 

Meinen anfaͤnglichen Reiſeplan, den Weg uͤber 
Neuenburg nach Berlin einzuſchlagen, aͤnderte ich, 
da Graudenz mir ſo nahe lag und ich es mir nicht 
verſagen konnte, dieſen in mancher Hinſicht merk⸗ 
wuͤrdigen Ort zu beſuchen. Der Weg dahin, der 
anfangs durch fruchtbeladne Obſtwaͤlder ging, wur⸗ 
de zulezt ſandig und mir daher hoͤchſt langweilig. 
Schon fing ich an, die Geduld zu verlieren; denn 
die Pferde keuchten ſchon und noch immer konnte 
ich mein heutiges Reiſeziel nicht erblikken, doch 
plözlich bog mein Kutſcher, nachdem es eine Zeit⸗ 
lang bergauf gegangen war, um eine Ekke und wir 
ſtanden vor dem Thor der Feſtung, die ſo angelegt 
iſt, daß ſie durch keine Außenwerke ſichtbar wird, 
und man daher ihre Naͤhe, bevor man ſie ſelbſt er⸗ 
reicht hat, gar nicht ahnet. 

Durch ein paar Empfehlungen, die ich geltend 
machte, fand ich eine ſo herzliche, zutrauliche Auf⸗ 
nahme, daß ich, der ich als Ruſſe in einer preußi⸗ 
ſchen Feſtung nur Mißtrauen und Zuruͤkhaltung 
erwartete, angenehm dadurch uberraſcht wurde. 
Der Offizier, an den ich eine Adreſſe hatte, behan⸗ 
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delte mich mit zuvorkommender Artigkeit, zeigte 
mir alles Merkwuͤrdige, was einem Ausländer feine 
Amtspflicht ſehen zu laſſen erlaubte, und wußte 
mit einer ſo zarten Schonung ſich gegen eine etwa⸗ 
nige Bitte, mir die Hauptwerke zu zeigen — die 
ich indeſſen auch ohne dies nie gethan hätte — zu 
ſichern, daß meine Achtung, die ich ſtets fuͤr das 
preußiſche Militär gehabt habe, durch dieſen wak⸗ 
kern Krieger, der das Pflichtgebot fo gut mit Hu⸗ 
manität zu verbinden wußte, wo möglich noch vers 
größert wurbe. 

Einen Augenblik inniger Ruͤhrung hatte ich an 
dem Grabe des ehrwürdigen Felt marſchall von 
Courbiere, des tapfern Vertheidigers von Grau⸗ 
denz, der ſeinem lezten Willen zu Folge in der Fe⸗ 
ſtung begraben liegt. Er erhielt dem Koͤnige von 
Preußen durch ſeinen Muth dieſen wichtigen Plaz, 
welches bei dem Ruͤkzuge der Franzoſen unſern Trup⸗ 
pen und dem Lande gut zu ſtatten gekommen iſt. 
Denn unſtreitig waͤre die Feſtung in franzoͤſiſchen 
Haͤnden geblieben, oder an Warſchau abgetreten 
worden, wenn ſie im Kriege 1807 von den Fran⸗ 
zoſen erobert waͤre; und da ſie gerade in der Mitte 
zwiſchen Danzig und Thorn liegt, ſo haͤtte Na⸗ 
voleons in Rußland im Jahr 1812 geſchlagne Ar⸗ 
mee hier an der Weichſel einen Stuͤzpunkt gefunden, 
ſich zu ſammelu. Die drei Feſtungen bilden eine 
beinahe unüberwindliche Vertheidigungslinie, hin⸗ 

ter der, in einer der reichſten Landſchaften von Eu⸗ 
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ropa, jene Trümmer, die doch bei Poſen zulezt an 
40,000 Mann ſtark wurden, ſich recht gut halten 
konnten, bis Napoleon mit einer neuen Armee 
zu Hilfe kam. Der Aufſtand Preußens und der 
Mark waͤre dann verhindert worden, und am Weich⸗ 
ſelufer, vielleicht mit ganz anderm Erfolg, waͤren 
jene Kämpfe ausgefochten worden, die nun am Ge 

ſtade der Elbe vorfielen. Wie folgenreich iſt daher 

die Tapferkeit dieſes Heldengreiſes fuͤr die Befreiung 

von Europa geweſen! Man machte mir von dem 

Karakter dieſes merkwuͤrdigen Mannes folgende 

Schilderung. 

Courbiere, ein geborner Franzoſe, war leb⸗ 
haft, aufbrauſend und mit allen Eigenthuͤmlichkei⸗ 
ten begabt, die Beſtandtheile des franzoͤſiſchen Na⸗ 
tionalkarakters ausmachen; doch weit entfernt von 
der Verderbtheit der gegenwaͤrtigen Generation, 
waren feine Sitten und Denkart ganz die eines Gen⸗ 
tilhomme aus den Zeiten der Chevallerie. Gegen 
ſeine Untergebnen war er faſt bis zur Grauſamkeit 
ſtrenge, allein er hatte dazu alle Urſache: denn fruͤ⸗ 
her wurde er bei Hofe und bei dem Kriegs-Kol⸗ 
legium nicht geliebet, und aus dieſem Grunde, viel⸗ 
leicht aber auch, weil man ſeine ſkrupuloͤſe Puͤnkt⸗ 
lichkeit im Dienſt kannte, gab man alle Taugenichtſe 
der ganzen Armee zu ſeinem Regimente ab. Er 
ſoll ſich deshalb ſcherzweiſe ſelbſt den Generalprofos 
von Preußen genannt, in ſeiner uͤbeln Laune aber 

auch über dieſe Maaßregel ſehr ereifert haben; dem⸗ 
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ohngeachtet bewahrte ſich ſeine Praxis, und er bil⸗ 
dete aus einer Menge liederlicher Menſchen brauch⸗ 
bare Soldaten. Das Wort praͤziſe, das er beſtaͤn⸗ 
dig im Munde geführt hat, iſt bei ihm keinesweges 
bloße Angewohnheit geweſen, ſondern alles mußte 
unter jeden Umſtaͤnden bei ihm praͤziſe ſeyn. Man 
rühmt auch an ihm einen hohen Grad von Uneigen⸗ 
nuͤzzigkeit und die große Gewiſſenhaftigkeit, mit 
der er fuͤr die Beduͤrfniſſe ſeiner Soldaten ſorgte. 
Ruhe ſanft wakkrer Mann, Du haſt Deinen Beruf 
ſchoͤn erfuͤllt und durch Deinen Muth ein herrliches 
Grabmal vertheidigt, das Deinen Namen einer 
dankbaren Nachwelt in Erinnerung bringen wird. 
Die Stadt liegt eine Viertelſtunde von der Fe⸗ 
ſtung und iſt durch eine Waſſerleitung beruͤhmt, 
die hier der unſterbliche Copernicus angelegt 
hat. Die Weichſel fließet in einer Entfernung von 
mehreren hundert Schritten von der Stadt vorbei; 
dieſe koͤnnte alſo, beſonders da ſie auf einem Berge 
liegt, nur auf eine beſchwerliche Weiſe daraus mit 
Waſſer verſorget werden. Dieſem Mangel abzu⸗ 
helfen, hat der große Mathematiker ein Fluͤßchen, 
aus einer Entfernung von mehreren Meilen, durch 
die Vorſtadt geleitet und darauf ein Drukwerk an⸗ 
gebracht, welches, durch eine hoͤchſt einfache, aber 
ſehenswerthe Vorrichtung, das Waſſer zu einer 
Höhe von 70 Fuß hebet, und die ganze Stadt das 
mit verſorget. Wie wohlthaͤtig hat dieſer gelehrte 
Praͤlat die Wiſſenſchaft zum Beſten feines Vaters 
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landes angewandt! Jahrhunderte lang ſchon ſchlaͤft 
er den langen Schlaf, und noch genießen täglich 
Tauſende die Fruͤchte ſeines Nachdenkens und ſei⸗ 
nes Fleißes! 

Das hier befindliche Straf- und Arbeitshaus 
beſuchte ich gerade um die Mittagszeit, und hatte 
dabei Gelegenheit, die muſterhafte Ordnung und 
die ſeltne Reinlichkeit, die in dieſer Anſtalt herr; 
ſchen, zu bewundern. Alles zeigte von der Menſch⸗ 
lichkeit, die die Stifter und Einrichter dieſes Inſti⸗ 
tuts beſeelt hat, und bei allen Anordnungen war 
das Bemühen, es den Gefangnen fo erträglich zu 
machen, als es die Umftände nur irgend geſtatten, 
deutlich ausgeſprochen. In reinlichen Gefaßen wur⸗ 
den wohlbereitete Speiſen in hinreichender Menge 
aufgetragen; die Gefangnen ſezten ſich an gedekte 
Tiſche und betrugen ſich fo anftändig, daß man das 
bei vergaß, daß es Sträflinge waren. Sie ſahen 
alle wohlgenährt aus, waren gut gekleidet und der 


Inſpektor verſicherte, daß die Mehreſten dieſes Haus i 


als gebeſſerte Menſchen verließen. 

Mein Poſtillion blaͤſt, ich breche daher ab und 
ſchikke mich zur Abreiſe aus einem Lande an, das 
ich nicht ohne dankbare Erinnerung an die darin ge⸗ 
noſſenen Freuden, und an ſeine biedere Bewohner 
verlaſſe. 
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Auszüge 


aus dem Tagebuch eines Reiſenden, geſammlet auf einer 
Reiſe durch Norddeutſchland und Holland. 


Berlin. 
Freundlich ſtrahlt mir durch die praͤchtige Lin⸗ 
denalle, ſchon in der Entfernung von einer Meile, 
die vergoldete Spizze des Marienthurms entgegen; 
in freudiger Erwartung der Genuͤſſe, die meiner 
dort harren, nahe ich mich dem Siz ſo vieles Schoͤ⸗ 
nen, und meiner Ungeduld faͤhrt der phlegmatiſche 
Schwager, der mich die doppelt bezahlte Koͤnigs⸗ 
meile, wie es ſcheint, recht lange genießen laſſen 
will, viel zu langſam. Endlich habe ich das frank⸗ 
furter Thor erreicht, und ein Rieſe von 61/2 Fuß 
berliner Maaß — einer der ſchoͤnſten Menſchen, 
die ich jemals ſah — examinirt mich nach altherge⸗ 
brachter Weiſe. Die Mode des Militärs, den Bu⸗ 
3 fen auszupolſtern, ift mir nie lächerlicher vorge⸗ 
kommen, als an diefem Giganten, der ein ganzes 
Magazin von Wolle oder Watten dazu verwandt 
bhaben muß. Alſo ſchon hier am Thor draͤngt ſich 
mir die Ueberzeugung auf, daß die Menſchen im 
Ganzen in allen Lagen und unter allen Umſtaͤnden 
doch immer dieſelben bleiben. Wer ſollte es glau⸗ 
ben, daß preußiſche Krieger, nachdem ſie mit Roͤ⸗ 
mermuth gefochten, nachdem ſie wie Spartaner alle 
Entbehrungen in einem blutigen Kriege ertragen 
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haben, ſich maͤdchenhaft mit einer Mode ſchmuͤkken, 
die nur der hoͤchſte, unnatuͤrliche Ungeſchmak des 
fernen Nordens erfand? Doch die Thorheit iſt ein⸗ 
mal anſtekkend, und die Mehrzahl der Menſchen 
würde ſich ſchͤmen, keine Thorheiten zu begehen: 
ſo war es, und ſo wird es immer ſeyn! — 


*. b 
Ton, Betragen, Sitten der Berliner. 


Fruͤher nannte man die Berliner die deutſchen 
Pariſer; man tadelte ihren Leichtſinn, ihre Lebeluſt, 
ihre Neugierde, das Abſprechende ihres Urtheils; 
man fand die Menge von Pflaſtertretern anſtoͤßig: 
von dem allem bemerkt man jezt keine Spur. Ich 
finde jezt vielen Ernſt und geſitteten Anſtand in ih⸗ 
rem Betragen, viele Geſeztheit; und der laͤcherliche, 
geſchaͤftige Muͤßiggang iſt einer muſterhaften Thaͤ s 
tigkeit gewichen, die man in allen Staͤnden ohne 
Ausnahme bemerkt. Die Unterhaltungen an ar 
Wirthstafel find fo angenehm als lehrreich, 
nicht mehr machen politiſche Kannegießereien = 
Madame B' mit ihren Nymfen, den einzigen Ges . 
genſtand des Geſpraͤchs aus. In den Vormittags⸗ 
Stunden treten die Frauen nicht mehr, wie ſonſt, 
unter den Linden auf und ab; ich finde ſie vielmehr 
ſtets mit einer weiblichen Arbeit beſchaͤftiget, und 
fie führen mit vieler Umſtaͤndlichkeit Geſpraͤche über 
Gegenftände der Haushaltung, wie früher über 
Bälle, Theater und Kunſt. Möchte dieſe vortheil⸗ 
hafte Aenderung doch mehr wie Mode ſeyn; Ei 
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ten dieſe Hauptſtaͤdter es doch beherzigen, daß fie 
nur als Deutſche liebenswuͤrdig ſind! In Hinſicht 
ihrer Gefaͤlligkeit und Zuvorkommenheit gegen 
Fremde ſind ſie noch die Alten, doch habe ich nicht 
Gelegenheit gefunden, mich uͤber ihre Neugierde 
und Geſchwaͤzzigkeit zu beklagen, die man ihnen 
ehemals ſo allgemein vorwarf. Faſifreibeit ſucht 
man hier wie in allen Reſidenzen, St. Petersburg 
ausgenommen, vergebens. Sie wird da leicht ent⸗ 
behrt, wo man unter ſo mannichfaltigen Vergnuͤ⸗ 
gungen und Zerſtreuungen die Wahl hat, doch ma⸗ 
chen die Berliner den Mangel daran, durch ihre 
Artigkeit und durch den urbanen Ton, der in al⸗ 
len oͤffentlichen Geſellſchaften herrſcht, bald ver⸗ 
geſſen; ich wüßte keine Stadt, wo man fo bald 
aufhoͤrt, ein Fremder zu ſeyn, als in Berlin. 


Die Siegesgöttin. — Das eiſerne Kreuz. 
Im ſtolzen Bewußtſeyn, mit triumphirendem 


Blik ſiehet jeder Berliner jezt auf die Quadriga des 
brandenburger Thores, die nun mit einem ſtatt⸗ 


lichen eiſernen Kreuze an ihrer Lanze pranget. Die⸗ 
ſes bedeutungsvolle Denkmal eines ehrenvollen Kam⸗ 
pfes um Exiſtenz und Freiheit, muß jezt in den 


Augen eines jeden Preußen einen unſchaͤzbaren Werth 


haben, da es nicht mehr eine bloße Zierde, ſon⸗ 


dern eine geſchichtliche Merkwuͤrdigkeit iſt, die an 


die Großthaten dieſes Heldenvolkes erinnert. Die 
Idee, die Siegesgoͤttin mit dem eiſernen Kreuz zu 
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ſchmuͤkken, will mir indeſſen doch nicht gefallen. 
Das Kreuz it ein Sinnbild der chriſtlichen Religion 
und des Friedens, das nicht zu einem Goͤtterbilde 
der kriegeriſchen Fabelwelt paßt. Zwar vereinig⸗ 
ten ſich auf eine Zeit Voͤlker von verſchiedenen chriſt⸗ 
lichen Religionspartheien, um unter dieſem Zeichen 
für ihre Freiheit, Heerd und Religion zu kaͤmpfen; 
doch war es nur in der Idee der Nothwehr; die 
Verehrer der Siegesgoͤttin denkt man ſich aber nur 
als von Ehrgeiz und freiwilliger Ruhmbegierde be⸗ 
ſeelt, daher ſcheint mir jene Verzierung einen Wi⸗ 
Me en zu enthalten. 


Die Kunſtausſtellung. 


Die diesjährige Kunſtausſtellung, in den Sa. 
len der Akademie der Künſte, giebt durch die Menge 
und Guͤte der ausgeſtellten Arbeiten den erfreulichen 
Beweis, daß das Waffengeraͤuſch die Muſen nicht 
aus ihrem Lieblingsſiz verſcheucht hat. So man⸗ 
ches herrliche, gelungne Bild fand ich hier und meh⸗ 
reres, was auf den Kranz der Vollendung Anſpruch 
macht. Die lebhafte Theilnahme der Kuͤnſtler an 
der Geſchichte des Tages, druͤkt ſich deutlich durch 
den von ihnen gewaͤhlten Stoff aus; die Mehrzahl 
von ihnen hat die Helden oder denkwuͤrdige Sze⸗ 
nen aus der naͤchſten thatenvollen Vergangenheit 
zum Gegenſtande der Darſtellung gewählt. Fol⸗ 
gendes ſchien mir vorzüglich bemerkenswerth: 
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1. Friedrich Wilhelm III. zu Pferde, im 
Koͤnigsgewande, hebet die Hand empor, um fein 
Volk zu ſegnen. Hinter ihm ſchwebend im Lichts 
glanz der Geiſt der Koͤnigin Luiſe. Dieſe ſehr 
gluͤklich gewaͤhlte Idee iſt mit vieler Kunſtfertigkeit 
ausgeführt, die Figuren ſprechend getreu und die 
betende Geſtalt der Koͤnigin unendlich ruͤhrend. 
So oft ich auch die Ausſtellung beſuchte, fand ich 
immer eine Menge Schauender vor dieſem Bilde 
verſammelt, und nicht ſelten bemerkte ich Ausbruͤche 
der herzlichſten, innigſten Ruͤhrung, die ſich zu⸗ 
weilen ſelbſt durch Thraͤnen äußerte. 

2. Ein freiwilliger Jaͤger ſchwoͤret, neben dem 
Leichnam feines Kameraden, deſſen Tod zu rächen. 
Zorn und Schmerz, und der ernſte Vorſe z der Rache 
find vortrefflich in dem Geſichte des ſchoͤnen Jaͤgers 
ausgedruͤkt. Die Leiche iſt treffend wahr, doch mit 
Vermeidung alles Ekelhaften und Widerlichen dar⸗ 
geſtellt. 

3. Der Schwur der drei preußiſchen Staͤnde am 
Altar des Vaterlandes. Der wichtige Stoff macht 
dieſes Bild einigermaßen anziehend, dem es auch 
nicht an Ausdruk der Geſichter und an einem blen⸗ 
denden Kolorit fehlet; doch hat mich dieſes Stuͤk 
im Ganzen nicht befriedigt. Schon iſt die moderne 
Tracht kein dankbarer Gegenſtand fuͤr den Pinſel, 
und widerſtehet aller Idealiſirung, dann aber iſt auch 
die Stellung der Figuren offenbar verfehlt. Der 
Edelmann und der Bürger vergeſſen es in dem wich⸗ 
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tigen Moment des Schwoͤrens nicht, daß fie tanzen 
gelernt haben, dagegen der junge Bauer ſchuͤchtern 
von fern ſtehet und, als gehoͤrte er nicht in dieſen 
Kreis, nur mit abgewandtem Koͤrper die Hand auf 
den Altar legt. Der Kuͤnſtler ſcheint nicht ſo ganz 
durchdrungen von dem großen Geiſte geweſen zu 
ſeyn, der das preußiſche Volk bei dem Aufſtande 
zum großen Kampf beſeelte. Dieſe meine Anſicht 
von dem Bild theilen mehrere Kenner, mit denen 
ich mich davon unterhielt, ich darf daher ee 
daß ſie die richtige ſey. 

4. Theodor Körner von feiner Schwester 
gemahlt. Ein angenehmes, ausdruksvolles Geſicht, 
dem man die Begeiſterung wohl anſiehet, die deſſen 
Urbild in den Kampf für die Freiheit des Vaterlan⸗ 
des trieb. Ich beneide dem jugendlichen Barden 
ſeine kurze, aber glaͤnzende Laufbahn: er hat durch 
Wort, That und Beiſpiel ſeinem Vaterlande genuͤz⸗ 
zet, und ſein Name lebt in der dankbaren Erinne⸗ 
rung ſeiner Landsleute fort. Mehrere Schlacht⸗ 
ſtuͤkke aus dem eben beendigten Kriege beſahe ich 
nur fluͤchtig, denn aufrichtig geſtanden, ſie gehoren 
nicht zu meiner Liebhaberei. Sie find gewöhnlich 
nur Phantafieen, denn ſelten hat der Mahler Ge⸗ 
legenheit, eine Schlacht in der Nähe zu beobachten; 
und ſind ſie auch der Wahrheit vollkommen getreu, ſo 
ſtellen ſie großentheils nur verwirrte Gruppen ohne 
alle Einheit der Handlung dar, die wegen des ra⸗ 
ſchen Wechſels der Auftritte nicht wohl moͤglich iſt, 
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aufzufaſſen. Ueberdem aber find fie wahr, fo muͤſ⸗ 


fen fie das Graͤßliche ſchildern; das Graͤßliche kann 
aber, ſeiner Natur nach, nie eigentlich ein Vorwurf 
der ſchoͤnen Kuͤnſte ſeyn. — Noch beſchaͤftigten meine 
Aufmerkſamkeit 

5. Das Bild der verſtorbnen Königin in Lebens⸗ 
größe, im weißen Atlasgewande. Wer dieſe er 
babne Frau einft in der ganzen Fülle ihrer Schön; 
heit im Leben ſah, findet ſie hier zum Sprechen ge⸗ 
troffen wieder. Die Drapperie iſt mit vieler Ein⸗ 


ſicht angeordnet und der Glanz des Atlaſſes fo taͤu⸗ 


ſchend, als haͤtte ihn ein niederlaͤndiſcher Mahler 


gemahlet. 


6. Iffland, im Koſtuͤm des Pygmalion. Eine 
hohe Aehnlichkeit iſt ein vorzuͤgliches Verdienſt die⸗ 
ſes Bildes, und verſoͤhnet den Kunſtliebhaber eini⸗ 
germaßen mit dem Fehlgriff des Kuͤnſtlers, den 
ſtaͤmmigen, keinesweges ſchoͤn gewachsnen Mimen 
im griechiſchen Koſtuͤm darzuſtellen. Vielleicht wuͤr⸗ 
de man dieſen Fehler ganz vergeſſen, wenn der 
Mahler weniger treu in Hinſicht der Figur Ifflands 
geweſen wäre; feine Genauigkeit iſt aber fo weit 
gegangen, daß ſelbſt die etwas uͤbelgewachsnen Len⸗ 
den des Mimikers nicht vergeſſen ſind; was ſich bei 
der antiken Kleidung faſt drollig ausnimmt. 

7. Der Erlfönig nach Goͤthe's Gedicht, iſt 
ein ſchaurig ſchoͤnes Bildchen, das den Dichter ſehr 
gut verſinnlichet. Mir ſchien dieſes kleine Stuͤk ei⸗ 
nes der gelungenſten der ganzen Sammlung zu ſeyn, 
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bei dem der Kuͤnſtler einige ſchwierige Aufgaben in 
Hinſicht der Beleuchtung meiſterhaft geloͤſet hat. 
Außer dieſen genannten Stuͤkken war noch man⸗ 
ches Sehenswerthe aus dem Fache der Malerei, ſo 
wie die plaſtiſchen Kuͤnſtler, und die mit dem Grab⸗ 
ſtichel arbeitenden, auch nicht gefeiert hatten. Tragt 
gleich nur Weniges den Stempel der Vollendung 
an ſich, fo verdienet doch das Streben der Kuͤnſt⸗ 
ler, ſich zu vervollkommnen, eine dankbare Aner⸗ 
kennung und iſt um ſo ruͤhmlicher, als bis jezt die 
Zeitumftände der Kunſt ſo wenig guͤnſtig waren. 


Iffland. 

Dieſer große Kuͤnſtler iſt hier vor einigen Wo⸗ 
chen geſtorben, und mit ihm iſt, wie ich glaube, 
die glanzvollſte Periode der deutſchen dramatiſchen 
Kunſt geſchloſſen worden. Schroͤder, Koch, 
Porſch, Czechtiezki, Beck, Beil und Er, ſind 
von der Buͤhne abgetreten: wen haben wir noch, 
der einen dieſer Heroen erreichte? Es ſcheint, daß 
von der Zeit an, da das Vorurtheil gegen die Schau⸗ 
ſpieler verſchwand, und die Fuͤrſten durch hohe Be⸗ 


ſoldungen ihnen ein ſorgenfreies Leben gruͤndeten, 


die Kunſt, ſtatt dadurch zu gewinnen, in Abnahme 
gerathen ſey: die Urſache davon verdiente wohl eis 
ner nähern Unterſuchung. Vielleicht findet das, 
was jener Fuͤrſt von den Dichtern ſagte: naͤmlich, 
„wolle man von ihnen gelungne Kunſtwerke erhal⸗ 
ten, muͤſſe man fie zwar ſatt machen, aber keines⸗ 
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weges maͤſten,“ auch auf die Schaufpieler An⸗ 
wendung. 

Ifflands Verluſt iſt in Berlin nicht ſonderlich 
betrauert worden, denn bei feiner zerruͤtteten Ges 
ſundheit, hat er in den lezten Zeiten wenig mehr 
auf der Buͤhne geleiſtet, und mit ſeiner Theater⸗ 
ſchule hat er es gar bei dem Publikum verdorben, 
da er aus Gunſt die wichtigſten Rollen oft von An⸗ 
faͤngern verderben ließ, und die zahlreichen, an 
vollendete Darſtellungen gewoͤhnten Schauſpiel⸗ 
Freunde der Hauptſtadt zwang, ſich bei den jaͤm⸗ 
merlichen Leiſtungen entſchiedner Stuͤmper zu lang⸗ 
weilen. 

Sein Ende war traurig; er ſtarb an einer qual⸗ 
vollen, hoͤchſt ekelhaften Krankheit, die alle ſeine 
Freunde von ſeinem Sterbelager verſcheuchte. Jezt 
machen Viele es zu ihrem Geſchaͤft, ſein Andenken 
durch Aufdekkung der Flekken ſeines Karaktets zu 
ſchaoͤnden. Mir ſcheint dies hoͤchſt lieblos. Nur 
fein Kuͤnſtlerleben kann ein Gegenſtand des oͤffent⸗ 
lichen Urtheils ſeyn; der Menſch gehoͤrt ſich nur 
ſelbſt an, und nur ſein Gewiſſen mag ihn richten. 
Es gehört, wie ich glaube, zu den Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten der Deutſchen, neben jedem Triumpfbogen, 
der ihren ausgezeichneten Maͤnnern geſezt wird, 
einen Schandpfahl hinzuſtellen. Mir iſt ſelten ein 
berühmter Deutſcher vorgekommen, von dem nicht 
irgend wer ein Laſter, eine Thorheit, oder wenig⸗ 
fiens eine Schwaͤche zu erzaͤhlen wußte, ſelbſt 
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Klopſtock, Kant, Leibnitz nicht ausgenom⸗ 
men und mehrere davon, als Friedrich IN Jo⸗ 
ſeph u., Wieland und andre, bewirft man fo 
recht eigentlich mit Koth. Scheint es doch, als ob 
die Deutſchen ſich ihrer großen Männer ſchaͤmen! 


Kirchen. 

Wer zum erſtenmal nach Berlin kommt, wird 
in Hinſicht der Kirchen unangenehm getaͤuſcht. Man 
hoͤrt von einer Domkirche und ſtellet ſich naturlich 
ein prachtvolles, gothiſches Gebäude vor, findet 
aber am Ende ein fo jaͤmmerliches, geſchmakloſes, 
modernes Machwerk, hinter einer imponirenden 
Facade, daß man den vergeblichen Gang bereuet, 
den man machte, um es zu ſehen. Eben ſo ſind die 
beiden Kirchen am Gensdarmen-Markt, die neben 
den zwei prunkvollen Thuͤrmen ſtehen, hoͤchſt elend, 
und nicht im Mindeſten zu den herrlichen Saͤulen⸗ 
pyramiden paſſend, die zu Berlins erſten Zierden 
gehoͤren. Ein Wizling ſagte mir, daß die Kirchen 
dieſer beiden Thuͤrme von den Franzoſen nach Pa⸗ 
ris genommen, und dort abhanden gekommen waͤren. 

Die katholiſche St. Hedwigs⸗Kirche, eine voll⸗ 
kommne Saͤulenrotunde, iſt im rein antiken Ge⸗ 
ſchmak, mit großer Pracht gebauet und vielleicht 
das fehlerfreiſte Gebaͤude in Berlin. Die herrliche 
Bauart dieſes Tempels fällt ſogar neben dem ſchoͤ⸗ 
nen Opernhauſe auf, und bewaͤhrt ſichtlich den Vor⸗ 
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zug des reinen griechiſchen Styls vor dem modernen. 
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Wer die Meiſterſtuͤkke des vortrefflichen Rohde 
bewundern will, der findet dazu in der Marien⸗ 
Kirche die beſte Gelegenheit, wo mehrere feiner ges 
lungenſten Stuͤkke aufbewahrt werden. Kein neue⸗ 
rer Mahler kommt, fo wie er, in Hinſicht des kraͤf⸗ 
tigen Ausdruks, dem Rubens bei, dem er aber 
im Kolorit weit nachſtehet, ſo wie er ihn in Kor⸗ 
rektheit der Zeichnung uͤbertrifft. Unter mehreren 
ſeiner Werke, hat mich eine Grablegung vorzuͤglich 
angeſprochen, die ſo ſinnvoll gedacht, als fleißig 
ausgeführt iſt. Zu den auffallenden Kuͤnſtlerlau⸗ 
nen gehort es wohl, daß er feinen Vater als Leiche 
auf dem Todtenbette liegend gemahlt hat. War 
der Kuͤnſtler ſo fuͤhllos, oder war es ihm ein Ge⸗ 
nuß, in ſeinem Schmerze zu wuͤhlen? Fuͤr mich iſt 
der Gedanke ſchauderhaft: als Sohn die erblaßte 
Hülle eines geliebten Vaters mahlen zu ſollen. 

Paulus in Korinth, von dieſem Meiſter al 
fresco gemahlt, iſt, wegen der herrlichen Apoſtel⸗ 
Köpfe, ein ſchaͤzzenswerthes Stuͤk, das aber durch 
die darauf fallenden Sonnenſtrahlen ſchon anfaͤngt, 
unſcheinbar zu werden. 

Ein Gemälde aus dem dreizehnten Jahrhundert, 
eine Flucht nach Egypten darſtellend, in einem 
Winkel dieſer Kirche befindlich, ſcheint den Blikken 
der Kenner entgangen zu ſeyn. Die Zeichnung der 
Figuren iſt wie in allen Bildern aus jenem Zeital⸗ 
ter ſteif und inkorrekt, dagegen aber ſind die Koͤpfe 
ſehr ſchoͤn und erheben das Bild zu einem Galerie⸗ 
Stuͤk. 
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Oper. 

Die hieſige Oper behauptet noch immer ihre 
alte Vortrefflichkeit, die ſie ſeit mehreren Jahren 
ſo beruͤhmt gemacht hat; ſie gewaͤhrt einen hohen 
Genuß, den man in Deutſchland, Wien hoͤchſtens 
ausgenommen, nirgends in folcher Vollkommen⸗ 
heit haben kann. Doch gilt dies im ſtrengſten Sin⸗ 
ne genommen nur von den Stuͤkken, die im großen 
Opernhauſe aufgefuͤhrt werden; mit den im Schau⸗ 
ſpielhauſe gegebenen, iſt es nicht immer ſo ganz 
ohne Ausnahme der Fall. Die Theater-Direktion 
hat darin die Einrichtung getroffen, daß die ſoge⸗ 
nannten großen Opern, oder die, bei denen viele 
Verwandlungen, Aufzuͤge, Choͤre, Statiſten vor⸗ 
kommen, in dem Opernhauſe aufgeführt werden, 
wobei denn nichts geſparet wirds um die Darſtel⸗ 
lung fo glänzend als möglich zu machen; dagegen 
die kleineren Opern, wozu nach dem hieſigen Maß⸗ 
ſtabe aber auch ſelbſt Don Juan, Sargines und 
Johann von Paris zu rechnen 6. in dem Schau⸗ 
ſpielhauſe gegeben werden, bei deren Auffuͤhrung 
man ſparſamer zu Werke gehet. Zwar giebt man 
zuweilen auch kleine neue Stüffe im Opernhauſe, 
doch nur in dem Fall, wenn man einen außer⸗ 
ordentlichen Zulauf erwartet. 

Das Opernhaus gehoͤret, ſeiner innern Einrich⸗ 
tung nach, ohnſtreitig zu den vollkommenſten Ge⸗ 
baͤuden ſeiner Art; eine wahrhaft koͤnigliche Pracht 
iſt mit dem groͤßtmoͤglichſten Grad von Zwekmaͤßig⸗ 

. 20 = 


8 Be. 


al: ; 


un 


+ 
306 


keit verbunden, und alles berüffichtiget, um dem 
Zuſchauer einen reinen, ungeſtoͤrten Genuß zu 
verſchaffen. Kein Zugwind befäftigt, kein Knar⸗ 
ren der Thuͤren ſtoͤret mich; die Verwandlungen 
gehen raſch, wie durch einen Zauberſchlag, von 
Statten, und kein Stokken der Maſchinerie unter⸗ 
bricht die Darſtellung. Die Beleuchtung iſt dem 
Prachtſaale angemeſſen, die Dekorationen ſind be⸗ 
zaubernd ſchoͤn, und die Vollſtaͤndigkeit und Praͤ⸗ 
ziſion des Orcheſters laßt nichts zu wuͤnſchen uͤbrig. 
Bei der Auffuͤhrung des Ferdinand Cortez, 
dieſer langweiligſten aller großen Opern, bei der 
ſich Spontini unverantwortlich gegen den guten 
Geſchmak verfündiget, habe ich einen richtigen Bes 
griff von der ausnehmenden Größe der Bühne des 
Opernhauſes erhalten. In der Szene, wo Cortez 
dem Inka ein Feſt giebt, manoͤvriren ſechs nicht 
kleine Schiffe im Hintergrunde, zwoͤlf Spanier 
halten zu Pferde ein Ringelrennen, dreißig Taͤn⸗ 
zer fuͤhren ein Ballet auf, und das aus vielleicht 
hundert Perſonen beſteherde Gefolge ſtehet in ziem⸗ 
licher Entfernung, und keinesweges gedrängt. Die 
Pracht der Darſtellung dieſer Oper, bei der die 
Nachtigallenſtimme der Dlle. Schmalz eine un⸗ 
getheilte Bewunderung errang, erinnert an den 
Glanz der italiänifchen Oper, die ehemals hier bes 
ſtand. Man ſagt, der Koͤnig will dieſe in ihrer gan⸗ 
zen Vollkommenheit wieder herſtellen; aber es frägt 
ſich; ob dieſes ein Vortheil für die Kunſt ſeyn würde? 
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The at e r. 

Die goldne Zeit des berliner Theaters ſcheint 
vorüber zu ſeyn, denn feine Heroen haben es ver⸗ 
laſſen, und Ifflands Geiſt waltet nicht mehr 
uͤber dem Ganzen. Man leiſtet einzeln oft noch 
das Vortreffliche, mehrere Rollenfaͤcher ſind voll— 
kommen gut beſezt; allein es iſt kein Einklang, kein 
Ineinandergreifen bei den Darſtellungen, deshalb 
iſt keine Vorſtellung ein vollendetes Kunſtwerk mehr, 
und ſtets unterbricht ſtuͤmperhafte Mittelmäßigkeit, 
und eine unverantwortliche Nachlaͤßigkeit den Ge⸗ 
nuß, den die beſſeren Kuͤnſtler durch ihr Spiel ges 
waͤhren. So wurde ich in der Vorſtellung von Ka⸗ 
bale und Liebe, durch die vollendete Durchfuͤhrung 
der Rollen der Luiſe und Lady Milfort, erſtere 
durch Dlle. Maas, die andre von Mdme. Beth⸗ 
mann dargeſtellt, zur hoͤchſten Ruͤhrung hingeriſſen, 
hingegen aber durch das ganz verfehlte Spiel der 
Madame Muller als Mutter, und eines Anfaͤngers 
als Hofmarſchall, um alle Illuſton gebracht. Jene 
ſchien vom Fiſchmarkt, dieſer von der Dreſchtenne 
zu kommen. 

Die Darſtellung von Baltenkeins Tod ges 
mahnte mich und viele Berliner an den unvergeß⸗ 
lichen Fleck, der noch immer keinen wuͤrdigen 
Nachfolger auf der deutſchen Bühne in ſeinem Rol⸗ 
lenfach erhalten hat. Fleck trat nach einer langen 
Krankheit wieder als Wallenſtein auf, und 
wurde mit einem unbeſchreiblichen Jubel empfangen. 
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Er fpielte zum Entzuͤkken ſchoͤn, doch blieb er in 
der lezten Szene, gewiß im Vorgefuͤhl ſeines nahen 
Todes, ſeiner Ruͤhrung nicht Meiſter und die Wor⸗ 
te: „Ich denke einen langen Schlaf zu thun ꝛc.,“ 
ſprach er mit gebrochner Stimme und Thränen in 
den Augen. Es waren ſeine lezten Worte, denn 
er betrat die Bühne nie mehr und ſtarb an den Fol⸗ 
gen der Anſtrengung, die er an dieſe Rolle verwen⸗ 
det hatte. So manches Jahr ruht er nun ſchon im 
Grabe, und doch war mir und dem ganzen Publikum 
jener ruͤhrende Moment des Scheidens gegenwärtig. 


Freuden haͤuſer. Gelegenheitsmacherin. 


Man bemerkt nicht mehr die Unſittlichkeiten, die 
fruͤher unter den Linden, im Luſtgarten, hinter 
dem Zeughauſe und an andern zu Treibung der⸗ 
gleichen Skandale bequemen Oertern vorgingen, 
dagegen find die Säle und Madame B' noch immer 
ſehr zahlreich beſucht. Die abgeſchmakte Sitte, auch 
ohne alle boͤſe Abſicht dorthin zu gehen, fuͤr ſchwe⸗ 
res Geld einige ſchlecht bereitete Erfriſchungen zu 
genießen, und Szenen der Verworfenheit mit au: 
zuſehen, ſcheint ſich zu erhalten, und ein Berliner 
wuͤrde gegen die Artigkeit und Gaſtfreundſchaft zu 
verſtoßen glauben, wenn er einen an ihn empfohl⸗ 
nen Fremden nicht in einen ſolchen Venustempel 
fuͤhrte. Indeſſen die Zeiten ſind vorbei, in denen 
man mit Unſittlichkeit prahlte, daher wird die ee 
berne Mode wohl auch ihr Ende erreichen, 
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Von der Nachſicht der berliner Polizei, giebt der 
geſegnete Fortgang des Gewerbes einer Gelegen— 
heitsmacherin, einen ruͤhmlichen Beweis. Dieſe 
gefaͤllige Frau haͤlt in der Friedrichsſtraße, in einem 
elegant eingerichteten Lokale, einen Galanterie⸗ 
laden, der haͤufig von verheiratheten Damen beſucht 
wird, die fuͤr Geld und gute Worte einen Erſaz 
der mangelhaften Kraͤfte ihrer Maͤnner ſuchen. 
Junge Maͤnner, die ihrer Boͤrſe auf dieſe Weiſe 
einen Zufluß verſchaffen wollen, kommen in ein ne⸗ 
benſtehendes Haus, welches durch eine verborgne 
Thuͤre mit dem Laden in Verbindung ſtehet. Sie 
werden unbemerkt den Damen gezeiget und erhalten 
ſie Beifall, ſo beſtellet man ſie an einen dritten Ort, 
um Beweiſe ihrer Zaͤrtlichkeit gegen Geld einzutau⸗ 
ſchen. Auch giebt Madame Abendgeſellſchaften, bei de⸗ 
nen ſich liebe⸗ oder geldbeduͤrftige Seelen kennen ler⸗ 
nen, und ihre diesfalſige Werbungen machen koͤnnen. 


Anekdote. 

Ein Geheimerath beſuchte mit ſeiner Tochter 
das Schauſpiel, und gab an dem lezten Orte ſeinem 
Bedienten den Auftrag, einen Miethswagen zu be⸗ 
ſorgen, da Regenwetter eingetreten war, und er 
in einer ziemlich weiten Entfernung von dem Schau⸗ 
ſpielhauſe wohnte. Die Vorſtellung war früher bes 
endigt, als der Bediente ſeinen Auftrag ausgerich⸗ 
tet hatte, doch da der Geheimerath eine leere Kut⸗ 
ſche ſtehen ſahe, fo frug er den Kutſcher; ob er viel⸗ 
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leicht der von feinem Bedienten beftellte ſey? und 
ſezte ſich mit feiner Tochter ein, als er eine beja 
hende Antwort erhielt. Der Kutſcher fuhr ſehr 
langſam durch abgelegene, dunkle Straßen, das 
Fahren nahm kein Ende, und ſchon fing der Gr 
heimerath an, die Geduld zu verlieren, als der 
Fuhrmann ſtill hielt und fragte: ob denn das Fah⸗ 
ren noch nicht bald ein Ende nehmen ſolle? Der 
erſtaunte Geheimerath, der ſich in einem ihm 
unbekannten Quartiere der Stadt ſahe, und eben 
dieſe Frage an den Fuhrmann hatte thun wollen, 
wurde nicht wenig uͤberraſcht, als es ſich nach man⸗ 
chen Hin- und Widerreden ausmittelte, daß es hier 
Sitte ſey, ſich der Miethskutſchen zu bedienen, um 
der Pandamos Opfer zu bringen, und daß der Kut⸗ 
ſcher geglaubt habe, ein ſolches Paͤrchen zu fahren. 


potsdam. 

Man ſollte glauben, dieſe Stadt waͤre durch die 
Peſt entvoͤlkert, wenn man durch die praͤchtigen, 
menſchenleeren Straßen faͤhrt, die man fuͤr unbe⸗ 
wohnt halten wuͤrde, wenn man nicht hie und da 
einen Gardiſten erblikte, der wie ein Einſiedler 
zwiſchen den oͤden Haͤuſermaſſen einherſchreitet. In 
den Haͤuſern ſelbſt iſt es um nichts lebhafter. In 
dem erſten Hotel der Stadt, im ſchwarzen Adler, 
war ich der einzige Fremde, und es koſtete mir Muͤhe, 
einen Kellner aufzufinden, der mir ein Zimmer an⸗ 
wies. Um die Hälfte weniger prächtig würde Pots⸗ 
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dam noch immer eine der ſchoͤnſten Städte Deutſch⸗ 
lands ſeyn, wäre fie nur weniger öde, 


Sans⸗Souci. Der neue Pallaſt. 


Der klaſſiſche Boden, auf dem einſt Preußens 
groͤßter Koͤnig wandelte, und wo er auf ſeinen Lor⸗ 
beeren ausruhte, war fuͤr mich zu anziehend, als 
daß ich nicht eine Wallfahrt dahin haͤtte machen ſol⸗ 
len, obgleich ich die Sehenswuͤrdigkeiten von frühes 
ren Zeiten her genau kenne. Wer nicht kalt gegen 
Menſchengroͤße iſt, der wird von heiliger Ehrfurcht 
ergriffen, wenn er den Ort betritt, wo einer der 
groͤßten Sterblichen, die je gelebt haben, ſeine Rie⸗ 
ſenplane ausdachte und ihre Ausfuͤhrung vorberei⸗ 
tete; wo er groß als König, liebenswuͤrdig als 
Menſch und bewundrungswerth als Denker ſich zeig⸗ 
te; wo er zum Verderben ſeiner Feinde, zum Se⸗ 
gen ſeiner Voͤlker thaͤtig war, und in gleichem Grade 
furchtbar und begluͤkkend wirkte. Dort hinter je⸗ 
nen blauen Bergen floſſen einſt Millionen Thraͤnen, 
von Ungluͤklichen geweint, denen feine Heereszuͤge 
allen Wohlſtand geraubt hatten. Der Feldherr konnte 
der Stimme der Menſchlichkeit kein Gehoͤr geben, 
denn es galt die Erhaltung ſeines Staats, und 
darum mußte das ſchoͤne Sachſenland bluten. Hier 
neben ſeinem Ruheſiz klappert die Mühle noch, die 
mit ihrem ſtoͤrenden Geraͤuſch aus feiner Nahe zu 
entfernen, ihm ſeine Gerechtigkeitsliebe nicht er⸗ 
laubte. Wie liebenswuͤrdig erſcheint Friedrich 
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in dem Zuge mit der Mühle! Ein unumſchraͤnkter 
Monarch, vor deſſen Macht große Voͤlker zittern, 
erlaubt es ſich nicht, einem halsſtarrigen Muͤller 
gegen deſſen Willen eine baufällige Mühle zu neh⸗ 
men, die die Ruhe feiner Nächte ſtoͤret, und zuͤrnet 
dem Unſinnigen nicht, der eine dreifache Entſchaͤ— 
digung ausſchlaͤgt. Kein Monument ehrt Frie⸗ 
drichs Andenken; es bedarf deſſen aber auch nicht: 
die Mühle iſt das ſchoͤnſte Denkmal von dieſes Koͤ⸗ 
niges Groͤße. 5 
Unter den antiken Buͤſten der römifchen Kaiſer, 
die um die Graͤber der Hunde Friedrichs ſtehen, 
zeichnet ſich die des Nero durch eine auffallende 
Aehnlichkeit mit Napoleon aus. Man hat Na⸗ 
poleon oft einen Nero genannt, oͤfter noch die 
Karakter⸗Verwandſchaft beider beſtritten; auch ich 
bin der Meinung, daß ihre Denk- und Handlungs⸗ 
weiſe ſehr verſchieden war, doch in Hinſicht ihrer 
Verachtung der Menſchheit glichen ſich die beiden 
Tyrannen allerdings, und dieſe iſt in ihren Zuͤgen 
ſehr deutlich aus geſprochen. - 
Die prächtigen Marmorwaͤnde der Terraſſe von 
Sans⸗Souci mit ihren kunſtvollen Hautreliefs, 
fangen an, dem Zahn der Zeit nachzugeben. Eben 
fo werden viele Bildſaͤulen, die um die Palläfte und 
im Park ſtehen, durch den Einfluß der Witterung 
bruͤchig und mehrere davon fallen auseinander. 
Dieſe Vernachlaͤßigung der prachtvollen Schöpfuns 
gen Friedrichs läßt ſchließen, daß man ſehr 
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gleichguͤltig gegen das Andenken dieſes großen Fuͤr⸗ 
ſten geworden iſt. Freilich würde es koſtſpielig und 
mit Umſtaͤnden verbunden ſeyn, die Unzahl von 
Marmorbildern, die hier vorhanden iſt, waͤhrend 
des Winters mit Kaſten zu verdekken, aber es iſt 
doch die einzige Art, ſie zu erhalten. Warum uͤber⸗ 
läßt man aus unzeitiger Sparſamkeit das der Vers 
nichtung, was einſt Millionen koſtete? Doch viel⸗ 
leicht zog die thatenvolle Zeit die Aufmerkſamkeit 
des Marſchallamts auf nothwendigere Gegenſtaͤnde 
hin. — 

Die Zerſtoͤrungsſucht der Franzoſen hat ſich auch 
hier in dem Rubefiz des großen Koͤniges ein ſchmach⸗ 
volles Denkmal geſtiftet, welches die ruͤkſichtsloſe 
Roheit dieſer neuen Vandalen um ſo deutlicher aus⸗ 
ſpricht, da Friedrich dieſes Volk ſo ſehr aus⸗ 
zeichnete, und da es Kunſtwerke eines franzoͤſiſchen 
Meiſters ſind, an denen ſie ihren Frevel veruͤbt haben. 
Vor der Terraſſe von Sans-Souci ſtehet nämlich 
ein Kreis von zwoͤlf marmornen Goͤtterbildern von 
Pelletier, die wegen der kunſtvollen und mit 
dem muͤhſamſten Fleiße ausgeführten Arbeit allge⸗ 
mein bewundert werden. Sie find eigentlich noch 
mehr Kunſtſtuͤkke, wie Kunſtwerke zu nennen, denn 
der Künftler hat in dem ſproͤden Stoff weiche, ela⸗ 
ſtiſche Gegenſtaͤnde wirklich bis zur hoͤchſten Taͤu⸗ 
ſchung dargeſtellt. So hält unter andern eine Sta⸗ 
tue ein Nez, von dem es kaum zu begreifen iſt, 
wie der Marmor ſo fein zu einzelnen Maſchen ver⸗ 


arbeitet werden konnte. Von dieſen Bildfäulen iſt 
nicht eine einzige verſchont geblieben, an allen ſind 
Beſchaͤdigungen, und auch das erwaͤhnte kuͤnſtliche 
Nez iſt zerbrochen. 

Der ſogenannte neue Pallaſt waͤre wohl allein 
hinreichend, den Vorwurf zu widerlegen, den man 
Friedrich ſeines kleinlichen Geſchmakkes wegen 


gemacht hat. Dieſes Prunkgebaͤude enthält durch⸗ 


aus nichts Kleinliches, alles iſt groß und koͤniglich, 
und alles aufs genauſte nach der eignen Idee des 
großen Koͤniges ausgefuͤhret worden. Dagegen iſt 
das von Friedrich Wilhelm II. erbaute Mars 
morpalais wirklich geſchmaklos, und der ungeheu⸗ 
ren Summen nicht werth, die es gekoſtet hat. 
Sechs alte Invaliden von der Garde, noch aus 
Friedrichs Zeiten her, ſind die einzigen Huͤter 
des neuen Pallaſtes. Dieſe Greiſe waren fuͤr mich 
ein ruͤhrender Anblik. Die lezten Ueberbliebenen 
von der glänzenden Leibwache jenes mächtigen Mo⸗ 
narchen, vom Alter gekruͤmmt: ſie erwekten in mir 
eine wehmuͤthige Empfindung, und ſchienen wie 
Stimmen aus der Gruft der Jeztwelt zuzurufen: 


„Das iſt das Loos des Großen auf der Erde!“ 


Die Idee, Friedrichs lezten Streitgenoſſen die 
Hut ſeines Pallaſtes anzuvertrauen, und ſie hier zu 
verſorgen, zeigt von dem Zartgefuͤhl des jezzigen 
Koͤniges, mit dem er das Andenken ſeines unſterb⸗ 
lichen Vorfahren ehrt. 


Dresden. 


Die Verſchiedenheit in der Bildung, im Karak⸗ 


ter, im Betragen, in den Sitten und Eigenthüm⸗ 
lichkeiten der Dresdner von den Berlinern iſt ſo 
groß und ſo kontraſtirend, daß man die Bewohner 
beider Städte kaum für ſtammverwandt, und zu 


Einem Volke gehoͤrig halten ſollte. Die Berliner 
find lebhaft, geſchwazzig, zuvorkommend, abſpre⸗ 
chend; die Dresdner bedächtig, wortarm, zuruͤk⸗ 


haltend; jene ſtets fuͤr, dieſe gegen das Neue ein⸗ 
genommen. Der Berliner gefallt ſich nur an öffent 
lichen Orten, der Dresdner nur in ſeinem Hauſe. 
Erſterer glänzt gern, der Andre genießt lieber uns 
bemerkt; Jener iſt ein Mann fuͤr das Leben und 
die Welt, Dieſer für feine Familie und für fein 
Haus. Woher kommt wohl dieſer Unterſchied, bei 
der geringen Entfernung von zwanzig Meilen, in 
der beide Hauptſtaͤdte von einander liegen? Der 
verſchiedene Geiſt der Hoͤfe kann unmoͤglich dieſe 
Wirkungen hervorgebracht haben, ſonſt müßte man 
gerade bei den Dresdnern den Karakter der Berliner 
finden, und umgekehrt, da die Hofhaltung der 
ſuͤchſiſchen Regenten während des größte ils 
des vergangenen Jahrhunderts weit glaͤnzender 
war, als die der preußiſchen Koͤnige. Die Bil⸗ 
dungsmittel, die Erziehungs- Anſtalten, die Ge 
nuͤſſe in beiden Staͤdten ſind dieſelben; Religion, 
Staatsverfaſſung, Erwerbsquellen, Nahrungsmit⸗ 
tel ſind gleichfalls der Hauptſache nach in beiden 
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Städten gleich: woher alſo dieſer verſchiedne Ton, 
dieſe Ungleichheit der Sitten? Ich getraue mir die⸗ 
ſes Raͤthſel nicht zu loͤſen, ſo wie ich auch nicht zu 
entſcheiden wage, welcher von beiden Reſidenzen 
in Hinſicht des Karakters ihrer Bewohner der Vor⸗ 
zug gebühret; denn beide haben ihre große Liebens⸗ 
wuͤrdigkeiten, aber auch, wie alles Menſchliche, 
ihre Schwaͤchen. Einer Unterſuchung waͤre aber 
dieſe Frage wohl werth, deren befriedigende Auf⸗ 
loͤſung tief in die Bildungsgeſchichte der Deutſchen 
neuerer Zeit eingreifen wuͤrde. 

Wer das Gluͤk hat, in die Familienzirkel einge⸗ 
führt zu werden, der wird ſich in Dresden ſehr 
wohl befinden, denn man findet hier die Haͤuslich⸗ 
keit in ihrer liebenswuͤrdigſten Geſtalt und eine 
wahre patriarchaliſche Einfachheit, mit einer ges 
laͤuterten Urbanität aufs Schoͤnſte vereint. Viel 
Herzlichkeit, Zutraulichkeit und innige Anhaͤnglich⸗ 
keit der Familienglieder gegen einander habe ich 
bemerkt, und dieſe Zutraulichkeit wird auch auf den 
in den Familienkreis eingefuͤhrten Fremden uͤber⸗ 
tragen, wenn man ihn einer näheren Dame 
w efunden bat. 

Die Dresdner uͤbertreffen die Berliner noch an 

Frugalität bei ihren Mahlzeiten: man kann kaum 
ſparſamer dabei zu Werke gehen, wie ſie. Einem 
Nordländer, der ohnlängſt die vollen Tafeln feiner 
Landsleute verlaſſen hat, fällt dieſes doppelt auf 
und wirklich, man muß ſich erſt an die hieſige Le⸗ 
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bensart gewöhnt haben, um die hier herrſchende 


einfache Bewirthung nicht aͤrmlich zu finden. 


Ruſſiſche Verwaltung in Dresden. 


Man iſt im Allgemeinen mit der ruſſiſchen Ver⸗ 
waltung Sachſens unzufrieden; mit welchem Recht 


wage ich nicht zu entſcheiden: gewiß aber iſt es, 


daß unter den traurigen Verhaͤltniſſen, die in dem 
Lande ſeit dem lezten Kriege obwalteten, und die 
zum Theil noch ſtatt finden, es uͤber menſchliche 
Kraft gehet, ſich die Zufriedenheit der Menge zu 
erwerben. Loͤblich iſt der Eifer, den Fuͤrſt Re pp⸗ 
nin bei Wiederherſtellung der geſprengten Bruͤkken⸗ 
Bogen anwendet, die bereits ihrer Beendigung nahe 
ſind; doch daß man den Kaiſer Alexander in 
pomphaften Worten den Wiederaufrichter des Kreu⸗ 
zes auf der Bruͤkke nennet, heißet den Karakter die⸗ 
ſes edeln Monarchen verläͤumden, der gewiß weit 
entfernt davon iſt, ſich allein ein Verdienſt zuſchrei⸗ 
ben zu wollen, das er mit den andern Maͤchten 
theilet. So ſchadet oft eine uͤbereilte Dienſtgefliſ⸗ 
ſenheit der Diener, indem ſie die Ehre ihres Herrn 
erhoͤhen wollen. Kann die Nachwelt, durch dieſe 
Inſchrift veranlaßt, den großmuͤthigen Alex an⸗ 
der nicht eines Ehrgeizes beſchuldigen, der ſo fern 
von ſeinem Karakter iſt? 

Am Aufgange zum Bruͤhlſchen Gartenpalais, 
hat der Gouverneur eine ſchoͤne, vierzig Stufen 
hohe, Terraſſe von Sandſtein bauen laſſen, die 
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eine weſentliche Verſchoͤnerung dieſer Gegend der 
Stadt iſt. Demohngeachtet iſt man auch hieruͤber 
unzufrieden, und findet es unzwekmaͤßig, Geld zu 
Verſchoͤnerungen in der Zeit anzuwenden, wo das 
ſo hart mitgenommene Land aus tauſend offnen 
Wunden blutet, die zu heilen die Staatseinfünfte 
unzureichend ſind. So ganz grundlos ſcheint mir 
dieſer Vorwurf nicht, wenn ich bedenke, wie viele 
zerſtoͤrte Bauerwohnungen, die noch gegenwärtig 
im Schutt liegen, wohl mit der Summe haͤtten be⸗ 
wohnbar gemacht werden koͤnnen, die dieſe Terraſſe 
zu erbauen koſtet. Die Kuͤnſte dürfen nur da ver 
ſchoͤnernd walten, wo keine Kummerthraͤne fließet, 
wo nicht der druͤkkende Mangel feine ſchauderer⸗ 
regende Geſtalt zur Schau traͤgt; ſie ſind Kinder 
des Ueberfluſſes und ſprechen dem Ungluͤk Hohn, 
wenn ſie mit dieſem zuſammen treffen. 


Die Bildergallerie. 


Es iſt ſchon viel über die unermeßlichen Kunſt⸗ 
ſchaͤzze geſchrieben worden, die die dresdner Gal⸗ 
lerie enthalt; mag es doch. Jeder hat feine eigne 
Anſicht und feinen eignen, von kuͤnſtleriſchen Re⸗ 
geln unabhängigen, Maaßſtab des Gefallens, da⸗ 
her ſtimmen die Urtheile verſchiedner Perſonen über 
einen und denſelben Gegenſtand aus dem Gebiet 
der ſchoͤnen Künfte fo ſelten überein. Was Einen 
pbinreißet, laßt den Andern kalt; dieſer wird ent⸗ 

nükt von der mühſamen Künſtlichkeit eines Dem 
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ner, jener wuͤrdigt fie kaum eines Blikkes, und 
wird nur von Rubens kräftigem Pinſel angezo⸗ 
gen; der eine bewundert Rembrands Schatten⸗ 
Tinten, der andre Bauren Breugels treue Nach⸗ 
Rahmung der Natur, ein Dritter wird gefeſſelt von 
van der Werfts Eleganz. Auch der Kenner, 
der den Grund ſeiner Empfindungen in der richti⸗ 
gen Anwendung kuͤnſtleriſcher Regeln finden kann, 
iſt demohngeachtet nicht immer im Stande, ſich 
Rechenſchaft von dem Intereſſe abzulegen, daß er, 
abgeſehen von Grundfäzzen der Kunſt, an einem 
oder dem andern Stuͤkke nimmt, daher koͤnnen 
verſchiedene Meinungen und Urtheile uͤber Kunſt⸗ 
werke, in ſo fern ſie nur auf den Empfindungen be⸗ 
ruhen, die ihr Anblik bei uns hervor gebracht hat, 


wohl neben einander beſtehen: den Liebhaber wer⸗ \ 


den fie unterhalten, wenn fie gleich den Kenner nicht 
befriedigen. 

Wer nicht wenigſtens, während eines ganzen 
Monats, täglich ein paar Stunden auf der Gal⸗ 
lerie zubringen kann, der ſollte darauf Verzicht 
leiſten, alle Gemaͤlde zu beſehen, und ſich damit be⸗ 
gnuͤgen, einige Hauptſtükke zu beſchauen; denn es 
iſt weder ein Genuß noch unterrichtend, in weni⸗ 
gen Stunden dieſe Welt voll Bilder mit fluͤchtigem 
Blik zu durchlaufen. Ein Gegenſtand verdrängt den 
andern, man hat am Ende eine Menge bunter Far⸗ 
ben geſehen, und in der Erinnerung bleibt kein 
deutlicher Umriß, viel weniger noch eine klare Vor⸗ 
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ſtellung irgend eines Kunſtwerks zuruͤk. Wer Herr 
feiner Zeit iſt, der fange doch mit den Niederlaͤn⸗ 
dern und mit den Meiſtern aus der flamländifchen 
Schule an, er beſchaue jeden Tag nur wenig, und, 
wo möglich, Bilder über gleiche oder ahnliche Ges 
genſtaͤnde; wobei die Vergleiche, die man zwiſchen 
der Behandlungsart eines Vorwurfs von verſchie⸗ 
denen Meiſtern anſtellet, ſo belehrend unterhaltend 
ſind. Ich habe meine Schauluſt zuerſt an Thier⸗ 
ſtuͤkken und Landſchaften befriedigt, hierauf ſah ich 
blos Portraͤts, und endlich ging ich zu den Grup⸗ 
pen und hiſtoriſchen Stuͤkken uͤber. Nachdem ich 
mit den Niederländern und Deutſchen fertig war, 
fing ich an, in den Meiſterſtuͤkken der Waͤlſchen zu 
ſchwelgen, aber nun ſahe ich von jenen auch durch⸗ 
aus nichts mehr, und ich glaube, daß fuͤr den, der 
nur Kunſtliebhaber iſt, ohne Kenner zu ſeyn, Dies 
ſes die beſte Weiſe ſey, die unendlichen Kunſtſchoͤ⸗ 
pfungen zu genießen. Niederländer und Italier zu 
einer und derſelben Zeit ſehen, heißt ſich um allen 
Genuß bringen, denn die ſo ſehr von einander ab⸗ 
weichende Manier dieſer Schulen von jenen, machet 
es, daß man, bei gleichzeitiger Beſchanung beider, 
leichter ihre Mängel, wie ihre Schönheiten entdekt, 
und nie einen tiefen Eindruk von einzelnen Meiſter⸗ 
ſtuͤkken erhalten kann. Die Arbeiten der Nieder⸗ 
laͤnder find Mufivftüffe, bei denen man den unend⸗ 
lichen Fleiß bewundert, den ſie den einzelnen Thei⸗ 
len widmeten, ein italiſches Stuͤk iſt ein Tempelbau, 
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das durch feinen Total» Eindruf hinreißet. Erſtere 
find dadurch ſchoͤn, daß fie die Natur mit der hoͤch⸗ 
ſten, gewiſſenhafteſten Treue darſtellen, leztere ſind 
nur als Ideale vollkommen. Die Mehrzahl der 
Niederländer entzuͤkt, die der Waͤlſchen ergreift 
und bezaubert; von jenen wird die Menſchheit lieb⸗ 
lich angeſprochen, mit dieſen ſchwingt ſich der Geiſt 
zu den Regionen des Goͤttlichen: beide ſind ſchoͤn, 
doch auf verſchiedene Weiſe. 

Die deutſche Schule ſteht in ihrer ſchoͤnen Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit da, und zeiget in den wenigen vorhan⸗ 
denen Werken ihrer drei Meiſter, was ſie haͤtte 
werden, zu welcher Vortrefflichkeit fie ſich hatte 
empor ſchwingen koͤnnen, wenn guͤnſtigere Umſtaͤn⸗ 
de uͤber Deutſchland gewaltet haͤtten. Zur eigent⸗ 
lich deutſchen Schule kann man aber in dieſer Ga⸗ 
lerie nur immer das große, gleichzeitige Kleeblatt 
Dürer, Holbein und Cranach zahlen; die 
ſpaͤteren Meiſter bilden keine beſondre Schule, und 
nähern ſich mehr oder weniger den Italiänern, oder 
den Niederländern, Der kraͤftige Ausdruk ihres 
Pinſels, und deſſen zarte Zuüchtigkeit, zeichnen fie 
aus, ſo wie eine ergreifende Wahrheit und oft eine 
kindliche Lieblichkeit zu ihren Vorzuͤgen gehören. 
Das wundervoll lebhafte Kolorit, was Holbeins 
Bilder in Baſel und Lubeck auszeichnet, findet man 
in ſeinen, in dieſer Galerie befindlichen, Stuͤkken 
nicht in einem ſo vorzuͤglichen Grade. Ich komme 
zu dem Einzelnen, was mich unter ſo vielem Vor⸗ 
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trefflichen vorzüglich anzog, doch bemerke ich, daß 
ich nicht als Kenner, ſondern nur nach dem Ein⸗ 
drukke urtheile, den jene Meiſterwerke auf mich 
machten. f 

Das Bruſtbild Heinrichs VIII., von Hanns 
Holbein, enthaͤlt deſſen Karakter ſo deutlich aus⸗ 
gedruͤkt, daß man bei dem Anblik des Bildes in der 
Lebens⸗ und Regierungsgeſchichte dieſes Despoten 
zu leſen glaubt. Der dreiſte, kuͤhne, beinahe freche 
Blik zeigt von ſeinem ruͤkſichtsloſen Eigenw illen; 
der wolluͤſtige Zug im Geſicht, die breite Stirn, 
die feine, etwas aufgeworfne Lippe, alles legt ſei⸗ 
nen Karakter offen zu Tage. Das Ganze iſt ſehr 
ſauber gemahlt. 
Maria mit dem Jeſuskinde im Arm, vor ihr 
knieend ein Buͤrgermeiſter von Baſel mit feiner Fa⸗ 
milie, von eben dieſem Meiſter. Dieſes Bild iſt 
wohl ohnſtreitig eines der vollkommenſten Kunſt⸗ 
werke der deutſchen Schule, die vielleicht nicht ein 
zweites von aͤhnlicher Vortrefflichkeit aufzuweiſen 
hat. Welche hinreißende Wahrheit, welch ein fee 
lenvolles Leben iſt in allen Geſichtern: man ſiehet 
ihre Lippen ſich bewegen, man hoͤret das Gebet der 
Familie, und in unausſprechlicher Anmuth, in wun⸗ 
derbarer Lieblichkeit ſtrahlet die Gottesmutter mit 
ihrem himmliſch ſchoͤnen Kinde. Die zarte Anmuth 
eines nakten Buͤbchens, das neben der betenden Fa⸗ 
milie ſteht, iſt unbeſchreiblich und die holde Un⸗ 
ſchuld des Knaben rührend ſchoͤn. 
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Rubens ſpricht mich feiner Vortrefflichkeit 
ohngeachtet nicht vorzuͤglich an. Ich bewundre das 
glänzende Kolorit dieſes Meiſters, die große Kraft 
ſeines Ausdruks floͤßt mir Achtung fuͤr ihn ein, und 
die Menge feiner Arbeiten erregt mein Staunen; 
aber die mehreſten ſeiner Stuͤkke laſſen mich kalt. 
Iſt es die unbegreifliche Verzeichnung der Figuren, 
die ſich dieſer Künftler zu Schulden kommen läßt, 
oder iſt es die ewige Wiederholung der Kopirung 
ſeiner Frauen, oder ſind es die derben, ungeſtalte⸗ 
ten Fleiſchmaſſen, was mir den Genuß ſeiner Werke 
verleidet: ich weiß es nicht, doch ſelten nur werde 
ich von ſeinen Arbeiten angezogen. Szenen aus 
der Paſſionsgeſchichte und Porträts gefallen mir 
von ihm am beſten. 


Ein Gleiches begegnet mir mit den Stuͤkken des 


Ritters van der Werf. Die Eleganz, der Far⸗ 
benſchmelz, die korrekte Zeichnung, alles dieſes iſt 
unüͤbertreffbar; feine Karnation iſt vollendet, den⸗ 
noch aber kann ich bei ſeinen Gemaͤlden es nicht fuͤr 
einen Augenblik vergeſſen, daß ich vor einem Bilde 
ſtehe. Ich ſehe ein Kunſtwerk, aber keine Schoͤ⸗ 
pfung; der Geiſt, das warme Leben fehlt, und 
ſtets denke ich mir den Kuͤnſtler mit feiner Pallete 
neben ſeinen Stuͤkken. 8 
Franz van Mieris und Gerhard Douw 
ſind meine Lieblinge. Beide ſind keine Dichter; 
nichts iſt bei ihnen Ideal, aber ſie ahmen die Na⸗ 
tur ſo treu nach, und zeigen bei der Auswahl der 
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Gegenftände ihres Pinfels viel Geſchmak, und eine 
ſo richtige Anſicht des Wirkſamen und Anziehenden, 
daß ihre Arbeiten, die ſich uͤberdem durch eine ſehr 
forgfältige Ausführung auszeichnen, ſich des Bei⸗ 
falls der Kunſtliebhaber unwiderſtehlich bemeiſtern. 
In Hinſicht der Beleuchtung ſcheint mir Dou w 
vor Mieris den Vorzug zu verdienen. Ein 
Nachtſtuͤk von ihm, ein Mädchen am Fenſter fies 
bend, und nach einer Weintraube greifend, die ſie 
mit einem Lichte beleuchtet, darſtellend, iſt in die⸗ 
ſer Art ganz einzig ſchön. 

Rembrand, dieſer originelle Kuͤnſtler, der 
feinen Pinſel in die Schatten der Nacht ſelbſt ges 
taucht zu haben ſcheinet, hat meine Aufmerkſamkeit 
lange gefeſſelt, obwohl nur wenige ſeiner Haupt⸗ 
ſtuͤkke hier vorhanden find, Das ſprechende Leben 
ſeiner Koͤpfe, die Waͤrme ſeines Kolorits, die wun⸗ 
dervolle Beleuchtung, die ganz einzige Behandlung 
des Schattens, zeichnen dieſen Meiſter vorzuͤglich 
aus und die vielen mißlungnen Nachahmungen ſei⸗ 
ner Manier beweiſen, wie unerreichbar in ſeiner 
Art er iſt. Sein Ganimed iſt nicht ſowohl als 
Kunſtwerk, als wegen der drolligen Idee des Mah⸗ 
lers merkwürdig. Er ſtellt ihn in dem Moment 
der Entführung, als einen unfoͤrmlich dikken, wei⸗ 
nenden Buben dar, der aus Angſt das Waſſer von 
ſich laßt. 5 

Manoah und feine Frau betend bei einem 
Opfer, von ihm, iſt ein Stük von ganz vorzuͤglichem 
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Werthe. Der fromme Glaube, die begluͤkkende Ge 
wißheit der Erhoͤrung ihres Gebets iſt wahr und 
innig ausgedruͤkt. 

Das Feſt des Ahasverus von dieſem Meiſter, 
iſt ſein Triumph Hinſichts der Beleuchtung. 

Die Venus des Titian, eigentlich eine Ab⸗ 
bildung der Geliebten Philipps II., wird für ein 
Hauptſtuͤk dieſes Meiſters gehalten. Sie iſt ſehr 
ſchoͤn, das warme, lebendige Kolorit iſt die Natur 
ſelbſt; dennoch wuͤrde ich der gegenüber haͤngenden 
Venus des Guido Reni, meiner Empfindung 
nach, den Preis ertheilen. Titian mahlte das 
ſchoͤne Weib mit den hoͤchſten koͤrperlichen Reizen 
begabt, Guido die Göttin in aͤtheriſcher Schoͤn⸗ 
heit; bei jenem Stuͤkke ſchwelgt die Sinnlichkeit, 
bei dieſem wird das Gefühl angeſprochen. Titians 
Venus moͤchte man umarmen, die des Reni an⸗ 
beten. Titian ſcheint ſich in nakten Venusbildern 
gefallen zu haben: ich kenne bereits vier von ihm. 
Eine davon iſt im berliner Schloß, zwei ſind in der 
darmſtaͤdter Galerie befindlich, und noch eine außer 
dieſer iſt hier. Die eine in Darmſtadt, auf einem 
rothen Sammetpolſter liegend dargeſtellt, ſcheint 
mir doch die gelungenſte zu ſeyn. 

Chriſtus und die Pharijäer, von Tit ian, ges 
hoͤrt wohl zu dem Vorzuͤglichſten, was dieſe Samm⸗ 
lung aufzuweiſen hat. Die Goͤttlichkeit in dem 
Geſichte des Chriſtus auszudrükken, iſt eine Auf⸗ 
gabe, die auch von den vorzuͤglichſten Meiſtern ſelten 
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befriedigend geloͤſet wird, doch hier ſiehet man die 
hoͤchſte Vollendung eines Ideals des Gottmenſchen. 

Als ein wuͤrdiger Darſteller des Heiligen und 
Goͤttlichen, bewaͤhrt ſich auch der in ſeiner Art un⸗ 
uͤbertreffliche Guido Reni. Welche Wuͤrde, 
welche Reinheit ſtrahlt von ſeinen Heiligenkoͤpfen! 
und welche wundervolle Erhabenheit, welche Ehr⸗ 
furcht gebietende Größe mit himmliſcher Milde ge⸗ 
paart, leuchtet aus ſeinen Chriſtusbildern, die die 
Haupt⸗ und Lieblingsarbeit dieſes Meiſters geweſen 
zu ſeyn ſcheinen! Bemerkenswerth iſt es, daß er 
ſich bei ſeinen Chriſtuskoͤpfen auch nicht in einem 
einzigen Gedanken wiederholt. Es ſind in dieſer 
Galerie wenigſtens ſechs Stuͤk davon vorhanden; 
alle ſind von der hoͤchſten Schoͤnheit, doch einander 
im mindeſten nicht ahnlich. 

Ueber den Liebling der Grazien, uber den uns 
ſterblichen Mahler der Anmuth und Lieblichkeit, 
uͤber den vortrefflichen Allegri kann wohl nur 
Eine Meinung allgemein herrſchend ſeyn, nämlich 
die, daß er unerreichbar iſt. Bei der hohen Lieb⸗ 
lichkeit, bei der bezaubernden Schoͤnheit ſeiner wun⸗ 
dervollen Gebilde, wird der Beſchauer von Ent⸗ 
zuͤkken hingeriſſen und unfähig, das Einzelne ruhig 
zu beobachten, denn das vollendete Ganze fuͤllt die 
Seele mit Staunen und Bewunderung. Wer ver⸗ 
mag es zu entſcheiden, was hier den Vorzug ver⸗ 
dient: Zeichnung, Ausdruk, Kolorit, Drappirung, 
Gruppirung oder Beleuchtung? alles iſt gleich vol⸗ 
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lendet, gleich unuͤbertreffbar. Die ſanfte Ver: 
ſchmelzung der Farben, die zauberiſche Wirkung 
der Halbtinten trifft man bei keinem Gemaͤlde eines 
andern Meiſters mehr an; die hohe Schönheit feis 
ner Madonnen iſt eben ſo einzig; doch welcher Theil 
ſeiner Gemaͤlde iſt weniger vollkommen? Er durfte 
vor Rafaels Meiſterwerke, im Bewußtſeyn ſei⸗ 
nes unendlichen Talents, hintreten und ausrufen: 
„ Anch' io sone pittore!“ aber: wer darf es noch 
nach ihm? Und dieſer große Mahler mußte ſein 
Meiſterwerk, die berühmte Nacht, für zwanzig 
Thaler Kupfergeld verkaufen, und mußte es Mei⸗ 
lenweit auf dem Ruͤkken tragen, bis er es los wur⸗ 
de! Wie ſehr beweiſet dieſe Thatſache nicht, daß 
das wahre Genie auch unter den unguͤnſtigſten Um⸗ 
ſtaͤnden ſich zur Meiſterſchaft empor ſchwingt ? 
Hätte Cor regio eine feinen Talenten wuͤrdige un⸗ 
terſtuͤzzung gefunden, vielleicht hätte er laͤnger ges 
lebt, und mehrere Arbeiten vollbracht, es fraͤgt ſich 
aber: ob er im Schooße des Ueberfluſſes je eine 
Nacht hervorgebracht haben wuͤrde? 

Die heilige Magdalena von ihm, hat vor allen 
feinen Stuͤkten dem großen Friedrich gefallen, 
der fie auch hat kopiren laſſen. Dieſes Bild iſt ganz 
ungemein zart und lieblich; die ſtille, fromme Gott⸗ 
ergebenheit, die ruhige, innre Beſchauung kann nicht 
wahrer und inniger ausgedruͤkt werden, und man 
empfindet, indem man es betrachtet, gleichſam 
ſelbſt den Seelenfrieden, der von der Heiligen zu⸗ 
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ruͤk ſtrahlet. Ein himmliſcher Glanz ſcheint von 
dem holden Geſichte zu leuchten: man fuͤhlet ſelbſt 
einen Trieb zur Andacht. Mehr aber noch ergreift 
feine berühmte Nacht. Hier fiebet man die himm⸗ 
liſche Liebe in menſchlicher Geſtalt zur Erde herab⸗ 
geſtiegen, in dem Bilde der Gottesmutter, die mit 
einer unendlichen Fülle von Zärtlichkeit auf das 
Jeſuskind blikt. Kein Sonnenglanz, kein Mon⸗ 
denlicht, kein Kerzenſchein; nein, der aͤtheriſche 
Koͤrper des goͤttlichen Knaben beleuchtet das Ge⸗ 
maͤlde, und wirklich ſcheint die Beleuchtung uͤber⸗ 
irdiſcher Art zu ſeyn. Dieſes wundervolle Licht auf 
die Leinwand hinzuzaubern, gelingt einem Sterb⸗ 
lichen nie wieder. Sein heiliger Georg, ſein 
heiliger Sebaſtian, fein heiliger Franz, alle 
nach den darauf befindlichen Heiligen ſo genannt, 
obwohl bei jedem dieſer Stuͤkke die Madonna die 
Hauptfigur iſt, find in ihrer Art nicht minder ſchoͤn, 
doch bleibt die Nacht ſein Triumpf, und in jeder 
Hinſicht das Vollkommenſte, was dieſer Meiſter je 
gemacht hat. N 7 1 
Von ſtummer, ſtaunender Bewunderung durch⸗ 

drungen, zur Anbetung hingeriſſen, blikke ich auf 
des goͤttlichen Rafaels goͤttliche Madonna. Nur 
eine fromme, heilige Begeiſterung konnte, Unſterb⸗ 
licher! Deine Seele der Erde entruͤkken, und ſie vor 
den Strahlenthron der Mutter des Herren ſtellen, 
damit Du von ihrem Anſchauen beſeeliget, ihr eig⸗ 
nes wahres Bild zur Erde herab brachteſt, und es 
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den Sterblichen zeigteſt. Es iſt kein menſchliches 
Bild, es iſt das Goͤttliche ſelbſt, in der reinen 
Strahlenglorie der Vollkommenheit, wie es dem 
Sterblichen ſichtbar werden kann: wie ich einſt im 
Reiche des Lichts die Heilige wieder zu ſehen hoffe. 
Die menſchliche Geſtalt iſt hier verklaͤrt, alles Ir⸗ 
diſche, Unvollkommne iſt davon geſchieden, und die 
Heilige ſtehet in der ganzen Erhabenheit der Him⸗ 
melskoͤnigin da. Dieſes Gefühl ſpricht ſich deutlich 
in dem betenden, heiligen Sixtus aus, und ein 
gleiches ergreift jeden nicht Fuͤhlloſen, bei dem Anz 
blik dieſes Wunderbildes. 

Wer die Meiſterſtuͤkke Corregio's und dieſes 
einzige Himmelsbild geſehen hat, der verlieret alle 
Luft, noch etwas andres auf der Galerie zu be 
ſchauen; ich wenigſtens konnte mich erſt nach einem 
Zwiſchenraum von mehreren Tagen beſtimmen, den 
andern Bildern wieder einige Aufmerkſamkeit zu 
widmen. 


Die Rüſtkammer. 


Es giebt kein zwekmaͤßigeres Mittel, die Bes 
geiſterung, in die man durch die Beſchaunng der 
Kunſtwerke auf der Bildergallerie und im Antiken⸗ 
Kabinet gerathen iſt, herabzuſtimmen, und in kal⸗ 
tes, nüchternes Nachdenken zu verwandeln, als 
wenn man kurz darauf die Ruͤſtkammer beſucht. Iſt 
man dort durch das ſchoͤne Streben des menſchlichen 
Geiſtes, das Herrliche, Hohe zu erreichen, auf der 
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Bahn ſittlicher Vollkommenheit fortzufchreiten und 
das Leben durch die Kunſt zu ſchmuͤkken, erfreuet 
worden, ſo wird man hier durch das Beſtreben der 
Menſchen aller Zeitalter und aller Zonen, Werks 
zeuge, ſich das ſpannenlange Daſeyn abzukuͤrzen, 
zu erfinden, zu den niederſchlagendſten Betrachtun⸗ 
gen veranlaßt. Von dem Maſchinendolch des zivi⸗ 
liſirten Waͤlſchen, ſo kunſtvoll eingerichtet, daß dem 
Verwundeten durch einen Druk einer Feder der Leib 
aufgeſchlizt wird, bis zu dem Giftpfeil des rohen 
Indiers, von dem Schlachtſchwerd des kampfge⸗ 
wohnten Roͤmers, bis zu des Chineſers unbeholf? 
ner Waffe, findet man hier alle Werkzeuge des Mor⸗ 
des in einer ſeltenen Vollſtaͤndigkeit verſammelt, 
und den traurigen Beweis, daß unter allen Um⸗ 
ſtaͤnden und unter allen Himmelsſtrichen der Menſch 
derſelbe mordluſtige Tyrann bleibet, der fein Nach⸗ 
denken anſtrengt, um Maſchinen zu erfinden, mit 
deren Hilfe er das Blut ſeiner Bruͤder vergießen 
kann. 

Sind dieſes Werkzeuge eines Geſchlechts, das 
mit feiner. Gottaͤhnlichkeit prahlt? Der ſtolze Herr 
der Schoͤpfung ſinnet darauf, wie er am ſicherſten 
das toͤdtliche Geſchoß in das Herz feines Bruders 
ſenken kann; der fromme Mönch beſchaͤftigt ſich in 
feiner ſtillen Zelle damit, feine fluchwuͤrdige Erfin⸗ 
dung des Pulvers zum Toͤdten anzuwenden, und 
ſchmiedet mit eigner Hand das erſte Gewehr! O 
bört auf, mit eurer Gottahnlichkeit zu prahlen! 
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die Verworfenheit iſt enrer Erbtheil und nur zum 


Fluch wurden eure Geiftesfräfte euch gegeben, da 


ihr ſie einander zu verderben anwendet! 

Ich beneide den um ſeine gute Laune, der ohne 
Aerger dieſe Waffenſammlung anſehen kann, er 
wird ſo leicht durch nichts unangenehm ergriffen 
werden. Wer aber mit Wohlbehagen, oder gar 
mit Luſt, den Blik unter dieſen Mordinſtrumenten 
ergehen läßt: nein, den beneide ich nicht, denn ein 
fuͤhlloſes Herz zu haben, iſt kein Gluͤk, und fuͤhl⸗ 
los im hohen Grade muß der doch ſeyn, den hiebei 
kein Schauder befällt. 

Gleichſam, als wenn es nicht hinreichend waͤre, 
der menſchlichen Grauſamkeit ein Denkmal zu ſezzen, 
ſo iſt man auch bemuͤhet geweſen, die Thorheit zu 
verewigen; denn ſehr ſorgfaͤltig ſind die Prachtge⸗ 
raͤthſchaften aufbewahret, deren man ſich bei Aus 
gufts II. verſchwenderiſchen Feſten bedienet hat. 
Mit welchen kleinlichen, kindiſchen Spielereien hat 
ſich dieſer ehrgeizige Fuͤrſt beſchaftiget? was ſoll 
man von ſeinem Verſtande, bei ſeinen Turnieren 
und Maskeraden denken? Doch hat mich eine Art 
von Schmuf dieſes prunkliebenden Monarchen be⸗ 
luſtigt, die man ſchwerlich widerſinniger denken 
kann; es iſt eine Probe von dem verdorbnen Ge⸗ 

eſchmak jener Zeit. Man zeigt nämlich ein paar 
Strümpfe von aͤchtem Golddrath vor, die Aus 
guft II. auf feinem Hochzeitsfeſte getragen hat. 
Sie ſind beinahe ſo unbiegſam, wie die eiſernen 
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Kettenhemden, deren man fich im Mittelalter ſtatt 
des Panzers bediente. Auguſt II. muß nichts von 
der Mode einiger mohriſchen Könige gewußt haben, 
die ſich die Haare mit Goldſtaub pudern laſſen, er 
wuͤrde fie gewiß, wäre fie ihm bekannt geweſen, 
eingefuͤhret haben. 


Die Bild faule Auguſt II. 

Es iſt ſchwer, eine ernſthafte, befriedigende 
Antwort auf die Frage zu finden: warum man 
Auguſt II. die Statue in der Neuſtadt geſezt hat? 
Ein großer Fuͤrſt, ein Begluͤkker ſeines Volkes war 
er nicht; einen ausgezeichneten Kriegesruhm, der 
ihn zum eigentlichen Helden ſtempelte, hat er nicht 
erworben; Kuͤnſte und Wiſſenſchaften beförderte er 
nur in ſo fern, als ſie ſeiner Sinnlichkeit ſchmei⸗ 
chelten; uͤberhaupt ich finde in der Geſchichte ſeiner 
Regierung kein weſentliches Verdienſt, das er ſich 
um ſein Land erworben hat. Vielmehr hat er den 
Schaz geleert, unnoͤthige Schulden auf ſeine Erb⸗ 
ſtaaten gehaͤuft, fie in einen unnuͤzzen Krieg vers 
wikkelt und das Blut ſeiner treuen Sachſen fuͤr 
eine ihnen ganz fremde Sache verſpruͤzt. Gewiß 
waltete bei Errichtung dieſes Standbildes wohl nur 
allein die Abſicht ob, den Plaz zu verzieren, doch 
auch dieſen Zwek hat man nur unvollkommen er⸗ 
reicht, denn den durch ſo viele Meiſterſtükke der 
plaſtiſchen Kunſt an das Schoͤne gewoͤhnten Dresd⸗ 
nern, kann dieſes ſo ganz mißrathne Werk nicht 
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anders, als widerlich ſeyn. Schon iſt es immer 
ein Mißgriff, einen Moment der Bewegung durch 
ein plaſtiſches Kunſtwerk darſtellen zu wollen, was 
hier der Fall iſt, denn das Pferd iſt im Ausgreifen 
gebildet; uͤberdem aber iſt die Haltung des Reiters 
ſehr fehlerhaft, und bei dem Koͤrper des Pferdes 
hat der Meiſter gegen alles Verhältniß gefündiget. 
Wie ganz anders nimmt ſich die Statue des großen 
Kurfürften auf der langen Bruͤkke in Berlin aus! 
Wollte man aber den Werth beider Regenten durch 
ihre Standbilder ausdrüffen, fo hätte man bei des 
ren Verfertigung nicht paſſender verfahren koͤnnen. 
Auguſts Statue iſt uͤbergoldet, auf einem hohen 
Geſtell, in der Stellung eines Kunſtreiters; Frie⸗ 
drich Wilhelms Bildſäule dagegen nur bloße 
Bronze, in ruhiger Haltung; dort Glanz und 
Schimmer, doch alles Einzelne hoͤchſt fehlerhaft; 
hier Kunſtwerth, doch ohne alle uͤberflüßige Pracht. 


Das Koͤnigreich Sachſen und die Sachſen. 
Sachſen enthält in feinen Grenzen jo viel Merk⸗ 
würdiges und Sehenswerthes, daß ich nicht anſtehe, 
ihm darin den Preis vor allen deutſchen Ländern zu⸗ 
zuerkennen. Der Liebhaber der Natur findet bei 
Pilnitz, Königitein, Tharant, uͤberhaupt in der 
ſächſiſchen Schweiz, fo wie bei Dresden, Meiſſen 
eine ſolche Mannichfaltigkeit von entzuͤkkend ſchoͤ⸗ 
nen Gegenden und Anſichten, daß er ſich nur ſchwer 
von dem reizenden Lande trennet; der Kunſtfreund 
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findet in Dresden Befhäftigung und Unterhaltung 
für eine Lebenszeit, und das Vollendetſte, was die 
ſchoͤnen Kuͤnſte geſchaffen haben, in ſtaunenswer⸗ 
ther Menge geſammelt; der Bewunderer der menfch- 
lichen Thaͤtigkeit, wie der Technologe und der 
Statiſtiker endlich kann zu ſeinen Beobachtungen 
keinen intereſſanteren Punkt in Deutſchland, viel⸗ 
leicht in ganz Europa finden, als das ſaͤchſiſche Erz 
gebirge. Ohne ungerecht gegen andre deutſche Voͤl⸗ 
ker zu ſeyn, darf ich ferner behaupten, daß die 
Maſſe weſentlicher wahrer Aufklaͤrung und Bildung 
nirgends ſo groß iſt, als bei den Sachſen; ſo wie 
fie an Biederkeit, Herzensguͤte und wahrer Deutſch⸗ 
heit keinem Volke nachſtehen. Man mag die Ge⸗ 
ſellſchaften der Vornehmen oder die Zirkel des Mit⸗ 
telſtandes beſuchen, oder ſich unter die niedrigen 
Staͤnde miſchen, allenthalben wird man durch eine 
der Vernunft gemaͤße Denk- und Handlungsweiſe, 
durch lichtvolle, gewiegte Urtheile, und durch eine 
allgemein verbreitete Bildung des Geiſtes und des 
Herzens wohlthuend angeſprochen: uͤberal, findet 
man unterrichtete, denkende, geſittete Menſchen, 
und eine auf Grundfäzzen. beruhende Humanitaͤt 
vorherrſchend. Daß unter dem ſtiftsfaͤhigen Adel 
noch hie und da Steifheit und Kaſtengeiſt angetrof⸗ 
fen wird, iſt leicht zu uͤberſehen, da es mehr her⸗ 
gebrachte Sitte als Stolz und Rangſucht iſt: denn 
nie macht der Adel feine Borzuͤge degen den Bürger 
ſtand auf eine für dieſen beleidigende Weiſe geltend. 
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Bei ſo vielen weſentlichen Vorzuͤgen dieſes herr: 
lichen Landes und ſeiner biedern Bewohner, wird 
man um ſo inniger von dem unausſprechlich harten 
Schikſal ergriffen, das hier in der neuſten Zeit obs 
gewaltet hat. Ueberall findet man Verwuͤſtungen, 
uͤberall, wohin das Auge auch blikt, die blutigen 
Spuren des grauſamen Krieges und Trümmer, wo 
einſt ein hoher Wohlſtand bluͤhete. Ich habe die 
Gegenden Polens und Rußlands geſehen, die der 
Schauplaz des Krieges waren, aber dort ſind ſeine 
Folgen lange nicht ſo verderblich wie hier. Die 
hoͤlzerne Hütte des Sarmaten it ſehr bald wieder 
hergeſtellt, fein einfacher, armſeliger Hausrath 
leicht wieder angeſchafft, und in ein paar Jahren, 
waͤhrend denen er ſeinen Fleiß etwas mehr als ge— 
woͤhnlich anſtrengt, hat er ſeinen Verluſt erſezt 
und vergeſſen. Nicht ſo in Sachſen, wo die Ein⸗ 
wohner auf einer ſo hohen Stufe der Kultur ſtehen: 
ihr Verluſt iſt dauernder. Ihre Wohnungen, bequem 
und mit Aufwand gebauet, ſind nicht ſo leicht her⸗ 
geſtellt, fie find an eine Menge Bedürfniſſe gewöhnt, 
die ihnen jezt fehlen; ihre Habſeligkeiten waren von 
Werth und machten einen bedeutenden Theil ihres 
Reichthums aus, daher gehoͤren viele Jahre voll 
Anſtrengung und Entbehrungen dazu, um den 
Schaden gut zu machen, den dieſer Krieg ange⸗ 
richtet hat. | 
Dennoch aber ifßes für den Menſchenfreund er⸗ 
freulich zu bemerken, wie jeder ſich anſtrengt, wie 
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alle Haͤnde beſchaͤftigt find, um die Spuren der 
Verheerung zu vertilgen, die verwuͤſtete Heimath 
wieder in den Stand zu ſezzen und den vernichteten 
Wohlſtand aufs Neue zu begruͤnden. Es iſt gleich⸗ 
ſam das Ringen der Menſchheit mit dem Schikſal, 
und hier, mit mehrerem Grunde wie ſonſt, ein der 
Goͤtter wuͤrdiges Schauſpiel; denn hier wird die 
Menſchheit ſiegen. Alles Elends ohngeachtet, das 
in fo unermeßlicher Fülle über dies Land ausgegoſſen 
worden iſt, trifft man hier nirgends auf Bettler, 
aber uͤberall auf arbeitende Menſchen, die beſchaͤf⸗ 
tigt ſind, ſich wieder einzurichten. 


1 Halle. 

Auch die vortreffliche Stiftung des menſchen⸗ 
freundlichen Schwaͤrmers Franke, iſt in dieſem 
grauſamen Kriege nicht verſchont geblieben; das 
Waiſenhaus war zum Lazareth eingenommen, und 
noch gegenwaͤrtig iſt die Wiederherſtellung lange 
nicht beendigt: denn die groͤßere Hälfte des Gebaͤu⸗ 
des ſtehet noch wuͤſte. Haͤtte die weſtphaͤliſche Res 
gierung länger beſtanden, fo wäre das Waiſenhaus 
ohnfehlbar eingegangen, denn man hatte ſich ſchon 
aller feiner Fonds bemächtiget, und die Zahl der 

aben war bedeutend verringert. Wie ruͤkſicht⸗ 

os iſt dieſe heilloſe Regierung gegen ihre Unter⸗ 
thanen verfahren. Sie hat in ihrer kurzen Dauer 


mehr Boͤſes geſtiftet, als ein ganzes langes Men⸗ 


ſchenalter wieder gut machen kann. 2 5 
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Halle mit feinen freundlichen Umgebungen iſt 
gegenwaͤrtig unbeſchreiblich oͤde, da keine Soldaten 
und nur wenig Studierende hier ſind. Die hier 
herrſchende Armuth iſt groß, der Wohlſtand der 
mehreſten Einwohner iſt zu Grunde gerichtet, und 
ſchwerlich wird dieſe Stadt wieder zu ihrem alten 
Flor gelangen, da die Univerfitäten zu Berlin und 
Breslau ihr einen ſo großen Abbruch thun. 


Giebichenſtein. 

Die reizende Ausſicht von Giebichenſtein verdient 
wohl mehr den Beſuch der Reiſenden, als die arm⸗ 
ſelige Trümmer mit ihrer fabelhaften Geſchichte. 
Man zweifelt in neuern Zeiten daran, daß Ludwig 
den kuͤhnen Sprung wirklich gethan habe, ich halte 
es ſelbſt für unwahrſcheinlich, doch aus einem an⸗ 
dern Grunde, als man gewoͤhnlich dagegen anfuͤh⸗ 
ret. Man findet namlich die Entfernung der Saale 
zu groß von dem Felſen, als daß Graf Ludwig 
durch einen Sprung ſie haͤtte erreichen konnen; doch 
zeigt das flache angeſchwemmte Erdreich, daß ſie in 
fruͤheren Zeiten näher an der Burg floß. Ich frage 
aber: warum durfte er den halsbrechenden Sprung 
wagen, da es weniger gefaͤhrlich war, dell Felſen 
hinab zu klettern? Hatte man ihm einmal das Fen⸗ 
ſter offen gelaſſen, ſo war es bei der Beſchaffenheit 
des Felſens fuͤr ihn leicht moͤglich, zu entkommen, 
ohne daß er noͤthig hatte, zu ſpringen. Von D. 
Reils Weinberge iſt die Ausſicht doch noch weit 
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umfaſſender und anziehender, als von Giebichenſtein, 
auch iſt dieſer Weinberg — auf dem aber keine 
Weinſtoͤkke anzutreffen ſind — wegen des einfachen 
Grabmals des beruͤhmten Reil, das in einer Fel⸗ 
ſengrotte befindlich iſt, wohl eines Beſuches werth. 
Die Salzwerke in Halle gehoͤren zu den reichſten in 
Deutſchland, denn taͤglich werden 2400 Scheffel 
Salz gewonnen, wovon der Stadt ein Drittel, 
zwei Drittel aber dem Koͤnige gehoͤren. Die Sohle 
enthalt 75 Prozent Salz. 


Magdeburg. 

Die Umgebungen dieſer Stadt find alle zerſtoͤrt, 
und alles in der Art der Erde gleich gemacht, daß 
die ganze fruchtbare Gegend das Anſehen einer Wuͤſte 
hat. Wie ſchwer wird es in dieſer ſo ganz holzlee⸗ 
ren Landſchaft werden, den Schaden zu erſezzen, 
den die Belagerung hier angerichtet hat. Auch das 
prachtvolle Zeughaus iſt bis auf die Mauern aus⸗ 
gebrannt und ſtehet nun als eine traurige Ruine da. 


Der Dom. 


Der Dom, der ſowohl feiner ſchoͤnen altdeutſchen 
Bauart, als feiner hiſtoriſchen Merkwürdigkeit mes 
gen, die groͤßte Sehenswürdigkeit Magdeburgs iſt, 
hat mir einige genußvolle Stunden gewaͤhret. Die 
Eilfertigkeit des Kuͤſters wollte mich mit einer fluͤchti⸗ 
gen Ueberſicht feiner Merkwuͤrdigkeiten abfertigen, 
indeſſen ich vermogte den Geſchaͤftigen, daß er mich 
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darin verſchloß, und fo brachte ich einen ganzen 
langen Nachmittag in dieſen ehrwuͤrdigen Hallen zu. 
Man hat laͤngſt die Meinung fruͤherer Schriftſteller 
widerlegt: daß im Mittelalter die Kuͤnſte geſchlum⸗ 
mert haben und nur eine rohe Barbarei vorwaltend 
war. Wie war es auch nur möglich, bei der Eris 
ſtenz ſolcher Meiſterwerke der Baukunſt, wie unter 
andern dieſer Dom iſt — er iſt im zehnten Jahr⸗ 
hundert erbauet und im dreizehnten erweitert — 
zu behaupten, daß nur Rohheit und Unwiſſenheit 
in jener Zeit geherrſcht haben? Welches Nachdenken, 
wie viele Kenntniſſe wurden dazu erfordert, um 
den kuͤhnen Bau in ſeiner großen Schoͤnheit auszu⸗ 
fuͤhren? Wie kleinlich ſtehen dagegen die Werke der 
neuern Baukunſt da, und wie ausdruksleer ſind ſie 
gegen die kuͤhngedachten Bauten des Mittelalters! 
Viele hundert Jahre ſtehet dieſe herrliche Kathedrale 
in ihrer Herrlichkeit, und wie manches Jahrhundert 
wird ſie noch ſtehen, wenn die Prachtgebaͤude neue⸗ 
rer Zeit laͤngſt in Schutt und Trümmer zerfallen 
ſind! 

Die Einſamkeit, in der ich mich hier in dieſem 
weiten, verſchloſſenen Raume befand, ſtimmte mich 
zu ernſthaften Betrachtungen, und bald hatte ich 
mich mit meinen Gedanken in eine laͤngſt erloſchene 
Vorzeit verſezt, deren große Begebenheiten, wie 
die Bilder einer Zauberlaterne, vor meinem innern 
Blik voruͤber gingen. Ich durchlief das thatenvolle 
Leben des großen Otto, des Erbauers dieſer Kirche, 
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der auch hier begraben liegt; die große Menge maͤch⸗ 
tiger Kirchenfuͤrſten, die hier ruhen, ſtieg vor mir 
aus ihren Gruͤften auf; ich ſehe den Schatten des 
frommen Norbert, des reichen, maͤchtigen Al⸗ 
bert, des Wiederherſtellers dieſes Tempels, des 
edlen Ernſt bei mir vorüber wallen; ich höre die 
Seufzer der Tauſende, die hier Schuz vor den 
Grauſamkeiten des Wuͤthrichs Tilli ſuchten; die 
Troͤſtungen des ehrwuͤrdigen Bakius, mit denen 
er ſeine geaͤngſtigte Heerde an eine ſchirmende Vor⸗ 
ſicht verweiſet, ſchallen in mein Ohr, und endlich 
wekt mich der dumpfe Klang der Thurmuhr aus 
meinen Träumen und erinnert mich, daß laͤngſt die 
alles vernichtende Zeit mit ihrer eiſernen Ferſe uͤber 
die bemooſten Gräber derer ſchritt, die hier einſt 
handelten und litten. Staub find die Gebeine de⸗ 
rer, die einſt zitternd ihr Knie vor dem uͤbermuͤthi⸗ 
gen Tilli bogen; er ſelbſt, der Tyrann, modert 
laͤngſt in der ſtillen Gruft, und in Staub zerfallen 
iſt auch die Hülle jenes mächtigen Otto, deſſen 
Befehlen einſt eine halbe Welt ehrfurchtsvoll ge⸗ 
horchte. 

Das Grabmal dieſes beruͤhmten Kaiſers beſte⸗ 
het aus einem einfachen Marmorſtein, ohne In⸗ 
ſchrift. Fruͤher iſt es mit einem ſilbernen Gitter 
umgeben geweſen, doch bei der Eroberung und Zer⸗ 
ſtoͤrung Magdeburgs iſt es von den oͤſtreichiſchen 
Soldaten geranbet worden. Das hat der gute 
Fuͤrſt, deſſen Regierung wohlthätig für feine Voͤl⸗ 
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ker war, vor dem böfen voraus, daß fein Andenken 
laͤnger bei der Nachwelt waͤhret. Ruhete ein Ty⸗ 
rann unter dem einfachen Steine, ſo wuͤrde man 
ſeinen Namen nicht mehr nennen; an des guten, 
großen Otto Grab wallet man noch hin, und 
ſegnet ſein Andenken. Fuͤr den Geologen iſt die 
Marmorart dieſes Grabſteines merkwuͤrdig. Sie 
iſt weiß, mit ſchwarzen Wolken und Flammen, und 
weicht in der Farbenmiſchung ſowohl, wie in dem 
Korn, von den bekannten Arten ab. 

Ein Freund von Legenden und Wundergeſchich⸗ 
ten findet hier Gelegenheit, eine reiche Sammlung 
davon zu machen, denn in der Domkirche ſowohl, 
wie in den andern, weiß man beinahe von jedem 
Flek ein daſelbſt vorgefallenes Wunder zu erzaͤhlen. 
Der blutende Stein im Dom wird vor allen fuͤr ein 
Wahrzeichen Magdeburgs gehalten. Von dem Dom⸗ 
thurm genießet man einer ſehr weiten Ausſicht, mit 
einem Horizont von zehn Meilen. Man kann den 
Petersberg bei Halle und den Harz ſehr deutlich 
ſehen, doch hat die Gegend zu wenig Abwechſelun⸗ 
gen, um ſchoͤn zu ſeyn. Die ganze große Landſchaft, 
die man uͤberblikt, enthält nur flaches Getraideland, 
ohne Berge und Waͤlder, daher macht ſie, aus der 
Vogelperſpektive geſehen, keine vorzuͤgliche Wirkung. 


Bemerkung. 


In Magdeburg nennt man die dortige Schau⸗ 
bühne, deren Orcheſter ich mit neun Tonkuͤnſtlern 
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beſezt fand, ein Nationaltheater; in Potsdam habe 
ich eine National⸗Lederhandlung und eine National⸗ 
Strumpf-Fabrik gefunden. Scheint es doch eine 
National-Thorheit geworden, alles mit National 
zu bezeichnen. 


Ham burg. 

Hamburg gleicht gegenwaͤrtig (Herbſt 1814) 
in feinen Umgebungen einem zerſtoͤrten Paradieſe. 
Schwerlich giebt es noch einen zweiten Ort in 
Deutſchland, wo die Verheerung des Krieges ſchau⸗ 
derhaftere Spuren zuruͤkgelaſſen hat. In Sachſen 
wenigſtens habe ich nirgends auf Einem Flek ſo viele 
Truͤmmer gefunden, wie hier. In der Stadt ſelbſt 
hat man das Bild eines Ameiſenhaufens, deſſen 
nie raſtende Bewohner den Schaden gut zu machen 
bemuͤhet find, den der zutäppiſche Tritt eines wil- 
den Thieres in ihrem Bau gemacht hat. Alles iſt 
hier in reger, thaͤtiger Bewegung, und lauft und 
draͤngt ſich, und eilt gleichſam, als wollte man die 
unter Druk und Jammer verlornen Jahre durch 
verdoppelten Fleiß wieder einbringen. Petersburg, 
Riga, Danzig, Berlin, ſind hoͤchſt lebhafte Staͤdte, 
aber lange kommen ſie doch in dieſer Hinſicht Ham⸗ 
burg nicht bei, wo der groͤßtmoͤglichſte Geſchaͤfts⸗ 
fleiß auf den moͤglichſt kleinen Raum zuſammenge⸗ 
drängt iſt. Unzählige Hände find jezt beſchaͤftiget, 
die Spuren der franzoͤſiſchen Einquartierung zu 
vertilgen, und die vielen, theils Öffentlichen, theils 
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Privatgebaͤude wieder in den Stand zu ſezzen, die 
dem Militaͤr eingeraͤumt waren, und die uͤber allen 
Glauben gelitten haben. Dieſe Beſchaͤftigung der 
Handwerker vermehrt die Lebhaftigkeit ſo ſehr, daß 
man immerwaͤhrend auf einer Meſſe zu ſeyn glaubt. 


Der Handel. 


Wer den Hamburgern glauben wollte, der muͤß⸗ 
te ihren Handel für ganz vernichtet halten; indeſ⸗ 
ſen der Augenſchein lehret das Gegentheil. Man 
darf nur einen Blik in die uͤberfuͤllten Magazine, 
oder in die Liſte der Boͤrſenhalle thun, um ſich zu 
uͤberzeugen, daß es kaum jemals lebhafter im Han⸗ 
del war, wie jezt. Von allen Seiten laufen Be⸗ 
ſtellungen ein und die Engländer, die den Plaz auf 
eine unſinnige Weiſe mit Waaren fuͤr ihre eigne 
Rechnung überfüllt haben, ſehen ſich der Lager⸗ 
miethe und andrer auflaufenden Koften wegen gez 
noͤthiget, um jeden Preis ihre Guͤter loszuſchlagen, 
wobei die Hamburger nicht anders, als bedeutend 
gewinnen koͤnnen. Es iſt unglaublich, zu welchem 
Spottpreis die engliſchen Waaren bei den oͤffent⸗ 
lichen Verſteigerungen, deren es hier täglich meh⸗ 
rere giebt, verſchleudert werden: kaum wird der 
Arbeitslohn daran bezahlt. Wehe aber den deut⸗ 
ſchen Fabrikanten! Für die naͤchſten zwei bis drei 
Jahre verdirbt ihnen Hamburg ſicher allen Abſaz. 
Spaͤterhin duͤrfte ihnen aber der Nuzzen daraus er⸗ 
wachſen, daß die Engländer durch ihren jezzigen 
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Verluſt abgeſchrekt, nie wieder ſolche ungeheure 
Konſignationen machen werden. 


Lange Brükke. Godefroi. 


Die von den Franzoſen angelegte Bruͤkke, von 
Hamburg nach Haarburg, macht durch ihre Laͤnge 
vielleicht der bekannten Bruͤkke von Rapperswyl 
den Rang ſtreitig. Sie iſt durchaus mit eichenen 
Bohlen belegt und ein ungeheures Werk, das allein 
wohl nur ein ganz ruͤkſichtloſer Uebermuth zu Stan⸗ 
de bringen konnte; denn ſie koſtet Millionen und 
kann demohngeachtet der ſtarken Paſſage wegen, 
nur von kurzer Dauer ſeyn. Auf den Ausgang 
eines ſonderbaren Prozeſſes, der dieſer Bruͤkke we⸗ 
gen geführt wird, iſt man hier in geſpannter Er⸗ 
wartung. Das Holz, von dem dieſe Bruͤkke er⸗ 
baut iſt, gehörte nämlich dem Könige von Preußen, 
dem es mitten im Frieden von den Franzoſen weg⸗ 
genommen, und an den Kaufmann Peter Go⸗ 
defroi verkauft wurde, der die im Verhaͤltniß der 
Quantität geringe Summe von 900,000 Mark 
Banko dafuͤr bezahlte. Bei der lezten Belagerung 
nahm Davouſt das Holz dem Kaͤufer wieder, 
ohne ihm etwas von der Kaufſumme zu erſtatten, 
und ließ die Brüffe davon bauen. Der König von 
Preußen fordert jezt von Godefroi, als dem 
Kaͤufer, die Bezahlung des Holzes und belangt ihn 
deswegen bei den hamburgiſchen Gerichten. Ge⸗ 
winnt Godefroi den Prozeß, ſo verliert er dem⸗ 
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ohngeachtet die gezahlte Kaufſumme; im andern 
Falle aber buͤßt er fie doppelt ein. Der Senat iſt 


uͤbrigens entſchloſſen, die Sache mag ausfallen wie 


fie will, die Bruͤkke in Kurzem abbrechen zu laſſen, 
wodurch denn die Reiſenden wieder der unmenſch⸗ 
lichen Plakkerei auf der Fähre ausgeſezt ſeyn werden, 
die dieſen Weg eben ſo laͤſtig als koſtſpielig macht. 


Kuͤnſtlerſtolz. 


Der Baumeiſter Sonnin, hat ſich durch den 
Bau der großen Michaelskirche als einen denkenden, 
geſchmakvollen Kuͤnſtler bewährt, denn alle Kenner 
find darüber einverſtanden, daß an dieſem impo⸗ 
ſanten Gebaͤude, mit Ausnahme des Thurms, der 
zu niedrig iſt, durchaus kein Fehler gegen die Re⸗ 
geln der Architektur begangen fen: es iſt fo ſchoͤn 
als zwekmaͤßig. Unter dieſer Kirche iſt ein Gruft⸗ 
keller, in dem noch zuweilen angeſehener Perſonen 
Leichen begraben werden. Auch Sonnin liegt 
bier begraben, doch hat er ausdruͤklich die Errich- 
tung eines Monuments uͤber ſeinem Grabe mit der 
Aeußerung unterſagt: „Er betrachtet die ganze 
Kirche als fein Denkmal.“ Dieſer Stolz, der nur 
auf das Bewußtſeyn eines wirklichen Werths ge⸗ 
gruͤndet iſt, ſcheint mir nicht nur verzeihlich, ſon⸗ 
dern ſelbſt ehrend für den Künftler. Gewiß wäre 
ſein Bau nicht ſo kuͤhn gerathen, haͤtte er weniger 
Selbſtgefuͤhl beſeſſen. 


* 
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Die Michaelskirche. 

Dieſe Kirche iſt das einzige Gebäude in Ham⸗ 
burg, das einige Beachtung verdient, daher wi 
ſen ſich die Hamburger nicht wenig damit und man 
muß es oft genug hoͤren, daß ſie 1,600,000 Mark 
zu erbauen gekoſtet hat. So ſehr aber dieſes Werk 
ſeinem Baumeiſter zur Ehre gereicht, ſo wenig 
Urſache haben die Einwohner ſich darauf zu Gute 
zu thun, denn aus leerer Knikkerei wurde Son⸗ 
nin verhindert, den Thurm nach dem von ihm 
entworfenen Plan auszufuͤhren, daher hat er ein 
fuͤr das Verhaͤltniß ſeiner Hoͤhe viel zu ſtarken 
Durchmeſſer, und ſiehet alſo ungeſtalt und ge⸗ 
ſchmaklos aus. 

Die Kirche hat viel Aehnlichkeit, dem Innern 
nach, mit der Frauenkirche in Dresden, doch ſcheint 
fie mir weit größer zu ſeyn. Die weiten, kuͤhnen 
Hallen und die amphitheatermaͤßig eingerichteten 
Emporkirchen machen einen ganz eignen, großen Ein⸗ 
druf, den man ſelten in dieſer Art bei neuern Kirchen 
bemerkt. Das Altargemaͤlde, eine Auferſtehung dar⸗ 
ſtellend, von Tiſchbein gemahlt, iſt ein gelungnes 
Stuͤk; ſchade, daß es durch die fehlende Beleuchtung 
nur eine geringe Wirkung machen kann. Matthe⸗ 
ſons Bildniß, von demſelben Meiſter, haͤngt an der 
Orgel, beinahe hundert Fuß hoch. Es iſt daher fo 
gut, als ob es gar nicht da wäre. 

Der Gruftkeller iſt ein Gewoͤlbe von der ganzen 
Groͤße der Kirche, das auf vielen dikken Stein⸗ 
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pfeifern ruhet. Die niedrigen, gedruͤkten Bogen, 
die unabſehbare Weite der Gruft, die ewige Daͤm⸗ 
merung, die hier berrſcht, erwekte in mir eine un⸗ 
ausſprechlich melancholiſche Empfindung. So ſehens⸗ 
werth die Bauart dieſes in feiner Art einzigen Ge 
woͤlbes auch iſt, ſo wuͤrde ich doch keinem mit leicht 
reizbaren Nerven begabten rathen, in dieſe Grabes⸗ 
nacht hinab zu ſteigen: die Verſtimmung iſt zu groß 
und zu dauernd, die man mit hinauf bringt, und 
die Ausduͤnſtung der modernden Leichen, von denen 
eine Anzahl in einer Seitenblende anfgehäuft iſt, 
auch der Geſundheit nachtheilig. 


Theater. 

Mit Recht mag ſich die hieſige Schaubuͤhne auch 
noch jezt, nachdem fie jo viele Stürme und Drang⸗ 
ſale erfahren hat, zu den deutſchen Theatern des 
erſten Ranges rechnen: denn in den mehreſten Rol⸗ 
lenfaͤchern beſizt fie achtungswerthe Kuͤnſtler, und 
wohl ſelten kann ſich eine Buͤhne einer ſolchen Menge 
brauchbarer und zum Theil beruͤhmter Mitglieder 

ruͤhmen, wie die hieſige. Die Herren Schwarz, 
Kühne, Schmidt, Costenoble, Herzfeld, 
und die Damen Wrede, Reinhold, Coste⸗ 
noble, Fiſcher, Aſchenbrenner, Bükeberg, 
bewähren ſich als denkende Kuͤnſtler und Kuͤnſtle⸗ 
rinnen, ſo wie uͤber den ausgezeichneten Geſang 
des Herren Haenele und der Dame Becker ſchon 
läͤngſt der Ruf aufs vortheilhafteſte entſchieden hat. 
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Das Koftiim iſt richtig und beinahe immer prächtig, 
und die Dekorationen ſchoͤn. Bei ſo vielem weſent⸗ 
lich Guten fallen die beſtehenden Maͤngel aber deſto 
mehr auf, und leider giebt es bei der hamburger 
Bühne deren auch ſo manche, die den Genuß des 
Schauſpiels, wofuͤr uͤbrigens das hieſige Publikum 
ſo viel Sinn hat, verkümmern! 

Ein Hauptfehler liegt in dem Hauſe ſelbſt, das 
klein, unbequem und in jeder Hinſicht einer ſo rei⸗ 
chen, großen Stadt unwuͤrdig iſt. Da es an Aben⸗ 
den, wo neue oder beliebte Stuͤkke gegeben werden, 
die Menge der Schauluſtigen bei weitem nicht faſ⸗ 
ſet, fo wuͤrden Aktionaͤrs, die ein neues, großes 
Haus bauten, gewiß ihre Rechnung finden. Viel⸗ 
leicht will man den jezzigen Beſizzer des Hauſes, 
den alten, verdienten Schroͤder, in dem Genuß 
ſeines wohlerworbnen Einkommens, das er von 
der Miethe des Hauſes ziehet, nicht beeintraͤchtigen; 
gegen welchen auf ſchuldiger Dankbarkeit beruhen⸗ 
den Grund, ſich freilich nichts einwenden läßt; doch 
Schroͤder iſt reich und hochbejahrt, daher ſollte 
man in Zeiten darauf denken, wie man in Zukunft, 
wenn jener Grund nicht mehr ſtatt findet, eine Aen⸗ 
derung treffen koͤnne. 

Ein andrer Uebelſtand, uͤber den ich laute Klagen 
habe fuͤhren hoͤren, iſt die Nachſicht, mit der man 
es duldet, daß in der großen Frontloge des erſten 
Ranges ſtets Freudenmädchen ihren Siz nehmen, 
und ihr argerliches Weſen da ſo oͤffentlich treiben, 
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daß viele achtungswerthe Damen, alfein dieſes Um: 
ſtandes wegen, auf den Genuß des Theaters gänz- 
lich Verzicht leiſten, da ſie ſich nicht entſchließen koͤn⸗ 
nen, ihre aufbluͤhenden Toͤchter in die Naͤhe der 
hoͤchſt anſtoͤßigen Szenen zu bringen, die mit anzu⸗ 
ſehen, fo lange die Frontloge der Siz jener Phry—⸗ 
nen iſt, nicht wohl vermieden werden kann. 

Die Punſchbude linker Hand des Parterre's macht 
eine unangenehme Störung, und die Bequemlich⸗ 
keit an der rechten Seite einen unerträglichen Ge 
ſtank, der ſich oft durch das ganze Haus verbreitet. 
Wer ſich nicht daran gewoͤhnen kann, vier Stun⸗ 
den lang in einem abſcheulichen, mephitiſchen Dunſt 
zu ſtehen, der darf nicht ins Parterre gehen; hoͤch⸗ 
ſtens findet man in einigen entfernten Logen fi 
dagegen geſichert. 8 

Das Orcheſter iſt nur ſehr ſchwach beſezt, wel⸗ 
ches wohl nur der uͤbergroßen Sparſamkeit der 
Schauſpiel-Unternehmer zuzuſchreiben iſt, da in 
Hamburg ein Ueberfluß an guten Muſikern, wie 
ſelten an irgend einem Orte, ſtatt findet. Das be⸗ 
kanntlich ſo ſehr die Muſik liebende hamburger Pu⸗ 
blikum, muß einen Grad von Gutmuͤthigkeit beſiz⸗ 
zen, daß es ſich dieſe ſo unzeitige Sparſamkeit ge⸗ 
fallen laßt, wegen der ſich die Unternehmer um jo 
weniger entſchuldigen koͤnnen, da ſie ſtets ein vol⸗ 
les Haus haben und einen bedeutenden Gewinn von 
der Einnahme ziehen. 

Endlich klagen mehrere einſichtsvolle Schauſpiel⸗ 
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Freunde über Partheilichkeit bei Beſezzung der Rol⸗ 
len, und daß ſie Recht haben, erfuhr ich bei der 
Auffuͤhrung des Wilhelm Tell, in welchem 
Stuͤk Herr Herzfeld den Tell ſpielte, obgleich 
Schwarz, der dieſe Rolle ganz unübertreffbar 
darſtellt, gegenwaͤrtig war. Ich habe daruͤber und 
über die Darſtellung viefes Stuͤkkes uberhaupt meine 
Gedanken im Orient geaͤußert, leider hat aber der 
Redakteur mehrere meiner, das Spiel des Herrn 
Herzfelds betreffende, Aeußerungen unterdruͤkt, 
und, wie ich ſpaͤterhin erfuhr, deshalb, weil Herr 
Herzfeld eine ſtarke Parthei im Publikum fuͤr 
ſich hat. Daß man übrigens kalt gegen den unver⸗ 
gleichlichen Schwarz iſt, der außer Devrient 
wenige ſeines Gleichen auf der deutſchen Bühne hat, 
zeigt, daß der ehemals ſo geläuterte Geſchmak der 
Hamburger nicht mehr ſo allgemein, wie fruͤher be⸗ 
ſtehe. Iſt jemand im Stande, den großen Sch roͤ⸗ 
der zu erſezzen, ſo iſt es gewiß allein Schwarz. 

Das Theater auf der Drehbahn erhält ſich, ſei⸗ 
ner Jaͤmmerlichkeit ohngeachtet, des wohlfeilen 
Einlaßgeldes, und ſeiner Naͤhe des Apolloſaals we⸗ 
gen. Dieſer Apollotempel iſt nämlich ſeit einiger 
Zeit dem Dienſte des Priap geweihet, daher muß 
vielen Wuͤſtlingen, die ſich den Altären des unrei⸗ 
nen Gottes unbemerkt naͤhern wollen, das Theater 
zum Vorwande dienen, welches blos dieſer Urſache 
wegen fo viele Beſucher erhält. 
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Eigenthuͤmlichkeiten Hamburgs. 

Ohngeachtet dieſe Stadt fruͤher der Zufluchtsort 
ſo vieler Tauſenden von franzoͤſiſchen Emigranten 
war, und obwohl ſie einige Jahre hindurch ſelbſt 
unter franzoͤſiſcher Herrſchaft ſtand, fo haben ſich 
doch die Eigenthuͤmlichkeiten ihrer Einwohner in 
Hinſicht ihrer Sitten, ihrer Karakters und ihrer 
Lebensweiſe noch mehr, wie irgendwo erhalten, 
und alles erinnert den Fremden noch beinahe in je⸗ 
dem Augenblik daran, daß er ſich in einer alten, 
deutſchen, freien Stadt befinde. Die Senatoren 
gehen noch in ihren ungeheuren Wolkenperükken 
und ſpaniſchen Maͤnteln zu Rathe; in eben ſolcher 
Tracht begleiten die reitenden Diener mit großem 
Gepraͤnge die Todten zu Grabe; die praͤchtigen, 
langweiligen Gaſtmähler werden fo glänzend und 
langweilig, wie ehedem gegeben; man iſt ſo um⸗ 
ſtaͤndlich feierlich und komplimentenreich, wie fruͤ⸗ 
her, und im Ganzen ſind die Sitten unter den aͤlte⸗ 
ren Perſonen, und denen von der niedern Klaſſe, 
noch die naͤmlichen, die ſie bei dem Anfange der 
franzoͤſiſchen Revolution waren. Es iſt nicht zu 
beſtreiten: manches davon erſcheinet dem nicht dar⸗ 
an gewoͤhnten Auslaͤnder ſonderbar, oft wohl gar 
laͤcherlich; aber es iſt eine wohlthuende Erfahrung, 
die man bei naͤherer Beobachtung macht: daß die 
aͤchte deutſche Gediegenheit, mit allen ihren guten 
Eigenſchaften, Gaſtfreiheit, Offenheit, Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit, Fleiß, Ehrbarkeit, ſtrenge Achtung für 
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einen guten Ruf, und was ſonſt noch Gutes den 
Deutſchen früherer Jahrhunderte karakteriſiret, 
Hauptbeſtandtheile des hieſigen Volkskarakters ſind. 
Erwäget man dies, jo verlieren dieſe abentheuer⸗ 
lichen Wolkenperuͤkken alles Laͤcherliche, und man 
nimmt voll Hochachtung den Hut recht tief vor den 
ehrwuͤrdigen Haͤuptern ab, die unter dieſer altmo⸗ 
digen Zierde voll ruhmvoller Sorge für das Wohl 
eines Voͤlkchens, ſchwizzen, das durch ſeine Biederkeit 
es verdienet, ſo gluͤklich zu ſeyn, als es durch ſeine 
freie Verfaſſung, und durch die vaͤterliche Regie⸗ 
rung ſeines Senats iſt. . 


Lebensmittel. 


Wer den Bauch zu ſeinem Gott macht, der kann 
ihm nirgends wuͤrdigere Opfer bringen, wie in 
Hamburg, und meiner Meinung nach, muß ſelbſt 
Wien in dieſer Hinſicht zuruͤkſtehen. Welch ein 
Ueberfluß von den ausgeſuchteſten Lebensmitteln 
aller Länder, iſt hier in den Viktualienkellern auf⸗ 
gehäuft! und welche Auswahl kann ein Feinzuͤngler 
hier machen, um ſeinen verwoͤhnten Gaum zu befrie⸗ 
digen! Die franzoͤſiſchen, hollaͤndiſchen, engliſchen 
und hollſteiniſchen Auſtern liegen hier neben Krab⸗ 
ben, Hummern, Seeſpinnen, Muſcheln, Prikken, 
Buͤklingen, Muraͤnen, Schellſiſchen und allen moͤg⸗ 

lichen Seeſiſchen zur Schau. Die pommeriſche Preß⸗ 
gans, der weſtphäliſche Schinken, alle nur moͤg⸗ 
liche Gattungen von Wuͤrſten; der boͤhmiſche Faſan, 
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das preußiſche Haſelhuhn, der ruſſiſche Caviar, die 
goldenen Früchte des warmen Süden, und des rau⸗ 
hen Nordens ferne Produkte, alles findet man hier 
im größten Ueberfluſſe und in der vorzuͤglichſten 
Auswahl vorhanden. Fuͤr den Trinker iſt nicht 
weniger gut geſorgt. Porter, Aale und alle Gat⸗ 
tungen deutſcher Biere, kauft man wohl nirgends 
unverfaͤlſchter und zugleich wohlfeiler, wie hier; 
fo wie man an keinem Orte in Deutſchland aufrich⸗ 
tigere, und im Verhältnis auch wohlfeilere Weine 
trinken kann, wie in Hamburg. Gewiß, wer auf 
eine wollfeile Art gut leben will, der komme hie⸗ 
her; wird er hier nicht befriediget, fo giebt es kein 
Ort in der Welt, der den Forderungen ſeines Ma⸗ 
gens genuͤgen koͤnnte. 

Bei fo vielen Anreizungen zur Unmaͤßigkeit iſt 
es natuͤrlich, daß hier viele Menſchen ſich dem Wohl⸗ 
leben auf eine Art ergeben, von der man in man⸗ 
chen Gegenden, vorzüglich des oͤſtlichen und weſt⸗ 
lichen, Deutſchlands keinen Begriff hat, daher denn 
auch jaͤhrlich eine Menge Praſſer an den Folgen 
ihrer Genußliebe ſtirbt. 


Bauart. 


Bekanntlich iſt die Bauart der Haͤuſer in Ham⸗ 
burg nichts weniger, als ſchoͤn; vielmehr wohnen 
ſelbſt die reichſten Leute eingeſchraͤnkt und unbequem, 
ſo daß ſie beſtaͤndig die Treppen mehrerer Stokwerke 
ſteigen muͤſſen, um aus einem Zimmer ins andre 
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zu kommen. Ohne Grund ſchiebet man die Schuld 
davon auf die noch altvaͤterlichen Gebaͤude: Ham⸗ 
burg hat wenig ganz alte Haͤuſer, denn die Mehr⸗ 
zahl iſt ſchon im achtzehnten Jahrhundert gebauet. 
Man ſiehet aber auch ganz neue Haͤuſer eben fo ge 
ſchmaklos und ſo wenig dauerhaft, von Fachwerk, 
oder mit einer nur duͤnnen Mauer von Bakſteinen 
errichten, und dieſes ſcheint mit dem Reichthum, 
wie mit der Gediegenheit dieſer Freiſtadter im Wi⸗ 
derſpruch zu ſtehen; ohnehin da fie die beſten Baus 
materialien, vorzuͤglich Quadern, vermittelſt der 
ſchiffbaren Elbe, aus Sachſen, oder auch zus Nor⸗ 
wegen erhalten koͤnnten. Die Urſache iſt allein in 
dem Mangel an Raum zu ſuchen, der hier wirklich 
ſo groß iſt, daß man, wo es irgend nur angehet, 
die ſchmalen Fachwerkswaͤnde anbringt, um Plaz 
zu gewinnen. Der beſchraͤnkte Raum machet die 
Wohnungen unglaublich theuer, daher die Ham⸗ 
burger aller Klaſſen verhaͤltnißmaͤßig fo elend woh⸗ 
nen, wie nirgends. 

Die arbeitende Klaſſe wohnet, ohne gerade duͤrf⸗ 
tig zu ſeyn, großentheils in Kellern, wo auch die 
unzähligen Viktualienhaͤndler ihre Herberge haben. 
Es iſt zum Erſtaunen, wie Menſchen, die keines⸗ 
weges arm ſind, ſich entſchließen koͤnnen, in dieſen 
dunkeln, dumpfigen, und im hoͤchſten Grade un⸗ 
geſunden Hoͤhlen zu wohnen; und doch zahlet man 
für eine ſolche Peſtgrube einige hundert Mark jähr- 
licher Miethe. Ein tragikomiſches Schauſpiel war 
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es, als an einem Morgen die Fluth in der Elbe 
zu einer ungewöhnlichen Höhe ſtieg. Das Waſſer 
war in den Kanaͤlen der Altſtadt uber die Ufer ger 
treten, und füllte die Keller, deren zahlreiche Be 
wohner in größter Haſt ihre unterirdiſchen Woh⸗ 
nungen verlaſſen mußten. In dem Lauf einer Vier⸗ 
telſtunde befanden ſich alle Kellerbewohner auf den 
Vortreppen der Haͤuſer, mit Betten, Kleidungs⸗ 
ftüffen und Lebensmitteln, die fie in der Eile hat⸗ 
ten vor dem Waſſer in Sicherheit bringen koͤnnen, 
umgeben. Am uͤbelſten waren die Viktualienhaͤnd⸗ 
ler daran. Dieſe verloren ungeheuer, da die meh⸗ 
reſten ihrer Waaren durchs Vernezzen verdarben. 
Da dieſe Ueberſchwemmung im November ſich er⸗ 
eignete, ſo war die Lage der armen Leute um ſo 
trauriger, denn die Witterung verhinderte das 
ſchnelle Trokkenwerden der Keller, die durch dieſe 
Vernezzung noch dumpfiger und ungeſunder wurden. 


Der Haß der Hamburger gegen die 
Daͤnen. 

Wie ſehr ſich auch einige Schriftſteller bemuͤhen, 
das Benehmen des daͤniſchen Kabinets gegen Ham⸗ 
burg in dem lezten Kriege zu entſchuldigen, ſo bleibt 
es wohl ausgemacht, daß lezteres ſein großes, gren⸗ 
zenloſes Ungluͤk allein den ungluͤklichen Maaßregeln 
zu verdanken hat, die man von Seiten Daͤnemarks 
zum Vortheil der Franzoſen nahm. In dieſer Ue⸗ 
berzengung haſſen die Hamburger ihre Nachbaren, 
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die Dänen, denn auch ſo glühend, daß ſelbſt die 
Anweſenheit der ruſſiſchen Truppen, und die durch⸗ 
greifenden Anordnungen des Senats nicht hinrei⸗ 
chen, die Ausbruͤche dieſes Haſſes zu verhindern. 
Die Kaufleute von Altona und andre daͤniſche Un⸗ 
terthanen, die des Handelsverkehrs wegen nach 
Hamburg kommen, ſind, ſobald ſie erkannt wer⸗ 
den, beſtaͤndigen Nekkereien ausgeſezzet; daͤniſche 
Soldaten aber duͤrfen ſich des Poͤbels wegen, nie 
in ihrer Uniform auf den Straßen ſehen laſſen. 
Der allgemeine Spottname der Hamburger auf die 
Daͤnen iſt Schukkelmeier, welches ſo viel bedeutet, 
wie Schmuggler, oder Einſchwaͤrzer, da man ſagt, 
daß die Daͤnen die Franzoſen in Hamburg einge⸗ 
ſchwaͤrzt haben. Taͤglich werden Zerrbilder, Spott⸗ 
gedichte und Pasquille verfertigt und im Publikum 

verbreitet, worin die Daͤnen zum Gegenſtand des 
Gelaͤchters gemacht werden. 


Der graue Eſel. 

In einem Flekken ohnfern Hamburg iſt ein anſehn⸗ 
licher Gaſthof, deſſen Wirth ſich durch eine billige 
Behandlung und gute Aufnahme der Gaͤſte ruͤhmlich 
auszeichnet, daher er einen ſtarken Beſuch hat, ob⸗ 
gleich der Gaſthof den unſchoͤnen Namen „der graue 
Eſel“ fuͤhret. Ohnlaͤngſt naͤchtigte in dieſem Gaſt⸗ 
hofe ein Prinz, der mit der Aufnahme fo wohl zus 
frieden war, daß er dem Wirth ſeinen Beifall dar⸗ 
uͤber zu erkennen gab, wodurch dieſer ſich ſo ſehr ge⸗ 
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ſchmeichelt fand, daß er den Prinzen bat, deſſen 
Bild künftig zum Schilde feines Gaſthofes nehmen 
zu duͤrfen, welches ihm der Prinz, der den verrufe⸗ 
nen Namen der Auberge nicht kannte, gern erlaubte. 
Kaum hatte der Gaſtwirth ſein Schild veraͤndert, 
als ein ihm gegenuber wohnender Aubergiſt auf den 
Gedanken gerieth, den guten Ruf des grauen Eſels 
zu benuzzen. Zu dem Ende ließ er ſein Schild dieſem 
gemäß verändern, und nannte ſeinen Gaſthof dar⸗ 
nach. Der Erſtere, der ſeine alte Kunden zu ver⸗ 
lieren fuͤrchtete, wußte kein beſſer Mittel, dem zuvor 
zu kommen, zu erſinnen, als daß er unter dem 
Bilde des Prinzen mit großen goldnen Buchſtaben 
ſezzen ließ: „Die ſiſt der wahre graue Eſel. Der 
Wirth meinte freilich nicht den Prinzen, ſondern ſei⸗ 
nen Gaſthof damit; indeſſen die zahlreich vorbei zie⸗ 
henden Reiſenden mußten glauben, daß es jenem galt, 
der übrigens zum Sprechen getroffen war. Man hat 
gegenwaͤrtig von Hamburg aus Free ee 
ge 


Lubeck. 

Der Weg von Hamburg nach Luͤbeck, ſieben Mei⸗ 
len lang, gehet ununterbrochen auf einem ſo er⸗ 
bärmlichen Steinpflafter, daß man im eigentlichen 
Sinne geraͤdert wird, wenn man die Reife von eis 
ner Stadt zur andern macht. Unbegreiflich bleibt 
es, daß man hier, wo alle Materialien im Ueber⸗ 
fluß dazu vorhanden ſind, nicht eine Kune 
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anlegt, die ſich durch das Wegegeld gewiß gut ver 
zinſen wuͤrde, da bei dem zwiſchen beiden genann⸗ 
ten Staͤdten ſtatt findenden großen Handelsverkehr, 
die Heerſtraße ſtets mit Waarentransporten und 
Reiſenden bedekt iſt. Eben ſo iſt nicht abzuſehen, 
warum man einen Kanal, der die Trave mit der 
Alſter verbindet, und fruͤher zum Waarentransport 
zwiſchen Luͤbeck und Hamburg benuzt wurde, hat 
verfallen laſſen, da der Landtransport fo umſtaͤnd⸗ 
lich als koſtſpielig iſt. Ich habe dieſen Kanal be⸗ 
ſichtigt und mich uͤberzeugt, daß ſeine Wiederher⸗ 
ſtellung nicht mit großen Koſten verbunden iſt. 
Wahrſcheinlich iſt aber die daͤniſche Regierung da⸗ 
gegen, weil der durch die ſchlechten Landwege ver⸗ 
urſachte Aufenthalt der Fuhrleute, den Gaſtwirthen 
einen groͤßeren Beſuch verſchafft. 

Luͤbeck, obgleich auch eine freie Stadt, iſt den⸗ 
noch in Hinſicht ſeiner Bauart, des Karakters ſei⸗ 
ner Bewohner und ihrer Eigenthuͤmlichkeiten ſo ſehr 
verſchieden von Hamburg, daß man in einem ganz 
andern Lande zu ſeyn glaubt, ſobald man das 
Weichbild der erſteren Stadt betritt. Dort enge 
und dunkle, hier breite und lichte Straßen, dort 
neue Fachwerkhaͤuſer, nach hollaͤndiſcher Art, hier 
alte, maſſive Gebaͤude, großentheils noch aus dem 
vierzehnten und fuͤnfzehnten Jahrhundert; in Ham⸗ 
burg ein reges, lebendiges Gewuͤhl auf den Straßen, 
hier alles ſtill und oͤde, und nur hoͤchſtens an der 
Me, an der Trave und auf dem Markt einige 
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Bewegung. In jener Stadt die groͤßtmoͤglichſte 
Thaͤtigkeit, in dieſer die hoͤchſte, denkbare Ruhe. 
Unverkennbar iſt es, daß Luͤbeck die Epoche ſeines 
Glanzes laͤngſt uͤberlebt hat. 

Die Lebensweiſe der Luͤbecker iſt nicht weniger 
von der der Hamburger unterſchieden. In Ham⸗ 
burg wohnet man ſchlecht, dagegen ſchwelgt man 
an der Tafel; in Luͤbeck wohnet man beinahe allge⸗ 
mein ſehr bequem, aber iſt maͤßig im Genuß der 
Tafelfreuden. Dort überläßt man ſich nach been⸗ 
digten Geſchaͤften dem Vergnuͤgen oft nur zu ſehr, 
hier lebt man eingezogen und giebt den ſtillen Freu⸗ 
den der Häuslichfeit den Vorzug; in jener Stadt 
iſt der ſtrengen deutſchen Sitte, durch die Beimi⸗ 
ſchung des engliſchen und franzoͤſiſchen Tons, viel 
von ihrem Eigenthümlichen genommen, in dieſer 
findet man ſie noch ganz in ihrer Reinheit und 
Rauhheit. Der Fremde kann ſich daher unmoͤglich 
in Lvuͤbeck, wenigſtens in der erſten Zeit feines Auf⸗ 
enthalts nicht, ſo gut, wie in Hamburg, oder in 
andern großen deutſchen Städten, gefallen, doch 
wer Gelegenheit hat- mit den Familienverhaͤltniſ⸗ 
ſen dieſes Voͤlkchens bekannt zu werden, und die. 
Handlungsweiſe dieſer Freiftädter zu beobachten, 
der wird von ihrer Offenheit, Herzlichkeit, Bieder⸗ 
keit und allen guten Eigenſchaften des unverfaͤlſch⸗ 
ten deutſchen Karakters taͤglich die erfreulichſten 
Beweiſe erhalten, und ſich am Ende in einem Kreiſe 
guter, unperdorbner Menſchen ſehr wohl W 
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Ich habe während meines Aufenthalts in diefer 
Stadt viele Handlungen der Uneigennuͤzzigkeit, 
Wohlthaͤtigkeit und Menſchenliebe begehen ſehen, 
die durch die Art, mit der man ihr Bekanntwerden 
zu verhindern ſtrebte, noch ruͤhrender wurden und 
bewieſen, daß ſie die Folge eines hohen Grades von 
Edelmuth und Herzensguͤte waren. Folgender Zug 
von vielen, die mir bekannt geworden ſind, mag 
beweiſen, wie ſehr die Luͤbecker mein Lob verdienen. 

Der Beſizzer eines der erſten Gaſthoͤfe, ſtarb 
gerade in der fir Lubeck fo traurigen Evoche des 
nun beendigten Krieges, und hinterließ eine junge 
Wittwe mit mehreren, noch unerzogenen Kindern. 
Der Nachlaß des Verſtorbnen wurde gerichtlich auf⸗ 
genommen und dadurch ausgemittelt, daß der Witt⸗ 
we, nach Abzug der Schulden, noch ein reines 
Bermögen von 12,000 Mark Kurant übrig blieb, 
mit welchem Kapital ſie zwar nothduͤrftig leben, 
aber die bedeutende Gaſtwirthſchaft keinesweges 
fortſezzen konnte. Um die Erziehung ihrer Kinder 
beſſer vollenden und ihnen ein Kapital zu ihrer ein⸗ 
ſtigen Ausſtattung erwerben zu koͤnnen, war es fuͤr 
die Wittwe wuͤnſchenswerth, den Gaſthof zu behal⸗ 
ten, doch leider war keine Ausſicht dazu vorhanden, 
da ſie keine Sicherheit nachweiſen konnte, und uͤber⸗ 
dem das baare Geld ſelten war. Ganz unaufge⸗ 
fordert, traten mehrere wohlhabende Nachbaren zu⸗ 
ſammen, brachten unter ſich die Summe von 30,000 
W auf und gaben ſie dieſer Frau als ein Dar⸗ 
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lehn, auf eine bloße Verſchreibung. Noch zur 
Stunde kennet die Wittwe ihre Wohlthaͤter nicht 
alle, die ſich es blos vorbehalten haben, von Zeit 
zu Zeit durch einen aus ihrer Mitte von dem Fort⸗ 
gang ihrer Wirthſchaft Nachricht einzuziehen. Eine 
Frau, die 12,000 Mark befizzet, iſt in keiner Weiſe 
arm zu nennen, und da, wo man demohngeachtet, 
ohne alle Nebenruͤkſichten, ſich bemuͤhet, durch Uns 
terſtuͤzzung ihren Wohlſtand zu erhalten und zu vers 
mehren, da kann wahre Menſchenliebe nicht zu den 
ſeltnen Tugenden gehoͤren. 


Die Marienkirche. 

Ein vorzuͤglich ſchoͤnes, alterthuͤmliches Gebaͤu⸗ 
de, das von dem ehemaligen Reichthum Lübecks eis 
nen Beweis giebt, iſt die Marienkirche. Dieſer ehr⸗ 
wuͤrdige Tempel, obgleich nur von Bakſteinen er⸗ 
baut, zeichnet ſich ſo ſehr durch ſeine ganz ausneh⸗ 
mende Größe, wie durch die gediegene Pracht und 
durch die Menge von koſtbaren, darin vorhandnen 
Denkmälern aus, und iſt ohnſtreitig die größte Se⸗ 
henswuͤrdigkeit Luͤbecks. Die wunderbare Höhe des 
Gewoͤlbes dieſer Kirche, und die kuͤhnen Bogen, 
machen einen ergreifenden Eindruk, der noch um 
vieles den übertrifft, den man bei Beſchauung des 
herrlichen magdeburger Domes erhaͤlt. Ueberhaupt 
moͤchte nicht leicht eine Kirche, wenn ich die Dome 
von Coͤlln, Straßburg und Wien ausnehme, die 
Schoͤnheit der altdeutſchen Bauart ſo augenſcheinlich 
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beurkunden, wie dieſe, die auch ſicher zu den groͤß⸗ 
ten in Deutſchland gehoͤrt. Unter den zahlreichen 
Merkwuͤrdigkeiten, die dem Fremden gezeigt wer⸗ 
den, nehmen wohl mit Recht ein paar herrliche 
Bilder von Holbein, eine Auferſtehung, ein 
juͤngſtes Gericht und Jakobs Traum vorſtellend, 
den erſten Rang ein. Das herrliche, wohlerhal⸗ 
tene Kolorit, der kraͤftige Ausdruk und das ſpre⸗ 
chende Leben machen dieſe ſchoͤnen Stuͤkke vorzüglich . 
anziehend, nur muß man die Muͤhe nicht ſcheuen, 
eine Leiter zu erſteigen, um fie in der Nähe bewun⸗ 
dern zu koͤnnen, da fie ziemlich hoch hängen. Eis 
nige andre Stuͤkke ſind, wo nicht von Holbein 
ſelbſt, doch in ſeiner Manier und ſeiner nicht un⸗ 
werth. 

Ob Holbein den Todtentanz, der ſich in ei⸗ 
ner Seitenkapelle befindet, gemahlt hat oder nicht, 
daruͤber wird noch geſtritten. In jedem Fall iſt es 
ein ſchauerlich ſchoͤnes und ſehenswerthes Kunſtwerk, 
und ganz in ſeiner Manier. Die unten ſtehenden 
Reime, die offenbar aus fpäterer Zeit find, bewei⸗ 
ſen nichts dagegen, denn gewiß wurden ſie bei der 
ſichtlich einmal vorgenommenen Auffriſchung der 
Gemälde angebracht. 

Ein in betraͤchtlicher Hoͤhe an einem Pfeiler an⸗ 
gebrachter Sarkophag eines Buͤrgermeiſters, von 
ſchwarzem Marmor, iſt ein charakteriſtiſcher Be⸗ 
weis der Dankbarkeit der Lübecker. Er iſt auf 

Koſten der Stadt verfertigt, und enthält wirklich 


die Afche des hochverdienten Mannes, die man da; 
durch ehren wollte, daß man ſie nicht in der ürde 
vermodern ließ. 

Das Grabmal des Senators und Bürgermeister 
Peters, von weißem carariſchen Marmor, von 
einem italiaͤniſchen Bildhauer verfertigt, iſt ein ge 
lungnes Kunſtwerk, das einer Gallerie zur Zierde 
gereichen wurde. Es ſtellet die an der Urne ihres 
Vaters traurende Tochter des Verſtorbenen, mit 
ihrem Saͤuglinge auf dem Arm, dar. Der Schmerz 
iſt in dem ſchoͤnen Geſichte ſo ruͤhrend und wahr 
ausgedruͤkt, daß es zur Theilnahme unwiderſtehlich 
hinreißet. Die Unſchuld des lieblichen Knaben, 
den ſie auf ihrem Arme haͤlt, iſt mit vieler Wahr⸗ 
heit dargeſtellt: der Faltenwurf des griechiſchen Ge⸗ 
wandes der groͤßeren Figur iſt meiſterhaft. Die 
kuͤnſtliche Uhr mit den herumwandelnden zwölf 
Apoſteln, ziehet jeden Mittag um die zwoͤlfte Stun⸗ 
de viele Menſchen in dieſe Kirche. Wohl mehr die 
ſer Verſammlung und der dabei vorfallenden Ur⸗ 
theile, als der Uhr wegen, verlohnt es der Muͤhe, 
die Mittagszeit in der Kirche abzuwarten. 

Einen drolligen Eindruk macht in der hintern 
Kapelle das Grabmal eines Superintendenten. Es 
iſt von Marmor, im antiken Geſchmak und nicht 
ohne Kunſtaufwand gearbeitet; aber das Bruſtbild 
des Geiſtlichen, mit einer ungeheuern Peruͤkke, 
verunſtaltet es bis zum Laͤcherlichen. 
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Die Domkirche 

Zeichnet ſich durch eine Menge antiker, mitun⸗ 
ter ſchoͤn gearbeiteter Sarkophage von Marmor 
und Alabaſter aus, in denen die Domherren, ſelbſt 
noch in der neueſten Zeit, beſtattet ſind. Eine Uhr 
mit einem Zifferblatt, in Form eines Geſichts, das 
bei jedem Pendelſchlage die Augen verdreht, deren 
Glokke von einem Skelett angeſchlagen wird, ſpricht 
nicht fuͤr den guten Geſchmak der nn dieſes 
Stifts. 


Bremen. 

Bewaͤhrt ſich irgendwo das gluͤkliche Verhaͤltniß 
der Mittelſtraße, ſo iſt es in Bremen, wo im In⸗ 
nern, wie im Aeußern, in der Staatsverfaſſung, 
wie im haͤuslichen Leben einzelner Bürger, alles die 
goldne Wahrheit des „medium tenere beatum * be⸗ 
weiſet. Weder die Bauart, noch die Umgebungen, 
zeichnen dieſe Stadt aus, man ſucht ſchoͤne Gegen⸗ 
den, wie prächtige Straßen und Plaͤzze, ganz vers 
gebens hier, dennoch aber wird man nicht durch 
eine öde Einfoͤrmigkeit ermuͤdet. Die ungemeſſene 
Lebhaftigkeit Hamburgs vermiſſet man hier, aber 
auch Lübecks Grabesſtille; in Bremen fehlt der hohe 
Reichthum jener Stadt, allein nirgends wird das 
Gefühl durch der Anblik der Duͤrftigkeit verwundet, 
Bettler trift man durchaus keine an. Der erſte 
Anblik dieſes kleinen Freiſtaats giebt ein ſchoͤnes, 
wohlthuend anſprechendes Bild des ſtillen, glanz⸗ 
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loſen, aber gediegenen Wohlſtandes, und ein laͤn⸗ 
gerer Aufenthalt, eine naͤhere Bekanntſchaft mit 
einzelnen Verhaͤltniſſen beſtaͤtigt dieſe Bemerkung. 
Die hieſigen Kaufleute vertiefen ſich nicht in ein 
unuͤberſehliches Gewuͤhl von Geſchaͤften, aber ihr 
Handel iſt im Zunehmen, und ihr Kredit bei ihrer 
bekannten Solidität unbegrenzt. Wenige ſind hier 
unermeßlich reich, aber der Wohlſtand iſt allgemein. 
Man findet wenig raffinirten Luxus, aber viel An⸗ 
ſtand und Bequemlichkeit. Man ißt und trinkt 
hier ſehr gut, doch ohne zu ſchwelgen; man liebt 
den Genuß, ohne darin verſunken zu feynz mit 
einem Wort: man genießet, ohne ſich zu uͤberſaͤt⸗ 
tigen, und daher bleibt man froh und wohlhabend. 
Ich finde kein Bedenken, Bremen fuͤr diejenige Stadt 
zu erklaren, in der unter allen in Deutſchland das 
Bürgerglüf am allgemeinſten verbreitet iſt, und 
Sittlichkeit den vorherrſchenden Karakterzug der 
Bewohner ausmachet. Bei einem ziemlich lan⸗ 
gen Aufenthalt in dieſer kleinen Republik, habe 
ich nie auch nar für einen Augenblik Veranlaſſung 
gefunden, in der guten Meinung zweifelhaft zu 
werden, die ich gleich anfangs von den Bremern 
hatte; im Gegentheil meine Hochachtung für ſie hat 
mit jedem Tage zugenommen, und wahrlich, der 
muß ein unverbeſſerlicher Menſchenfeind ſeyn, dem 
es hier in einem Kreiſe fo durchaus guter, unver⸗ 
dorbner Menſchen nicht wohl wird. Keine ſchwel⸗ 
genden Alten, keine muͤßiggehende Jugend findet 
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man hier; weder von gelehrten Frauen, noch von 
Knaͤbchen mit einem Schwall von Kompendienge⸗ 
lehrſamkeit wird man hier gemartert, dagegen trifft 
man bei beiden Geſchlechtern eine ſo anſpruchloſe, 
und doch ſo gruͤndliche und zwekmaͤßige Bildung an, 
daß der Umgang, der hier durch die ausgedehnte, 
auf eine fo zarte als herzliche Weiſe ausgeuͤbte, 
Gaſtfreundſchaft den Fremden ungemein erleichtert 
wird, ein ununterbrochner Genuß iſt. Mag dieſe 
auf die innigſte Ueberzeugung gegruͤndete Aeuße⸗ 
rung, den biedern Bewohnern jener guten Stadt 
ein Beweis meiner aufrichtigen Hochachtung ſeyn, 
die ſie mir, wie jedem, der in ihren gaſtlichen 
Mauern verweilte, einflößten. Die tauſendmal 
beſchriebnen Merkwuͤrdigkeiten des Bleikellers, der 
Rolandſaͤule und der mit Wein. gefuͤllten zwölf Apo⸗ 
ſtel, ſind in der That ſo unbedeutend, daß es nicht 
der Muͤhe lohnet, deshalb einen Umweg von auch 
nur einer Meile zu machen; doch der Menſchen⸗ 
freund, dem es Freude macht, haͤusliches und Buͤr⸗ 
gerglüf zu ſehen, und der, den mencchliche Laſter, 
Thorheiten und Schwächen matt und müde gemacht, 
und ihm den Glauben an die Menſchheit geraubt 
haben, der reiſe, und ſey es auch aus einer weiten 
Entfernung, nach Bremen. Erſterer wird hier Ge⸗ 
legenheit finden, ſich rein menſchlich zu freuen; der 
Andre aber wird verſoͤhnet werden mit einem Ge⸗ 
ſchlecht, das nur zu oft gerechte Veranlaſſung giebt, 
uͤber ſeine Entartung zu zuͤrnen, oder doch wenig⸗ 
ſtens zu trauren. 
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Amſterdam. 

Der Weg von Bremen nach Holland, gehet bei⸗ 
nahe ununterbrochen durch öde, keiner Kultur faͤ⸗ 
hige, Haiden und iſt uͤber alle Vorſtellung langwei⸗ 
lig. Nur Lingen und Nordhorn ſind die einzigen 
Erholungspunkte in dieſer unermeßlichen Wuſte, 
aber ſelbſt hier iſt die Unfreundlichkeit und Habſucht 
der Einwohner ſo groß, daß man nicht andre, als 
böchft unangenehme Erinnerungen von dieſem un: 
angenehmſten aller Wege behält, den man ohne 
dringende Noth gewiß nicht zum zweitenmal machet. 
In den hollaͤndiſchen Provinzen Geldern und Ober: 
yſſel, giebt es gleichfalls meilenlange Sand- und 
Moorhaiden, die zu bebauen durchaus unmoͤglich 
ſeyn muß, da der fleißige Hollander ſie ſonſt gewiß 
nicht ſo unbenuzt liegen laſſen wuͤrde. 

Die Landſchaft zwiſchen Utrecht und Amſterdam 
iſt ein einziger großer Garten, und ohne Zweifel 
eine der reichſten in Europa. Gewiß wiegt dieſer 
kleine, nur wenige Quadratmeilen enthaltende Land⸗ 
ſtrich an Werth manche große Provinz auf. Hier 
wird man mit verwundrungsvoller Freude gewahr, 
welche Paradieſe der menſchliche Fleiß aus Sim: 
pfen und Moraͤſten zu ſchaffen vermag. 

Amſterdam iſt, wenn es gleich wenig einzelne 
Meiſterſtuͤkke der Baukunſt aufzuweiſen hat, in je⸗ 
dem Betracht eine ſchoͤne Stadt, denn die breiten, 
waſſerreichen, mit Bäumen beſezten Kanäle, die 
deshalb ſehr breiten Straßen, das rege Leben, die 
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nimmerraſtende Thaͤtigkeit einer fo ungeheuern 
Menſchenmenge, die vielen ſeltenen, fernen Welt: 
theilen eignen Gegenſtaͤnde, die man hier antrifft, 
machen zuſammen ein hoͤchſt anziehendes Ganzes 
aus; aber was für den Fremden fo neu als gefäls 
lig anfprechend iſt, und was dieſer Stadt einen 
dauernden, nie veraltenden Reiz giebet, ſind die 
vielen, ſo gediegenen Zeichen eines hohen, auf un⸗ 
erſchuͤtterlichen Grundlagen beruhenden Wohlſtan⸗ 
des, auf die das Auge bei jedem Blik trifft. Wäre 
dieſes nicht der Fall, ſo wuͤrde jeder Fremde, den 
nicht Geſchaͤfte hier feſthalten, wenn er ſich einmal 
die Merkwuͤrdigkeiten beſehen hat, ſchnell davon⸗ 
eilen, um nie wieder zuruͤkzukehren, da er hier mit 
fo vielen Widerwaͤrtigkeiten zu kaͤmpfen, und fo 
manche weſentliche Entbehrungen zu ertragen hat. 
Die Luft iſt bekanntlich ungeſund und unrein, da⸗ 
her ſie nur einem Schwindſuͤchtigen behagen kann. 
Gutes iſt um keinen Preis zu bekommen: 
das naͤchſte trinkbare Waſſer kommt von Utrecht, 
iſt aber uͤberlallen Glauben ſchlecht. Alle Getraͤnke 
ſind verfaͤlſcht und theuer; oft aber gar nicht zu 
haben: fo fraͤgt man nach Graves-Wein und altem 
Franzwein ganz vergebens: die Biere, fowohl die 
einlaͤndiſchen als auslaͤndiſchen, find kaum trinkbar. 
Aus Mangel an Oefen muß man im Winter eine 
Kälte erdulden, die beinahe unerträglich wird: 
denn die großen Zimmer werden von dem ſpaͤrlichen 
Kaminfeuer, der vielen Fenſter und dünnen Wände 


wegen, nie durchwaͤrmt. Was aber Jedem, der 
nicht vorzuͤglich beguͤtert iſt, auf die Laͤnge ſehr 
ſchwer faͤllt, iſt die uͤbermaͤßige Theurung. Woh⸗ 
nung, Speiſe und Trank, Torf und Steinkoblen — 
denn Holz giebt's beinahe gar nicht — Waͤſche, 
Bedienung, Kleidung, alles iſt unerhoͤrt theuer, 
und auch bei der groͤßtmoͤglichſten Einſchraͤnkung, 
verzehret man viel Geld. Alles dieſes ſind wohl 
wichtige Beweggruͤnde, einem Fremden den Auf⸗ 
enthalt in Amſterdam zu verleiden; ohnehin, da 
die Holländer weder gaſtfrei, noch geſellig find, 
und dennoch trennet ſich beinahe ein jeder, der ſich 
einmal an die hieſige Lebensweiſe und an die man⸗ 
nichfaltigen Entbehrungen gewoͤhnte, nur hoͤchſt un⸗ 
gern von dieſem Aufenthalt, und wer es kann, be⸗ 
nuzzet die erſte, ſich treffende Gelegenheit, um noch 
einmal dahin zuruͤkzukehren. Der Menſch in ſei⸗ 
nem Handeln, in ſeiner Wirkſamkeit, iſt wohl im⸗ 
mer der intereſſanteſte Gegenſtand fuͤr den Beobach⸗ 
ter; und wo haͤtte man wohl Gelegenheit, ſo wie 
hier, menſchliches Thun und Treiben in der voll 
ſten Größe und in der laͤcherlichſten Kleinlichkeit zu 
ſehen? Vor allem aber erfreulich iſt hier der Anblik 
des Wohlſtandes, der unter allen Staͤnden allge⸗ 
mein verbreitet iſt. Mehr wie irgendwo, iſt er 
hier der unmittelbare Lohn des angeſtrengteſten 
Fleißes, daher beleidigt er, auch zu dem hoͤchſten 
Grad des Ueberfluſſes angewachſen, nicht das Ge⸗ 
fühl des minder Beguͤterten; aber auch feine Anz 
24 
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wendung iſt von der Art, daß man, fo wenig Ges 
faͤliges auch die Sitten der Holländer fin den er⸗ 
ſten Anblik haben, es am Ende doch geſtehen muß: 
ſie verdienen reich zu ſeyn. Die gediegene Pracht 
ihrer Wohnungen findet man, wenigſtens auf un⸗ 
ſerm Kontinente, bei keinem andern Volke, in kei⸗ 
ner andern Stadt wieder. Fußboden und Treppen 
von Marmor, mit den koſtbarſten Dekken belegt, 
die Kamine wenigſtens von ſchoͤn bearbeitetem Mar⸗ 
mor, oft aber von Porphyr und andern ſeltenen 
Steinarten, mit Feuerpfannen und Geländer von 
geſchliffenem engliſchen Stahl; die Waͤnde reich ta⸗ 
peziret und mit Meifterftuffen der niederlaͤndiſchen 
und flamlandiſchen Schule behangen, ausgezeichnet 
große Spiegel, Fenſter von dem vortrefflichen vio⸗ 
lett ſchillernden, venetianiſchen Glaſe, und uͤber⸗ 
haupt fojtbare Zimmerverzierungen findet man fo 
allgemein bei dem Handwerker und Landmann, wie 
bei dem Gelehrten und Kaufmann, bei dem Mak⸗ 
ler und Kleinkraͤmer, wie bei dem Großhaͤndler und 
Plantagenbeſizzer, daß es augenſcheinlich wird, 
was ſich bei einem längeren Aufenthalt dem Frem⸗ 
den auch durch die Erfahrung beſtaͤtiget: nicht auf 
eine lekkere Tafel, nicht in ſchwelgenden Gaſtmaͤ⸗ 
lern, weder an koſtbaren Kleidern, noch in glaͤn⸗ 
zenden Equipagen; in keinen rauſchenden Vergnüͤ⸗ 
gungen, in keinen Taͤndeleien der Mode verwendet 
der Holländer ſeinen ſauer und wohlerworbnen 
Reichthum, ſondern im Schmuk jeiner Wohnung. 


W 
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Daher liebt er auch die Haͤuslichkeit, weil er ſich 
nirgends ſo gut, als zwiſchen ſeinen, nach ſeinem 
Geſchmak eingerichteten vier Wänden gefällt, und 
dieſe Haͤuslichkeit iſt es, dieſe zwekmaͤßige Anwen⸗ 
dung des Reichthums, die dem Fremden Holland 
ſo anziehend macht. 

In der nuͤzlichen Anwendung ihrer Zeit, ſo wie 


in dem wahren Lebensgenuß kommt ſicher kein Volk 
der Erde, auch auf eine entfernte Weiſe nur, den 


Holländern bei. Nirgends iſt der Muͤßiggang ſo 
verrufen und verachtet, wie in Holland, und we⸗ 


der Stand noch Reichthum iſt eine Entſchuldigung 


dafuͤr. Junge Wuͤſtlinge gehören hier zu den Sek 
tenheiten, die, wenn ſie ſich ja einmal zeigen, der 
Jugend von den ſorgſamen Vätern als Gegenftände 
des Abſcheues bemerklich gemacht werden. Die Ju⸗ 
gend iſt hier die Zeit der Thaͤtigkeit und des Sam⸗ 
melns; jung ſpart der Holländer feine phyſiſchen 
Kräfte, und ſammelt Kenntniſſe und Vermoͤgen: 


das Alter iſt bei ihm die Zeit des Genuſſes, und er 


genießet um fo länger und edler, da das auflodern⸗ 
de Feuer der Jugend ihn nicht mehr zu Ueberſaͤtti⸗ 
gungen und zu Genüffen verleitet, die feine mora⸗ 
liſche und phyſiſche Kraft zerſtoͤren. Buͤcher⸗, Ges 
maͤlde⸗, Kunſt⸗ und Naturalien⸗Sammlungen, 
Menagerieen, botaniſche Gärten, Muͤnzkabinette 
u. dgl., und überhaupt Gegenſtaͤnde der Kunſt und 
Wiſſenſchaft, machen die Hauptgenüſſe der Hollan⸗ 
der aus, und nicht leicht trifft man einen Beguͤter⸗ 
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ten, der nicht einen Theil feines Reichthums auf 
irgend etwas von dergleichen verwenden ſollte, auch 
ohne Gelehrter zu ſeyn. Kunſtſchaͤzze aller Art find 
daher in Amſterdam in ſolcher Menge aufgehaͤuft, 
daß eine Lebenszeit nicht hinreicht, ſie alle mit er⸗ 
forderlicher Muſe zu betrachten. Leider wird aber 
der Zutritt dazu, von den ungefälligen Beſizzern, 
ſo erſchweret, daß vieles davon jedem Fremden un⸗ 
zuganglich iſt. 


Das Muſeum. 

Das Muſeum, welches ſich ehemals in dem ſo⸗ 
genannten Trippenhauſe befand, iſt jezt in den 
Pallaſt gebracht und mit der daſelbſt vorhandenen 
Sammlung vereiniget, ſo daß die Gemaͤlde-Gal⸗ 
lerie gegenwärtig 450 Nummern zählt. Dieſe Gal⸗ 
lerie iſt weniger bekannt, als ſie es verdienet zu 
zu ſeyn; denn obwohl nur wenige Stükke aus den 
italiſchen Schulen vorhanden ſind, ſo trifft man da⸗ 
gegen die Hauptſtuͤkke von mehreren niederlaͤndiſchen 
Meiſtern, und viele Bilder von ſolcher Vollendung 
an, daß man nur hier von der Groͤße der Kunſt 
ihrer Schöpfer einen richtigen Begriff erhält. 

Von den wenigen Italiänern find eine Magda⸗ 
lena von Corregio, und eine von Guido Reni 
vorzüglich bemerkenswerth. Beide Stuͤkke find vor⸗ 
zuͤglich ſchoͤn, aber in einem ſehr verſchiednen Ka⸗ 
rakter, daher eine Vergleichung boͤchſt intereſſant 
iſt. Corregio's Magdalene befindet ſich unter 
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den duͤſterſten Umgebungen, von nagendem Schmerz 
ergriffen, weinend und in Rene aufgeloͤſet. Das 
ſchoͤne Geſicht reißt durch den ſprechend wahr aus⸗ 
gedruͤkten Kummer zum Mitleid hin. Die von 
Guido dagegen iſt die ſchon entfündigte Heilige, 
die mit ihrem Gewiſſen verſoͤhnt, den Blik zum 
Himmel gewendet hat, aus dem ihr die Engel der 
Verheißung entgegen winken. Jene iſt ergreifen⸗ 
der, dieſe anziehender; doch beide unvergleichlich 
ſchoͤn. Die eine moͤchte man den Schmerz, die an⸗ 
dere die Hoffnung nennen. 

Rembrands beruͤhmte Nachtwache iſt zu be⸗ 
kannt, als daß ſich noch etwas daruber ſagen ließe; 
es iſt in ſeiner Art ſo einzig, wie Corregio's 
Nacht in Dresden. 

Gerard Dous Abendſchule, mit einer fuͤnf⸗ 
fach verſchiedenen Beleuchtung, iſt mit Recht ein 
Wunder der Kunſt zu nennen, das Kenner und 
Nichtkenner in gleiches Staunen verſezt. Man er⸗ 
blikket anfangs nur ſchwache Umriſſe auf dem dun⸗ 
keln Grunde; allmählich werden fie deutlicher, die 
Lichter werden heller, und man ſiehet eine von La⸗ 
ternen und Kerzenlicht beleuchtete Dorfſchule, und 
einen hoͤchſt lebendigen Ausdruk an allen Figuren. 
Das Schelten des Schulmeiſters, die Aufmerkſam⸗ 
keit der lernenden Kinder, die Emſigkeit eines ars 
beitenden Juͤnglinges, der Muthwille eines erwach⸗ 
ſenen lachenden Maͤdchens, alles iſt mit einer ſol⸗ 
chen Wahrheit dargeſtellt, daß man die Figuren fuͤr 
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lebendig und handelnd halten möchte.) Die Ber 
leuchtung in ihren mannichfaltigen Abſtufungen von 
der blendenden Helle des Vorgrundes, bis zu der 
Finſterniß des Hintergrundes, macht eine zauberi⸗ 
ſche Wirkung. Dieſes Stuͤk wird von allen Ken⸗ 
nern für das vollendetſte gehalten, was Dou ges 
arbeitet hat; doch iſt ein andres Bild von ahnlicher 
Vollkommenheit, da es nach Rußland gebracht wer⸗ 
den ſollte, auf dem Meere untergegangen. 

Die ſchoͤnſten Stuͤkke, welche der Ritter Adrian 
van der Werff gemalt hat, trifft man auch hier an. 
Obgleich nur in geringer Anzahl, uͤbertreffen ſie 
doch bei weitem ſeine in der Gallerie zu Dresden 
befindlichen Gemählde. Eine heilige Familie von 
dieſem Meiſter, in der er ſeine Frau als Maria ge⸗ 
mahlet hat, gehoͤret zu den gelungenſten Arbeiten 
feines Pinſels und beweiſet, daß er feinen Bildern 
auch ein warmes Leben und einen ſeelenvollen Aus⸗ 
druk geben konnte, was man an den mehreſten Wer⸗ 
ken dieſes Kuͤnſtlers, bei ihrer im Uebrigen großen 
Vollkommenheit, ſo ungern vermiſſet. Die holde 
Kindlichkeit des Jeſuskindes, und Mariens innige 
Mutterliebe, find unnachahmlich wahr und ruͤhrend 
ausgedruͤkt. 

Phſyche und Kupido, von demſelben, iſt die 
obſzoͤnſte Schilderung, die je eine ausgelaſſene 
Kuͤnſtlerlaune hervorgebracht hat, denn der Akt 
des Beiſchlafs wird in feiner ganzen vollſtaͤndigen 
Natürlichkeit dargeſtellt. Der vollendeten Zeich⸗ 
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nung und des warmen Farbenſchmelzes ohngeach⸗ 
tet, wird dies Bild dennoch ſeines Inhalts wegen 
widerlich; uͤberdem, da Kupido als Knabe . 
ſtellt iſt. 

Eine anmuthige Landſchaft, auf der ein melken⸗ 
der Hirt und eine tanzende Nymphe dargeſtellet ſind, 
beide Figuren nakt, verſoͤhnet durch ihren hohen 
Kunſtwerth, mit dem unſittlichen Muthwillen des 
vorigen Bildes. 

Ein nicht vollſtaͤndig ausgefuͤhrter Entwurf ei⸗ 
ner Kreuztragung von Rubens, gehoͤret zu den 
ausdrukvollſten Stuͤkken dieſes großen Meiſters. 
Das Gefuͤhl wird verwundet von dem Anblik des 
unausſprechlichen Leidens des Erloͤſers; der Pinſel 
des Mahlers wird zum Dolch, der dem Beſchauer 
des Kunſtwerks durch die Seele fährt. Groß und 
wahr, wie der Schmerz des Gottmenſchen, iſt das 
theilnehmende Mitleid einer weiblichen Figur aus⸗ 
gedruͤkt, die dem Erloͤſer den Angſtſchweiß von der 
Stirne troknet. 

Von van der Helſt, Ruisdal, Potter, 
Pölenburg, Oſtade, Steen, Wouwer⸗ 
mann und andern Niederländern, findet man hier 
Hauptſtukke, und mitunter das Vorzuͤglichſte, was 
ſie geliefert haben. Die uͤbrigen Kunſtwerke und 
Alterthuͤmer des Muſeums find zwar ſehenswerth, 
doch mit ahnlichen Sammlungen in den großen deut⸗ 
» ze. nicht zu vergleichen, 
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Franzoſenhaß. 

Der Haß der Holländer gegen die Franzoſen N 
zu dem fie freilich nur zu gegründete Urſachen ha⸗ 
ben, hat ſich in Amſterdam auf eine ſonderbare 
Weiſe bei ihrer Befreiung von dem ihnen ſo laͤſti⸗ 
gen Joche geäußert, und ihre gewöhnliche kalte Ber 
ſonnenheit ſcheinet ſie dabei ganz verlaſſen zu haben. 
Sie haben namlich alle Möbeln und Utenſilien der 
Haͤuſer, in denen franzöfifche Buͤreaus befindlich 
waren, zertruͤmmert, die Verhandlungen und Bits 
cher vernichtet, und alles, was zum Gebrauche der 
Franzoſen gedient hatte, zerſtoͤrt. Natuͤrlich haben 
ſie ſich ſelbſt allein dadurch geſchadet; doch der gluͤ⸗ 
hende Haß hat dieſesmal die Stimme der Klugheit 
bei ihnen zum Schweigen gebracht, und iſt nur durch 
ein wirklich läcerliches Verwüſten befriedigt wor⸗ 
den. Alle Häufer, in denen Franzoſen wohnten, 
ſtehen jezt leer, mit zerbrochnen Fenſtern und ein⸗ 
geſchlagnen Thuͤren; die Telegraphen auf den Tho⸗ 
ren und Thuͤrmen ſind herabgeworfen, und uͤber⸗ 
haupt alles, was an ihre Unterdruͤkker erinnert, 
iſt bis auf die lezte Spur vertilgt. 


Amſterdams Gefahr bei Verjagung der 
Franzoſen. 

Die Franzoſen ſuchten ſich, wie bekannt, bei 
dem Einruͤkken der Ruſſen in Holland in mehreren 
feſten Plaͤzzen zu halten, und nur der gewöhnliche 
Mangel an Zuſammenhang in ihren Operationen, 
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als eine Folge von Napoleons unerwartetem Un⸗ 
gluͤk, machte den Verbündeten die Eroberung dies 
ſes Landes fo leicht. Zwiſchen Amſterdam und Har⸗ 
lem liegt auf dem Damme, der das 9) von dem har⸗ 
lemer Meer trennet, gerade da, wo er am ſchmal⸗ 
ſten iſt, ein altes, gemauertes Kaſtell, in welches 
ſich ein kleines Kommando Franzoſen mit einigen 
Kanonen und einer anſehnlichen Menge Pulver ges 
flüchtet hatte, mit dem Vorſaz, die vorruͤkkenden 
Ruſſen aufzuhalten. Auf die erſte Aufforderung, 
ſich zu ergeben, drohete der Kommandant, ſich in 
die Luft zu ſprengen, doch man achtete nicht auf 
ſeine Drohung, und nahm es, ohne weiter mit ihm 
zu kapituliren, ein. Wäre er Mann genug gewe⸗ 
ſen, ſeinen Vorſaz auszufuͤhren, ſo waͤre durch die 
Erplofion der Damm gebrochen, das Y wäre in 
das harlemer Meer uͤbergeſtuͤrzt und der größte 
Theil Amſterdams in den Fluthen begraben. Welch 
eine Summe von Leben und Gluͤk hing an dem Ent⸗ 
ſchluß eines Einzigen! Ein ins Pulverfaß geſchleu⸗ 
derter Funke entſchied hier uͤber das Schikſal der 
reichſten Stadt des europaͤiſchen Kontinents! — 


Nachricht von Napoleons Landung in 
Frankreich. 

Die Wirkung, die die Nachricht von Napoleons 
Landung in Frankreich in Amſterdam hervorbrachte, 
war ſo unbeſchreiblich, daß man ſie geſehen haben 
muß, um ſich eine richtige Vorſtellung davon ma⸗ 
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chen zu koͤnnen. Die ganze Stadt ftand in Bewe⸗ 
gung, die Kaffeehaͤuſer waren bis zum Brechen ge 
füllt; Tauſende verſammelten ſich um die Poſt, ein 
Zeitungsblatt war um vieles Geld nicht zu bekom⸗ 
men, und alles rannte wild durcheinander, um die 
genaueren Data dieſer Schrekkenspoſt zu erfahren. 
Dieſe Beweglichkeit war ſo allgemein, von dem 
Vornehmſten bis zum Niedrigſten verbreitet, daß 
man in dem erſten Komptoir ſo wenig, wie bei dem 
Kaſtanienkraͤmer, Red’ und Antwort erhielt; alles 
beſchaͤftigte ſich nur mit der großen Neuigkeit des 
Tages, und hundertmal mußte man ſich dieſe wie⸗ 
der erzählen laſſen, da fie alles andre Intereſſe für 
den Augenblik verſchlungen hatte. Die Beſtaͤtigung 
jener Ungluͤkspoſt erfolgte ſehr bald, und nun, da 
niemand mehr zweifeln konnte, verwandelte ſich 
die Geſchaͤftigkeit und der Laͤrmen in eine Todten⸗ 
ſtille. Niedergeſchlagen und traurig ſahe man die 
einherſchleichen, die noch geſtern im Sturmſchritt 
gelaufen waren; das Schimpfen und Toben war 
einer nur von Seufzern unterbrochnen Stille ge⸗ 
wichen, und glich geſtern Amſterdam der londner 
Citty, bei einer noch zweifelhaften Sieges nachricht, 
fo glaubte man ſich heute in eine Quaͤkerkolonie vers 
ſezt. Die Boͤrſe und das franzoͤſiſche Kaffeehaus 
erhielten ſich lebhaft. Man fing an, die Papiere 
zu verkaufen, die in dem Laufe eines Tages ganz 
unglaublich ſielen, da Alles verkaufen, keiner kau⸗ 
fen wollte. Das franzoͤſiſche Kaffeehaus, der vors 
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zuͤglichſte Sammelplaz der Effektenhaͤndler, war 
die ganze Nacht hindurch von Kaufenden und Ver⸗ 
kaufenden gefuͤllt, und man rechnet, daß durch den 
ſinkenden Kurs hier, innerhalb vier und zwanzig 
Stunden, nicht weniger, als vierzehn Millionen 
Gulden verloren worden find. - 

Bald darauf gab die Organiſirung des Land⸗ 
ſturms zu Szenen von der drolligſten Art Veran⸗ 
laſſung. Wer die Hollander kennet, weiß, daß ſie 
ganz und gar zu Soldaten verdorben ſind, und daß 
ſelbſt ihren regelmäßigen Truppen alle militärifche 
Haltung fehlt; aber hier, wo man gerade die 
Schlechteſten von den Schlechten ausgeſucht hatte, 
um nur den Plaz auszufuͤllen, und die Zahl voll zu 
machen, da gewährte jede Kompagnie das treffend⸗ 
ſte Bild von Sir John Falſtafs zuſammen ge⸗ 
leſener Rotte. Buklichte und Lahme, Greiſe und 
Kinder, mit Peruͤkken und mit Schlafmuͤzzen ge⸗ 
ziert, mit Ofengabeln und Bohnenſtangen bewaff⸗ 
net; mit einem Wort: „Futter für's Pulver in 
Sir Johns Sinne, ſahe man zum Schuzze des 
Landes aufgeboten. Die Waffenübungen dieſer aus 
allen Hospitälern aufgerafften Menge mit anzuſe⸗ 
hen, war ein Anblik, bei dem auch ſelbſt der ehren⸗ 
feſteſte Einwohner von Broon, wo bekanntlich ein 
froͤhliches Geſicht Kontrebande iſt, das Lachen zit 
verbeißen konnte. 
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Der Pallaſt. 

Das fo oft mit feinen ausgezeichneten Schön- 
beiten und Fehlern beſchriebene amſterdamer Stadt⸗ 
haus, von den Hollaͤndern gewoͤhnlich nur das 
achte Wunder der Welt genannt, heißet jezt der 
Pallaſt, da er ſchon zu Louis Napoleons Zei⸗ 
ten zum Wohnſtz der koͤniglichen Familie eingerich⸗ 
tet wurde, und wahrſcheinlich auch für die Zukunft 
keine andre Beſtimmung erhalten wird; denn der 
Rath von Amſterdam hat bei der veraͤnderten Staats⸗ 
verfaſſung der Niederlande ſeine Bedeutenheit ver⸗ 
loren, und bedarf eines ſo glaͤnzenden Hauſes zu 
ſeinen Verſammlungen nicht mehr. Die Moͤbeln, 
mit denen dieſer Pallaſt geſchmuͤkt iſt, ſind noch die 
nämlichen, deren ſich Louis Bonaparte bedie⸗ 
net hat und nicht koſtbarer, wie die eines reichen 
hollaͤndiſchen Privatmannes. Die Einrichtung iſt 
vorzuͤglich auf Bequemlichkeit berechnet, und oft 
wirklich ſinnreich. Die Anlage des Muſikſaals iſt 
ſehr zwekmaͤßig. Die Muſiker ſizzen in einer ohnge⸗ 
faͤhr zwanzig Fuß betragenden Vertiefung, und ſo, 
daß fie nicht von den Zuhörern geſehen werden koͤn⸗ 
nen. Die Wirkung der Muſik, die von unten in 
die Hoͤhe ſchallet, ſoll in dieſem Saale vortrefflich 
ſeyn. 
Der berühmte große Saal hat durch eine längſt 
den Waͤnden gehende Balluſtrade, die mit einer 
Menge vergoldeter Lampen geſchmuͤkt iſt, eine neue, 
ſehr geſchmakvolle Verzierung erhalten. Der ſchmale, 
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mit Spiegeln bekleidete Tanzſaal, und der Thron⸗ 
ſaal ſind beide neu und praͤchtig verzieret. 


Eßluſt der Holländer. 


Von der Eßluſt der Holländer habe ich an den 
Wirthstafeln merkwuͤrdige Beiſpiele gefeben, und 
ich ſtehe nicht an, ihnen darin die Virtuofität vor 
allen europäifchen Nationen einzuräumen. Ein 
paar Monate lang aß ich in dem Wappen von Am⸗ 
ſterdam, wo ſich die Tafel durch eine Menge wohl⸗ 
zubereiteter Speiſen auszeichnet. Obgleich jedes⸗ 
mal zwoͤlf bis fuͤnfzehn Gerichte aufgetragen wur⸗ 
den, ſo gelang es mir, bei meinem maͤßigen Appetit, 
doch ſelten, mich ſatt zu eſſen, denn die Schuͤſſeln 
wurden gewoͤhnlich leer, ehe ich davon genommen 
hatte; und ehe ich mit der Suppe fertig war, hat⸗ 
ten die anweſenden Hollaͤnder die Speiſen von fuͤnf 
bis ſechs Schuͤſſeln verſchlungen. Da mein Magen 
hiebei ſeine Rechnung nicht fand, ging ich zu Mit⸗ 
tage nach den Doelen, jedoch hier machte ich die 
nämliche Erfahrung, und im Rondeel — nicht in 
dem beruͤchtigten Tanzſaal — ebenfalls. Alle an⸗ 
gewandte Dreiſtigkeit im Zulangen half hier nichts; 
die einheimiſchen Tiſchgaͤſte waren mir darin unend⸗ 
lich uͤberlegen, und ich mußte die Tafel ſtets mit 
kaum halbgeſtillten Hunger verlaſſen. Ein gutmu⸗ 
thiger Tiſchnachbar unterrichtete mich endlich von 
der hier noͤthig zu nehmenden Maaßregel, nach de⸗ 
ren Anwendung ich auch ſatt wurde. Man muß 
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ſich namlich durch ein gutes Trinkgeld der Dienſt⸗ 
fertigkeit eines aufwartenden Kellners verſichern. 
Dieſer ſucht dann die Schuͤſſeln zu erhaſchen und 
ſchoͤpfet davon für den, der ſich ihm auf dieſe Weiſe 
zum Freunde gemacht hat, auf die Teller und ſezt 
ſie vor den Eſſenden hin. Wer nun nach deutſcher 
Art langſam ſpeiſet, der hat oft eine ganze Reihe 
voll gefüllter Teller vor ſich ſtehen, die er denn 
nach Bequemlichkeit leeren kann. 


Gegenwaͤrtige Stimmung der Holländer. 
Der Mehrzahl nach find die Holländer jezt nicht 
ſo, wie ehemals, gegen das Haus Oranien eingenom⸗ 
men, auch haben ſie nichts gegen die Errichtung des 
Koͤnigreichs der Niederlande; indeſſen ſie ſind un⸗ 
zufrieden mit ihrer, in den Zeitumſtaͤnden gegrüns 
deten Lage, und verzweifeln an dem Wiederaufblü⸗ 
ben des Wohlſtandes ihres Vaterlandes. Nachdem, 
was mir viele wohlunterrichtete Maͤnner daruͤber 
geſagt haben, darf ich glauben, daß die Anſicht, 
die man hier allgemein von der Lage Hollands und 
von deſſen Zukunft hat, die richtige ſey, woraus 
die muthloſe Reſignation, der ſich alles uͤberlaßt, 


zu erklaren iſt. 


Die Staatsſchulden haben ſo uͤberhand genom⸗ 
men, daß wegen Aufbringung der Zinſen die Ab⸗ 
gaben unerſchwinglich geworden ſind. So ruhet 
auf dem Mehl und Brod eine Auflage von ſechzig 
vom Hundert. Die nächte Folge davon iſt die Er⸗ 
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hoͤhung des Arbeitslohnes, weshalb die fo zahl- 
reichen holländiſchen Fabrikken nicht mit den engli⸗ 
ſchen, deutſchen und franzoͤſiſchen Preis halten koͤn⸗ 


nen, und daher aus Mangel an Abfaz ftille ſtehen 


— 


muͤſſen. Früher waren die Hollander die Makler 
und Krämer für die ganze handelnde Welt, wie auch 
die Frachtfuhrleute aller Nationen; jezt haben ihnen 
die Engländer dieſe unermeßlich ergiebige Erwerbs 
quelle beinahe ganz entriſſen. Sonſt war Amſter⸗ 
dam der allgemeine Kornmarkt von Europa; ge⸗ 
genwärtig ſtehet die Getraidebörje leer, und es 
werden beinahe gar keine Geſchaͤfte mit dieſem wich⸗ 
tigen Handelsartikel gemacht. 

Bei dem Theehandel haben die Engländer laͤngſt 
den Hollaͤndern den Vorrang abgewonnen, und die 


feinen Gewuͤrze, die einſt ausſchließliche Handels⸗ 


Artikel der Niederländer waren, wachſen jezt ſchon 
in mehreren Kolonien. Dieſes ſind allerdings wich⸗ 
tige Thatſachen, auf denen die Unzufriedenheit der 
Holländer beruhet, und mit Recht mögen fie den 
ehemaligen ſo hohen Wohlſtand ihres Vaterlandes 
fuͤr unwiederbringlich verloren halten. Die An⸗ 


zahl der Bettler in Amſterdam iſt unbeſchreiblich 


groß, und beweiſet, wie gegründet die Klagen über 
Nahrloſigkeit find. Ein Offizier, von dem in Har⸗ 
lem ſtehenden Dragoner-Regiment, den ich auf der 


5 Treckſchuite antraf, verſicherte, daß die Unzufrie⸗ 


denheit des holländiſchen Militärs gegen die neue 


. Regierung allgemein ſey, da dieſe bedeutende Ab⸗ 
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zuͤge am Solde und an den Brodportionen gemacht 
habe. Uebrigens erklaͤrte er ſich ungeſcheut, zum 
Aerger aller anweſenden Hollaͤnder, für einen An⸗ 
haͤnger Napoleons, dem er alles moͤgliche Gluͤk 
wuͤnſchte, da er ein wahrer Soldatenfreund gewe⸗ 
fen ſey. Dieſe Geſinnung des Offiziers erregte in 
mir Zweifel gegen das Gegruͤndete ſeiner Klagen 
uͤber die gemachten Abzuͤge. Der junge Mann war 
uͤberdem ſo beſcheiden, zu verſichern, daß das hol⸗ 
laͤndiſche Militär das erſte in der Welt ſey, und 
daß er mit einem Regimente Niederländer zehen 
Regimenter Preußen und Ruſſen in die Pfanne 
hauen wolle. 
Harlem. 

Das ſtille, aber freundliche Harlem gewaͤhret 
einen angenehmen Ruhepunkt, wenn man ſich von 
dem betaͤubenden Geraͤuſch in Amſterdam erholen 
will. Wem daran gelegen iſt, alles Merkwuͤrdige 
in Harlem zu ſehen — und es iſt deſſen nicht wenig 
vorhanden — der muß ſich ſo einrichten, daß er 
des Mittwochs fruͤhe mit der erſten Schuite von 
Amſterdam abreiſet; denn nur an dieſem Tage iſt 
das ſehenswerthe Kunſt- und Naturalien-Kabinet 
offen, und auch nur dann wird des Vormittags 
eine Stunde lang auf der vortrefflichen Orgel der 
Hauptkirche geſpielt. Um alle Merkwürdigkeiten 
dieſer Stadt zu ſehen, bedarf man zwei Tage vor⸗ 
zuͤglich, wenn man ſich in dem herrlichen Luſtwalde 
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ergehen will, der ganz einzig ſchoͤn und hier, wo 
die Wälder fo ſelten find, doppelt angenehm iſt. 
Viele Amſterdamer ſollen bloß in der Abſicht nach 
Harlem reiſen, um ſich an dem Anblik der etwa eine 
halbe Stunde weit davon liegenden Sanddünen zu 
weiden, die ihnen betraͤchtliche Berge zu ſeyn ſchei⸗ 
nen, obwohl ſie ſich nur etwa dreißig Fuß hoch uͤber 
die Ebene erheben. 

Der prächtige hoope'ſche Pallaſt, der fruͤher an 

Louis Bonaparte fuͤr 600,000 Gulden verkauft war, 
ſoll gegenwärtig wieder der Familie Hoope gehoͤ⸗ 
ren. Die Aufſeherin, die mir das Innere deſſelben 
zeigte, wußte mir keine Auskunft darüber zu geben. 
Er iſt jezt nicht zum Bewohnen eingerichtet, doch 
prangt er mit etwa zehen Stuͤk ganz vorzuͤglich ſchoͤ⸗ 
ner Gemälde, und einigen nicht ſchlechten Bildſau⸗ 
len. Die Nähe des herrliche“ Laubwaldes macht 
dieſes Luſtſchloß zu einem wahren Feenfiz, und gewiß 
koͤnnen ſich nur wenige Fuͤrſten einer ſolchen Som⸗ 
merwohnung ruͤhmen. 

Bei Herren von Eiden habe ich die berühmten 
Gattungen von Tulpen und Hiazinten bluͤhend geſe⸗ 
hen, die man einſt mit mehreren tauſend Gulden 
das Stüf bezahlte. Sie gelten gegenwärtig hoͤch⸗ 
ſtens fünfzehn Gulden, und ich muß geſtehen, daß 
ich den Werth nicht begreife, den man ehemals dar⸗ 
auf legte. Die ſchoͤnſte von allen Blumen, die ich fab, 
war eine vollkommen ſchwarze Hiazinte; doch wird 
ihr von Liebhabern nocheine feuerfarbne vorgezogen. 

Welchem Deutſchen ſollte nicht, wenn er in Har⸗ 
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lem iſt, das flache Geſicht der erfindungsreichen Gaſt⸗ 
wirthin, aus Thuͤmmels Reifen in das mittägige 
Frankreich, einfallen? Ich habe mich wohl gehitet, | 
darnach zu fragen, aber ein ganz eignes Vergnuͤgen 
machte es mir, hier in der Stadt, wohin Thü m⸗ 
mel die Szene dieſer muthwilligen Anekdote verlegt, 
die Stelle zu leſen, und ſie mir dadurch zu verge⸗ 
genwaͤrtigen. 

Die angeblich von Coſter gedrukten Bücher habe 
ich nicht geſehen, denn man machte große Schwierig⸗ 
keiten, ſie mir zu zeigen. Mehreren deutſchen Rei⸗ 
ſenden ſoll es ſo gegangen ſeyn, was mir ein Beweis 
ſcheint, daß der Glaube der Hollaͤnder ſelbſt, an die 
Authentizität dieſer alten 3 nicht gar zu groß 
ſeyn muͤſſe. 


Holländiſche Gärten. 


Die Gaͤrten der Hollander ſind im Auslande ſo 
verrufen, daß man gewöhnlich die Idee einer ganze 
lichen Geſchmakloſigkeit damit verbindet, und wirk⸗ 
lich rechtfertiget, was man von dieſer Art in Deutſch⸗ 
land und Frankreich ſiehet, vollkommen die unguͤnſti⸗ 
ge Meinung, doch in Holland ſelbſt iſt dieß nicht der 
Fall. Die Holländer haben gegründete Urſachen ihre 
Luſtgaͤrten mit geſchornen Hekken, Bäumen zu Fä⸗ 
chern, Pfauen und Maͤnnerchen verſchnitten, und 
mit Gaͤngen, die mit Muſcheln und Porzellanſcher⸗ 
ben bekleidet ſind, anzulegen und jede andere Art 
wuͤrde unzwekmaͤßig ſeyn. Der Holländer pflanzt 
die Hekken, damit ſie ihm zu Einfriedigungen ſeiner 
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Gärten dienen, denn theils erlaubt der lokkere, ewig 
feuchte Grund keine Umzaͤunung von Stein oder 
Holz, theils ſind die Bauſtoffe unerhoͤrt theuer. 
Wuͤrden dieſe Hekken nicht unter der Scheere gehal⸗ 
ten, ſo würden ſie theils die erforderliche Dichtig⸗ 
keit nicht erhalten, theils aber bei der großen Fet⸗ 
tigkeit des Bodens ſich bald zur Ungebuͤhr ausbrei⸗ 
ten, und den andern Pflanzungen im Wege ſeyn. 
Zwiſchen einer dicht geſchornen Hekke, unter einem 
kunſtlich gezogenen Bogengang, findet man Schuz 
gegen die ſtechenden Sonnenſtrahlen; freilich unter 
den Blaͤtterkronen hoher Laubbaͤume auch, aber die 
wuͤrden hier, wo man nicht gern auch nur einen 
Quadratfuß Land ohnbenuzt läßt, vielleicht die herr⸗ 
lichſten Blumen und Gemuͤſepflanzungen, oder auch 
eine anſehnliche Menge von Zwergbaumchen ver⸗ 
ſchatten, die fo eintraͤglich als angenehm für das 
Auge ſind. Die Baͤume zu Figuren verſchnitten ſte⸗ 
hen gewoͤhnlich vor dem Hauſe, oder da, wo man 
gern den Sonnenſtralen einen freien Zugang läßt 
und doch den Plaz nicht leer laſſen will. Betrach⸗ 
tet man ſie aus dieſem Geſichtspunkt, ſo ſind ſie 
keinesweges ſo widerlich, und mancher deutſche und 
engliſche Caͤrtner würde bei der Frage: was man 
hier an die Stelle der Figuren ſezzen ſolle? in Ver⸗ 
legenheit gerathen. Freilich Drangenbänme machen 
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find auch nicht zweklos, ſondern noͤthig und bequem. 
Der niedrige hollaͤndiſche Boden wird nämlich durch 
einen Regen ſo erweicht, daß man oft in mehreren 
Tagen keinen Spaziergang in dem Garten machen 
könnte, ohne die Fuße naß zu machen, und die 
Parkets und koſtbaren Teppiche, mit denen die Zim⸗ 
mer hier gewoͤhnlich ausgelegt und bedekt ſind, zu 
verunreinigen. Durch die Auskleidung der Gange 
vermeidet man dieſen Uebelſtand, und uͤberdem 
nimmt ſich ein ſolcher Porzellanſteig zwiſchen den 
gruͤnen Hekken und Buchsbaumgewinden oft recht 
artig aus. 

Wo es der Plaz erlaubt, ziehen die Hollander 
allerdings hohe Laubbäume, mit weit ausgebreite⸗ 
ten Blaͤtterkronen; ja man findet große, unverkuͤn⸗ 
ſtelte Staͤmme nicht leicht irgendwo ſchoͤner, als in 
den niederlaͤndiſchen Garten; aber nur zu oft muß 
man des beſchraͤnkten Raumes und der noͤthigen 
Sonne wegen, die Scheere anwenden. 

In Hinſicht der zwekmaͤßigen Benuzzung des 
Plazzes, und in der Erzielung von Baumfruͤchten, 
Gemuͤſen und Blumen, behaupten die hollaͤndiſchen 
Gaͤrtner mit Recht den erſten Rang, und werden 
immer die Lehrmeiſter aller andern bleiben. 


Leiden. 

Die hier bekanntlich vor einigen Jahren vorge 
fallene Pulver⸗Exploſion, bat eine Hauptſtraße 
und mehrere Nebengäßchen fo von Grunde aus von 
der Erde weggeſprengt, daß von der ganzen großen 
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Menge von Haͤuſern nur niedrige Schutthaufen 
uͤbrig geblieben waren, die man nun weggeraͤumt 
und dadurch einen der ſchoͤnſten Plaͤzze gewonnen 
hat. Viele Familien ſind durch jenes ungluͤkliche 
Ereigniß ganz ausgeſtorben. Die geſchmakvolle, 
neue katholiſche Kirche hat dem Ungluͤk ihren Ur⸗ 
ſprung zu danken, da ſie ſtatt einer andern zer⸗ 
truͤmwerten von Louis Bonaparte mit vielem 
Aufwande erbauet wurde. Eine Grablegung von 
weißem Marmor, an dem Hochaltare dieſer Kirche 
befindlich, iſt ihrer ſchoͤnen Arbeit wegen ſehens⸗ 
werth. 

Haag. 

Haag iſt zwar weder ausgezeichnet praͤchtig ge⸗ 
bauet, noch uͤbermaͤßig lebhaft, aber dennoch iſt es 
eine der ſchoͤnſten Staͤdte, und in jeder Hinſicht ein 
angenehmer Ort. Die breiten Straßen und Grach⸗ 
ten, die anſehnlichen Kanäle; vor allem aber, die 
herrlichen großen Plaͤzze kuͤndigen dieſe Stadt bei 
dem erſten Anblik als die ſchoͤnſte von Holland, und 
als eine Reſidenz an. Sehr bald bemerkt man, daß 
bier der Handel nur eine untergeordnete Rolle ſpielt, 
denn von der Geſchaͤftigkeit und Thaͤtigkeit, die 
die andern niederlaͤndiſchen Handelsſtaͤdte auszeich⸗ 
net, iſt hier wenig zu ſehen, obgleich man nicht 
ſagen kann, daß es oͤde und menſchenleer ware. 
Der hier anweſende Hof lebt ſo eingezogen, daß 
man kaum ſeine Anweſenheit gewahr wird. 

Von der Ungefaͤlligkeit der Holländer * di der 
ich fo manche Probe erlebt habe, erhielt N 
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abermals einen Beweis. Ich war nämlich auf der 
Treckſchuite angekommen, und wollte in dem Gaſt⸗ 
bofe zum Marſchall Türenne logiren, doch konnte 
ich durch mein Bitten niemand bewegen, mir den 
Weg dahin zu weiſen. Nur mit Mühe verſtand 
ſich endlich ein Knabe dazu, doch nicht anders, als 
gegen Bezahlung eines halben Guldens. Hier ver⸗ 
ſicherte man, daß kein Zimmer leer ſey, ich mußte 
daher meinen Stab weiter ſezzen, da, wie mir ein 
Reiſegefaͤhrte ſagte, der Vorwand des fehlenden 
Plazzes gewoͤhnlich nur deshalb angewandt wird, 
damit man den Reiſenden, den man endlich, durch 
ſein Bitten bewogen, doch einnimmt, um ſo beſſer 
prellen kann, da man ſeinen Erinnerungen gegen 
die hohe Bezahlung entgegen ſezzet: man habe viel 
Umſtande gehabt, ihm Raum zu verſchaffen. Auf 
dieſe Weiſe koſtete meinem Reiſegeſellſchafter ein 
einziges Nachtlager in Rotterdam fünfzig Gulden. 
Ich wanderte von einem Gaſthofe zum andern, 
wurde überall fortgewieſen und jedesmal koſtete es 
mich neues Wegweiſegeld. Endlich gelang es mir, 
in den ſieben Kirchen von Rom unterzukommen, 
wo ich zwar nicht prächtig logiret, aber gut aufs 
gehoben war. 

Der Koͤnig der Niederlande wohnet nicht in dem 
Pallaſte, ſondern in einem hoͤchſt einfachen Hauſe, 
da ihm die Erinnerung an den vorigen Regenten ſo 
widerlich ſeyn ſoll, daß er ſich der Zimmer nicht 
bedienen will, die jener bewohnet hat. Dagegen 
wird ein andres Palais für ihn eingerichtet und 


391 


auch ein neues gebauet. Der Saal, in dem ſich 
einſt die Hochmoͤgenden, jezt aber die Landſtaͤnde 
verſammeln, befindet ſich im großen Pallaſt, iſt 
weder groß, noch zierlich und mit Queerbaͤnken, 
wie eine Kirche, und mit einer Rednerbuͤhne beſezt. 
Zwei Gemälde, die Verſchwiegenheit und die Ber 
ſtaͤndigkeit vorſtellend, wo ich nicht irre, von Fink 
gemahlt, ſind fleißig gearbeitet und ein paſſender 
Schmuk dieſes Saales. Der Koͤnig iſt hier nie ge⸗ 
genwaͤrtig bei der Verſammlung der Stände, ſon⸗ 
dern nimmt ſeinen Siz auf einem Throne, in einem 
neben anſtoßenden, bei weitem prächtigeren Saale, 
deſſen Thuͤren geöffnet werden, wenn er Reden hält, 
Der Saal iſt mit den Gemaͤlden der Vorfahren 
dieſes Koͤniges behaͤngt, unter denen ſich Wil⸗ 
helm J. und Moritz durch ihren ſchoͤnen Aus⸗ 
druk, der lezte Erbſtatthalter aber durch ein hoͤchſt 
drolliges Koſtuͤm auszeichnen; denn dieſer iſt ganz 
geharniſcht, aber mit einer zierlichen Beutelperuͤkke 
dargeſtellt. 

Haag zeichnet ſich durch eine geſunde Luft, gu⸗ 
tes Trinkwaſſer und den herrlichen, unter dem 
Namen Buſch bekannten, Wald aus. Die weite, 
freundliche Landſchaft, die dieſe Stadt umgiebt, 
der ſchoͤne Wald und die vortreffliche Allee, nach 
dem nur eine Stunde entfernten Schevelingen, an 
der Nordſee, lokken während des Sommers viele 
Amſterdamer und Rotterdamer hieher, zu Spazier⸗ 
fahrten. Eine Fiſcherei Parthie von Schevelingen 
auf der Nordſee, die jedesmal Montags Mors 
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gens ſtatt hat, iſt wirklich ſehr intereſſant. Man 
faͤhrt mit den großen Fiſcherfahrzeugen bei gutem 
Winde eine, bis zwei Meilen ins Meer, und keh⸗ 
ret, wenn die Fiſcherei beendigt iſt, zuruͤk. Das 
Meer it an dieſer Kuͤſte fo fiſchreich, daß die Fi⸗ 
ſcher in kurzer Zeit ihre Fahrzeuge mit Fiſchen ge⸗ 
fuͤllt haben, man kann daher, wenn man an dieſer 
Parthie Theil nimmt, und zu dem Ende des Mor⸗ 
gens mitſegelt, doch noch zu Mittage im Haag 
ſeyn; vorausgeſezt, wenn kein gar zu heftiger Land⸗ 
ſturm wehet. Jederzeit, wenn das Wetter dazu 
guͤnſtig iſt, wohnen viele angeſehene Hollaͤnder, 
ſelbſt Frauenzimmer, dieſer Fiſcherei bei, die ſich 
oft in einen Triumphzug verwandelt, wenn ſchwer⸗ 
belaftete Wagen mit noch lebenden Rochen, Schell⸗ 
fiſchen, Klippfifhen und Makreelen nach dem 
Haag gebracht werden, und die Kutſchen derer 
folgen, die die Fiſcherei mit anzuſehen gekommen 
waren. 


Theater. » 

Das Schauſpielhaus in Haag iſt bei weitem beſ⸗ 
ſer, wie das in Amſterdam, und wohl einer Reſidenz 
würdig. Fruͤher war es ein Pallaſt, den einſt die 
Republik dem Prinzen Moriz erbaute und ſchenkte. 
Es wird hier abwechſelnd von einer hollaͤndiſchen 
und von einer franzoͤſiſchen Schauſpieler⸗Geſellſchaft 
geſpielt, von der die leztere offenbar den Vorzug 
verdienet, obgleich für einen Deutſchen die franzoͤ⸗ 
ſiſche Manier immer widerlich bleibet. Da die Hol⸗ 
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laͤnder den Franzoſen nachahmen, ohne ire Be⸗ 
weglichkeit zu haben, und ohne ihre Sprache ſo f 
moduliren zu koͤnnen, fo find ihre Darſtellungen 
beinahe ohne Ausnahme unausſtehlich. Deklama⸗ 
tion, Geſtikulation, Mimik und Haltung ſind gleich 
ſchlecht und bis zur Karrikatur übertrieben. Nur 
allein Majewski in Amſterdam macht davon 
eine rühmliche Ausnahme und verdient ein Kuͤnſtler 
genannt zu werden. Es iſt auffallend, daß ein 
Volk, welches in allen uͤbrigen ſchoͤnen Kuͤnſten ſo 
viel gethan hat, in der Schauſpielkunſt ſo ſehr zu⸗ 
ruͤt iſt. Vielleicht beruhet dieſe Mangelhaftigkeit 
auf einem ſehr ehrwuͤrdigen Zug des Nationalkarak⸗ 

ters: auf Aufrichtigkeit, die es dieſem Volke ſelbſt 
im Spiel unmoglich macht, aus feiner Individua⸗ 
lität herauszutreten, und ſich anders zu zeigen, 
als es iſt. 


1 


utrecht. 


Wer die Reiſe von Amſterdam nach Utrecht des 
Abends um acht Uhr antritt, der langet, wenn er 
mit der Treckſchuite reiſet, des Morgens um vier 
Uhr an, und kann auf weichen Polſtern ſehr be⸗ 
quem feine Nachtruhe halten. Indeſſen würde ich 
es keinem rathen, der nicht dieſe Reiſe mehrmals 
macht; man verliert dadurch den Anblik einer der 

ſchoͤnſten Landſchaften von Holland, die, — 0 
geſehen, dem Reiſenden durch ihre unbeſchreibliche 
Anmuth ſtets einen herrlichen Genuß gewaͤhret. 

So oft ich auch dieſen Weg gemacht habe, ſo bin 

26 
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rufen in 
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ich doch immer von ſeinen paradieſiſchen Anſichten 

in ein neues Entzuͤkken geſezt worden. Leider bes 
ſtimmte mich meine beſchraͤnkte Zeit dazu, ihn bei 
meiner Abreiſe aus Holland bei Nacht zurüf zu 
legen, da ich denn auch die Suͤßigkeit des Schlafs 
in einer Treckſchuite genoſſen habe. 

In dem neuen Kaſtell von Antwerpen findet der 
Reiſende ein praͤchtiges, und nach dem hollaͤndiſchen 
Maaßſtabe auch wohlfeiles Unterkommen; das alte 
Kaſtell iſt, wenn gleich nicht ſchlecht, doch weniger 
gut. Bei dieſer Gelegenheit bemerke ich, daß man 
in den großen hollaͤndiſchen Gaſthoͤfen weit beſſer 
logiret und geſpeiſet wird, wie in den deutſchen von 
gleichem Range. Die Zimmer ſind hoͤchſt elegant, 
gewöhnlich koſtbar moͤbelirt, die Betten ſchoͤn, al⸗ 
tenthalben herrſcht die peinlichſte Reinlichkeit, und 
das Eſſen iſt ganz vorzuͤglich wohlſchmekkend und in 

der größten Mannichfaltigkeit vorhanden. Die Bes 
zahlung iſt im Allgemeinen — mit Ausnahme von 
Rotterdam und Helvoetsluis, wo man aufs Un⸗ 
verſchaͤmteſte geprellt wird — um die Hälfte theu⸗ 
rer, wie in Deutſchland, daher, in Betracht des 
hier ſo ſebr hohen Preiſes der Lebensmittel, nicht 
undillig zu nennen; doch muß fi ſich der Reiſende, 
der nicht uͤberſezt ſeyn will, wobl buten, mehr als 
gewöhnliche Umftände in einem Gaſthofe zu machen, 
oder den großen Herren ſpielen zu wollen: in die⸗ 
ſem Fall wird er unbarmherzig übervortheilt. Der 
Hollander verräth feinen Unwillen über Beläftiguns 
gen oder unbilige a, durch feine vers 
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zogne Miene, noch weniger durch Worte; er iſt im 
Gegentheil bemübet, auch die ausſchweifendſten For⸗ 
derungen der Fremden zu befriedigen; aber bei der 
Rechnung weiß er ſich zu entſchaͤdigen, und keine 
Polizei-Verordnung ſchuͤzt dagegen. Ich hatte ei⸗ 
nen Freund, der den Fehler beſaß, die Gaſtwirthe 
und Kellner in Athem zu ſezzen, und der ſtets Aus⸗ 
ſtellungen auch bei der beſten Bedienung machte; 
dieſem koſtete ein dreitägiger Aufenthalt in einem 
amſterdamer Gaſthofe, der als einer der billigſten 
bekannt war, hundert Gulden, und doch hatte er 
wenig mehr dafuͤr, als ich für das Drittel dieſer 
Summe. - 
Die Domkirche. 120 

Die Domkirche in Utrecht war einſt die groͤßte 
Kirche in Holland und eine der groͤßten in Enropaz 
ihre größere Halfte iſt aber, obgleich ſie von Sands 
ſtein erbauet war, durch einen Sturm im ſieben⸗ 
zehnten Jahrhundert umgeſtürzt worden, woran 
der Grund wahrſcheinlich Schuld hat, der ſo ſum⸗ 
pfigt iſt, daß man, laut einer alten, noch vorhan⸗ 
denen Inſchrift, die Steine des Fundaments auf 
Ochſenhaͤuten hat legen muͤſſen. Das hohe Alter 
dieſer Kirche beweiſet die Verwitterung der Mauern, 
die von derſelben Steinart errichtet ſind, wie die 
des koͤllner Doms. Der ſchoͤne Thurm dieſer Kirche 


imponirt durch feine majeſtatiſche Bauart und durch 


feine ganz ungewoͤhnliche Höhe. Er iſt der hoͤchſte 
in Holland, und von ſeiner Zinne hat man eine un⸗ 
ermeßliche Ausſicht, die nur durch die Schwäche des 
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Auges begrenzt wird. Ein in dem Kreuzgange die 
ſer Kirche befindliches Kunſtwerk, das den Frem⸗ 
den hier gewöhnlich als eine große Merkwuͤrdigkeit 
gezeigt wird, ein aus Marmor gemeißelter Strik, 
iſt von muthwilligen franzoͤſiſchen Soldaten zer: 
brochen worden. 6 

Außer den vielen in dieſer Stadt befindlichen 
Merkwuͤrdigkeiten, die in mehreren Reiſebeſchrei⸗ 
bungen aufgezaͤhlt find, verdient auch der Pallaſt, 
den Louis Napoleon hier hat bauen laſſen, 
beſehen zu werden; doch nur wegen feiner Ge, 
ſchmakloſigkeit, die ſo groß iſt, daß man ihn als 
ein Ideal davon betrachten kann. Ein ſo plumpes, 
ſchwerfalliges, aller archetikoniſchen Verzierungen 
mangelndes Gebäude, bei deſſen Bau im Ganzen, 
wie im Einzelnen, gegen alle Verhaͤltniſſe geſuͤn⸗ 
diget iſt, habe ich nie geſehen, es iſt eine ganz ausge⸗ 
zeichnete Unzierde des ſo zierlichen und freundlichen 
Utrechts. 

Abſchied von Holland. 

Der Fremdes, der die niederlaͤndiſche Sprache 
verſtehet — der Deutſche lernt mit einiger Anſtren⸗ 
gung, beſonders, wenn ihm die nieder ⸗deutſche 
Mundart nicht fremd iſt, in drei bis vier Monaten 
das Hollaͤndiſche — trennet ſich, wenn er einmal 


durch einen ziemlich langen Aufenthalt einheim iſch 
geworden ift, boͤchſt ungern von Holland; auch mich 


ergriff eine wehmuͤthige Empfindung, als ich dieſes 
ſchoͤne Land verließ. Es iſt freilich wahr, die Hol⸗ 
länder haben manche auffallende Eigenthuͤmlichkei⸗ 
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ten, und manche rauhe, abſtoßende Seiten in ih⸗ 
rem Karakter, aber die Grundzuͤge deſſelben find 
gut, und troz allen Spoͤttereien und Verlaͤumdun⸗ 
gen der Reiſenden, bleiben fie eine der achtungs⸗ 
wuͤrdigſten Nationen der Erde. Sie ſind weder gaſt⸗ 
frei, noch gefaͤllig, auch fehlt ihren Sitten die ein⸗ 
nehmende Geſchliffenheit mancher andern Voͤlkerz 
aber fie find aufrichtig, zuverlaßig und mit vielem 
geſunden Menſchenverſtande begabt, daher ihr Um⸗ 
gang fuͤr jeden, der ſich in ihrer Mutterſprache ih⸗ 
nen zu verſtaͤndigen weiß, ſehr oft belehrend, ges 
wiß aber immer unterhaltend iſt. Die mehreſten. 
ſprechen zwar auch deutſch und franzoͤſiſch, aber un⸗ 
terhaltend und wizzig iſt der Hollander nur in ſeiner 
Landesſprache, die er, auch wenn er der andern 
vollkommen maͤchtig iſt, am liebſten ſpricht. Die 
zwekmaͤßige Anwendung menſchlicher Thätigkeit und 
Kräfte, die Siege des menſchlichen Verſtandes über 
die Natur, hat man nirgends mehr Gelegenheit zu 
bewundern, wie hier. Und wahrlich! es iſt ein 
ſchoͤner, wohlthuender Anblik, zu ſehen, wie der 
Menſch in feiner Kraft alles möglich zu machen im 
Stande iſt; wie er Fluthen baͤndigt und eindaͤmmet; 
wie er Suͤmpfe troknet, Moraͤſte in Paradieſe ver⸗ 
wandelt und ſich mitten in einer Moorwuͤſte ein» 
Eden gruͤndet, und mit allem Zauber geträumter 
Feenſizze ſchmuͤkt. Ihm fehlet Holz, ihm fehlen 
Steine; ja ſelbſt Brod und trinkbares Waſſer ver⸗ 
ſagt ihm die karge Natur, und dennoch beſtehet er mt 
darauf, gerade bier zu wohnen ; fer mächtigen 
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ei 
Wille Befieget alle Hinderniſſe, und man ſiehet feine 


ee mit dem Koftbarften, was Kunſt und Ras 


t r auf der weiten Erde hervorbrachten, geſchmuͤkt. 
Die Betrachtung deſſen, was hier der menſchliche 
Fleiß in fo unendlicher Fulle ſchuf, und eine uner⸗ 
muͤdliche Beharrlichkeit gegen widerwartige Elemen⸗ 
te und Umftände zu beſchüzzen wußte, erhebt das 
Gefühl und erwekket einen edlen Stolz: man freut 


ſich, einem Geſchlechte anzugehoͤren, das dieſe Wun⸗ 
derwerke ſchaffen konnte. 


Darum wurde auch mir hier ſo wohl; darum 


weilte auch ich ſo gern hier, und verlaſſe dieſes Land, 
„erfüllt mit der innigſten Achtung für den hohen, 


ſittlichen Werth feinen, Bewohner. Mögen Andre 


ihre Fehler und Schwachen, deren fie freilich auch, 
wie alle Menſchen haben, zum Gegenſtande ihres 


Spottes und ihres unzeitigen Wizzes machen; ich 
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beneide ſie nicht um die Gabe, allenthalben nur die 
Schattenſeite aufzufinden; vielmehr bedaure ich ſie, 
wegen des Mangels an Gefühl, für alles das Große 
und Herrliche, das ſich hier dem Blikke des Beob⸗ 
achters bei jedem Schritte aufdringt. Sie gingen kalt 
an der Farbenpracht eines Blumenflors vorüber, 
und verweilten tadelnd bei einer ſtehengebliebenen 
Neſſel, die zufällig dem jaͤtenden Gaͤrt⸗ 
ners entgangen war. 
8 * * ; 
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Mainz, gedrukt bei F. Kupferberg. 


